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JLyass  Dir,  mein  geliebter  Freund,  die  Widmung  dieses 
Buches  in  seiner  neuen  Auflage  gefallen ! 

Längst  schon  hat  mich  verlangt.  Dir  in  treuer  Erin- 
nerung an  die  Zeit  unseres  hiesigen  akademischen  Zu- 
sammenlebens vor  nun  fast  vierzig  Jahren,  insbesondere 
an  den  segensreichen  Einfluss,  den  Du  als  mein  täglicher 
coutubernalis  damahls  auf  mich  ausgeübt,  meine  dank- 
bare Liebe  auch  öfTentlich  zu  bezeugen.  Seitdem  haben 
wir  uns  nur  selten  gesehen  und  gesprochen,  zuletzt  auch 
fast  nicht  mehr  an  einander  geschrieben.  Die  spätem 
Jahre,  zumahl  wenn  sie  wie  bey  mir  Leidensjahre  sind, 
macheu  den  Menschen  einsamer  und  auch  gegen  seine 
Freunde  stiller.  Aber  gerade  jetzt  nach  der  Vollendung 
dieses  leider  durch  lange  Krankheit  unterbrochenen 
Werkes,  welches  ich  kaum  noch  hoffen  durfte  zu  voll- 
enden, drängt  es  mich.  Dir,  mein  geliebter  Freund, 
gleichsam  von  dem  Heerde  unserer  Jugendfreundschaft, 
zu  welchem  mich  Gott  zurückgeführt  hat,  einmahl  wie- 
der einen  Gruss  herzlicher  Liebe  über  das  Meer  hinüber 
zu  senden.  Die  Jahre,  welche  das  Haar  bleichen  und 
von  denen  wir  sagen,  sie  gefallen  uns  nicht,  sind  für 
uns  beyde  gekommen.  Der  Tod  hat  unsere  Reihe  schon 
sehr  gelichtet,  und  jüngst  noch  unsern  lieben  Lachmann, 
einen  der  jüngsten  unter  uns,  abgerufen;  Mir  aber  ins- 
besondere   ist    unter    den    vielen    schweren  Prüfungen, 
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womit  Gott  mich  und  mein  Haus  in  den  letzten  Jahren 
heimgesucht,  mehr  als  je  das  Wort  des  alten  Kirchen- 
liedes: Mitten  wir  im  Leben  sind  mit  dem  Tode 
umfangen!  mein  wahrstes  Erfahrungswort,  ja  fast  mein 
tägliches  Bekenntniss  geworden.  Und  wie  man  wohl 
von  Sterbenden  sagt,  dass  im  Abscheiden,  wenn  der 
Kampf  ausgerungen  ist,  ihr  Jugendantlitz  wieder  erscheint, 
aber  verklärt,  so  ist  mir  dem  so  mit  dem  Tode  Umfan- 
genen das  Bild  unserer  Jugendzeit  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit verklärt  vor  die  Seele  getreten. 

Ja,  es  waren  schöne  Jahre,  wo  wir  uns  hier  als 
Jünglinge  zusammenfanden  und  für  das  ganze  Leben 
Freundschaft  stifteten,  durch  die  blüthenreiche  Früh- 
lingszeit unseres  Volkes  und  Vaterlandes  nach  langem 
winterlichen  Schlafe  in  schmachvoller  Knechtschaft  früh- 
lingsmuthig  gestimmt  und  bewegt.  Wir  nannten  unser 
Zusammenleben  ein  av/ti(piXoXoy£iv ,  dem  auch  das  ovv- 
€V&ovoid^€iv  nicht  fehlte.  Aber  jenes  gab  diesem 
Grund,  Inhalt  und  Maass.  Die  Philologie  im  idealen 
Sinne,  als  ein  Wissen  von  ganzem  Herzen  und  aus  al- 
len Kräften  so  von  dem  göttlichen  wie  menschlichen 
Wort,  war  und  blieb  der  Mittelpunkt,  der  eigentliche 
Stamm  unserer  gemeinsamen  Studien,  welcher  lus  guter 
Lebenswurzel  zu  einem  blühenden  Baume  erwuchs  mit 
dem  grünenden  Doppelzweige  des  avfi(fiXoGo(p£lv  und 
av/LKptXoxaXsIv  und  der  wipfelnden  Krone  des  avv&eo- 
Xoyelv,  so  dass  die  verschiedensten  Geister  und  Berufs- 
arten Platz  und  Freude  daran  hatten.  Du  aber  warst 
in  dieser  Genossenschaft  gleichsam  das  caput,  der  de- 
canus  contubernii,  die  belebende  Seele,  welche  zusam- 
menbrachte, zusammenstimmte  und  zusammenhielt,  wie 
denn  auch  vorzugsweise  Dir  gegeben  war,  das  ideale 
Bild  jener  alles  Wissen  göttlicher  und  menschlicher 
Dinge  umfassenden  und  ordnenden  Philologie  zu  ent- 
werfen, so  wie  Du  es  späterhin  in  Deinem  Aegypten 
vollständiger  und  deutlicher  gezeichnet   hast.      Dies  ist 


ja  wohl  ein  Lob  für  Dich  aus  Freundes  Munde ,  aber 
vor  allem  der  Wahrheit  Zeugnis».  Und  da  Du  weiset, 
dass  e»  von  dergleichen  Vorzügen  heisst:  Niemand 
nimmt  ihm  selber  die  Ehre,  sondern  wer  berufen  ist 
von  Gott,  —  der  einem  Jeglichen  Seines  zutheilt,  nach 
dem  er  will:  so  scheue  ich  mich  nicht;  dies  Lob  öffent- 
lich vor  Dir  auszusprechen. 

Jenes  jugendliche  otium  honestum  unseres  hiesigen 
Zusammenlebens  hatte,  wie  alles  in  der  Welt,  nach 
Gottes  Ordnung  seine  rechte  Zeit  und  sein  bestimmtes 
Maass.  Es  dauerte  lang  genug  für  ein  wahres  Inein- 
anderleben und  Einswerden  verschiedener  Geister,  und 
war  wiederum  kurz  genug  für  das  Frischerhalten  idea- 
ler jugendlicher  Stimmungen  und  Richtungen.  So  trat 
auch  die  Trennung  und  Zerstreuung  in  die  verschiedenen 
Berufskreise  des  ernsten  männlichen  Alters  rechtzeitig 
ein,  merkwürdiger  Weise  zusammentrefieud  mit  der  Zeit, 
da  es  auch  im  Vaterlande  galt,  von  der  heiteren  Früh- 
lingsfreude der  Wiedergeburt  unseres  Volkes  zur  ern- 
sten strengen  Sommer-  und  Herbstarbeit  der  Reformen 
und  Neubildungen  in  K.irche,  Staat  und  Schule  überzu- 
gehen. 

Wenn  ich  überdenke ,  welche  Lebenswege  die  6in- 
2eht«tt  Von  uds  seitdem  gegangen  sind,  —  manche  auch 
schon  zu  ihrem  himmlischen  Berufskreise  in  der  ewigen 
Ruhe  von  der  Arbeit  des  Lebens,  —  so  will  es  micli 
oft  bedünken,  dass  gerade  wir  beyde  scheinbar  am  wei- 
testen auseinandergegangen  sind  in  unsem  Berufskreisen 
und  Lebensbahnen.  i  »r 

Mir  hat  Gott  geordnet,  in  bärgerlicher  Häuslichkeit, 
verborgen  vor  der  Welt,  und  in  dem  stillen,  weltlich 
glanzlosen  Berufe  eines  akademischen  theologischen 
Lehramtes  mein  Leben  zu  vollbringen,  in  der  Heimath 
und  an  dem  von  dem  grossen  Weltverkehr  bisjetzt  fern 
gebliebenen    Orte    unseres    Jünglingsvereins,    und   unter 
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den  theologischen  und  kirchlichen  Kämpfen  der  Zeil, 
auch  wohl  den  immer  wiederkehrenden  bitteren  odiis 
theologicis  der  Partheyen  von  rechts  und  links,  die 
heilige  Wissenschaft  des  stillen  Friedens  von  Gott  und 
vor  Gott  durch  Wort  und  Schrift  an  meinem  Theile  för- 
dern, und  treue  Pfarrherrn  und  fromme  Diener  des  Wor- 
tes und  der  Kirche  bilden  zu  helfen.  Es  ist  ein  schwe- 
rer, verantwortungsvoller  Beruf,  das  Amt  eines  Haus- 
halters über  die  Geheimnisse  Gottes  unter  der  akade- 
mischen Jugend,  aber  ein  schöner  Beruf,  worin  ich 
mich  glücklich  fühle  unter  allem  Leid  und  ich  suche 
keinen  Ruhm  weiter  auf  der  Welt,  als  dass  ich  darin 
möge  treu  erfunden  werden. 

Ein  ganz  anderies,  glänzenderes  Loos  hat  Gott  Dir  be- 
schieden. Er  hat  Dich  berufen  ihm  in  dem  grossen 
geräuschvollen  Weltverkehr  zu  dienen,  auf  den  Höhen 
der  Gesellschaft  vor  Königen  und  Königinnen  zu  stehen, 
mitten  in  den  geschichtlichen  Bewegungen  der  Völker, 
von  denen  wir  anderen  und  ich  insbesondere  nur  im 
stillen  Studierzimmer  hören.  Ja  er  hat  Dich  zu  einer 
Art  von  Mittler  und  orator  gentium  gesetzt,  insbeson- 
dere zwischen  den  beyden  grossen  Nationen,  welche  sich 
gleichsam  prototypisch  in  Deinem  Familienleben  vermählt 
haben.  Du  hast  die  Mission  erhalten  in  dem  öffentli- 
chen staatlichen  und  wissenschaftlichen  Verkehr  Deutsche 
und  Brittische  Angelegenheiten  und  Interessen  zu  ver- 
mitteln und  an  der  Geschichte  der  Gegenwart  in  ihr^n 
schwierigsten  Krisen  wirksamen  Antheil  zu  nehmen.^     , 

Aber  bey  aller  Verschiedenheit  und  Entfernung  un- 
serer Berufskreise  sind  wir  doch  einander  nie  fremd 
geworden ,  sondern  im  Geiste  einander  nahe  geblieben, 
ja  immer  näher  gekommen.  Du  bist,  Gott  sey  Dank! 
auch  in  dem  fremden,  fernen  Lande  ein  echter  Deut- 
scher Mann  geblieben,  Deutscher  Art  und  Sitte  treu. 
Hierbey    lass    Dir  ausdrücklich    Dank    sagen    von   mir. 


dass  Du  in  der  grossen  Krisis  unserer  Nation  vom  Jahr 
1848  unser  Deutsches  Vaterland,  sein  Recht  und  seinen 
Ruhni,  tiuch  seine  Zukunft,  so  männlich  und  wacker  in 
dem  Rathe  der  Staatsmänner  vertreten  hast.  Ich  bin 
kein  Politiker  und  mache  keine  Politik.  Aber  mein 
Herz  hat  Dir  zugejauchzt,  als  Du  insbesondere  Dich  ge- 
gen verwirrende,  unwahre  Vorstellungen  der  Ausländer 
des  guten  historischen  Rechts  unserer  lieben  Holsteiner 
und  Schleswiger  mit  edlem  Freymuth  annahmst.  Noch 
näher  aber  sind  wir  einander  gekommen  dadurch,  dass 
Du  mitten  in  dem  geschäftlichen  und  vornehmen  Leben 
der  Welt,  welches  sonst  von  dem  noXIrev/iia  iv  ovga- 
voiQ  abzieht,  Deines  Genius  eingedenk  immer  auch  Zeit 
und  Lust  gehabt  für  die  höchsten  und  tiefsten  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  für  die  Pflege  Deiner  philolo- 
gischen Wissenschaft  und  Kunst,  insbesondere  auch  für  die 
Förderung  und  ßerathung  der  Theologie  und  Kirche  in 
unserem  Vaterlande.  Es  ist  in  der  Ordnung,  aber  ich 
muss  es  besonders  hervorheben,  und  mit  voller  Zustim- 
mung rühmen ,  dass  Du  in  Deinen  theologischen  und 
kirchlichen  Schriften  allezeit  den  Kanon  der  Wahrheit 
treu  festgehalten  und  männlich  vertheidigt  hast,  der  in 
der  That  80  alt 'fit,  als  die  Kirche  und  ihr  heiliger 
Schriftkäriön,  aber  allermeist  erst  im  Princip  unserer 
gottgesegnieten  Reformation  seinen  wahren  vollen  Aus- 
druck gefunden  'hat,  ich  meine  jenen  Kanon,  wonach 
Dr.  Luther  zu  seiner  Zeit  die  Theologie  eine  Gramma- 
tik der  heiligen  Geistesworte  nannte,  —  das  ist  eben  eine 
der  Kirche  frey  dienende  Philologie  des  Evangeliums, 
welche  in  demselben  Wort  und  Geist  unzertrennlich 
mit  Und  in  einander  hat.  Nach  diesem  Kanon  kann  ich 
nicht  anders  urtheilen,  als  dass,  wie  das  Evangelium 
unseres  Herrn  seinen  Ort  hat  in  dem  tiefsten  Centrum 
unseres  Lebens  und  Geistes,  wo  der  ganze  Mensch  mit 
allen  seinen  Kräften  zusammengefasst  und  gehalten  wird 
durch  Gott  und  seinen  heiligen  Geist,  so  auch  nur  die- 
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jenige  Theologie  die  wahre  Dienerin  und  Leiterin  der 
I^irche  ist,  welche  in  jenem  Centrum  lebt  und  von  da 
aus  Christliches  Glauben  und  Gewissen  in  Gottes  Wort 
gegründet  und  gebunden  mit  dem  freyen  wissenschaft- 
lichen Forschen  in  Wahrheit  und  Liebe  in  sich  verei- 
nigl,  welche  gleicherweise  an  dem  positiven  Evangelium 
und  der  historisch  gewordenen  Kirche  unbeweglich  fest- 
hält, und  sich  frey  und  muthig  bewegt  in  nie  rastender 
Skepsis  und  Kritik,  und  endlich  in  ihrem  Wissensgebiete 
Idee  und  historische  Erscheinung,  das  Ideale  und  Reale, 
innig  zusammenfasst,  so  wie  beydes  im  Evangelium  un- 
zertrennlich eins  ist.  Diess  ist  unser  gemeinsames  theo- 
logisches Bekenntniss ;  nach  dieser  Regel  gehen  wir  beyde 
einher  und  sind  und  bleiben  darin  Ein  Herz  und  Eine 
Seele  Zeit  unseres  Lebens,  mögen  noch  so  viele  links 
und  rechts  gehen  und  das  Centrum  fliehen  und  periphe- 
risch sich  hin  und  her  schwingen.  ,,.  .,   ,.j, 

Es  ist  nicht  allzulang  her,  dass  man  nach  langem 
unheilvollen  Umherirren  in  den  centrifugalen  Bewegun- 
gen der  Kirche  und  Theologie  inne  geworden,  dass  man 
zu  dem  von  Gott  geordneten  quellenreichen  Mittelpunkt 
des  Lebens  zurückkehren  müsse,  um  wieder  auf  den 
rechten  Weg  zu  kommen,  und  schon  regt  und  mehrt 
sich  wieder  wenigstens  in  unserm  Vaterlande  die  alte 
böse  Lust,  das,  was  Gott  zur  wahren  Ehe  verbunden 
hat,  mit  menschlicher  Willkühr  zu  scheiden,  so  rechts 
wie  links.  Wetteifernd  in  falschen  Fortschritten,  Stil- 
ständen und  Rückschritten,  mit  scharf  abgeschnittenen 
Entweder  Oder  einander  überbietend,  in  sogenannten 
Charakterentschiedenheiten  sich  abschliessend  gegen  alle 
Ermässigungen  und  Vermittlungen,  in  überdreisten  star- 
ren Consequenzen  sich  von  vorn  herein  alle  kritische 
Raison  und  Bedenken  verbittend,  das  bescheidene  For- 
schen und  Fragen  und  die  edle  Kunst  des  Nichtwissens 
als  Halbheit,  Unentschiedenheit,  Feigheit  verlästernd,  — 
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80  hat  man  unter  uns  bald  mit  pfaffischem  Kirchenhoch- 
inuth,  bald  mit  philosophischem  Vernunftdünkel  eine 
Orakeltheologie  nach  der  anderen  aufgerichtet ,  dort  ein 
handfestes,  fast  Römisches  Kirchenthum,  welches  vor 
lauter  Bekenntaisstreue  nicht  zur  treuen  Erkenntniss  d«r 
Wahrheit  kommt ,  hier  ohne  alles  positives  Bekenntniss 
nach  Gottes  Wort  aus  lauter  Abstractionen  und  Nega- 
tionen eine  freye  und  ledige,  nebelhafte  Kirche  gebaut, 
und  80  von  Extrem  zu  Extrem,  von  Partheyung  zu  Par- 
theyung  fortstürmend,  die  Einheit  des  Geistes,  jenes  hei- 
ligen und  zarten,  und  die  Gemeinschaft  der  Wahrheit 
und  Liebe  Jesu  Christi  mit  täppischer,  ja  sogar  freveln- 
der Hand  zerrissen. 

Diess  ist  allerdings  kein  erfreuliches,  aber  leider 
wahres  Bild,  welches  ich  Dir  von  unseren  gegenwärti- 
gen Zuständen  in  Theologie  und  Kirche  entwerfe,  und 
es  vergeht  mir  dabey  oft  der  gute  Muth  und  die  Hoff- 
nung in  Geduld.  Neben  diesen  dunklen  Schatten  und 
diesem  schwarzen  die  grüne  Saat  bedrohenden  Gewölk  — 
fehlt  es  aber  Gott  sey  Dank!  nicht  an  heiterem  Sonnen- 
licht und  jenem  lichten  Gewölk  voll  Zeichen  des  Heils 
von  oben.  Auch  gebe  ich  gern  zu,  dass  der  unleidliche 
Zustand  sein  geschichtliches  Recht  hat,  aber  als  Straf- 
gericht über  frühere  und  jetzige  Einseitigkeiten  und 
Uebertreibungen,  deren  sich  auch  wohl  die  Vermitteln- 
den, eben  weil  sie  nicht  aus  der  inneren  Lebensmitte  her- 
kommen und  nur  bequeme  Ruhe  wollen,  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Ich  weiss,  dass  Gott  den  Streit  dier 
Gegensätze,  ja  der  Extreme  auch  in  unserer  Zeit  geord- 
net hat  zur  Wachsamkeit,  zur  Zucht,  zur  Reinigung 
-für  seine  Kirche  in  ihrem  Kampfe  mit  der  Welt,  und 
dass  die  Fieberkrisis  nicht  selten  der  Anfang  der  Hei- 
lung ist.  Allein  davor  sey  Gott,  dass  ich  diesen  Zu- 
stand an  sich  für  den  rechten,  gesunden  hielte  und  über 
dem    Kommenmüssen    der   Aergernisse    das    Wehe    des 


ffiy 

Herrn,  welches  er  ausgesprochen,  vergUsse!  Aber  ich 
bin  dessen  gewiss,  dass  was  nicht  aus  der  Wahrheit 
und  der  wahren  Liebe  kommt,  in  uns  und  Andern  vor 
Gott  nicht  besieht,  und  glaube  fest  daran,  dass  auch 
mitten  in  den  wühlerischen  Aufregungen,  Verirrungen  und 
Verwirrungen  der  Zeit  jener  Geist  der  Wahrheit,  als 
der  wahre  Führer  und  Tröster,  bey  uns  wohl  auf  dem 
Plane  ist  mit  seinen  Gaben  und  Zeugen.  Eben  zu  die- 
sen Zeugen,  welche  mir  immer  wieder  Muth  machen, 
rechne  ich  für  mich  auch  Dich,  mein  geliebter  Freund, 
da  ich  in  allem,  was  Du  zur  Theologie  und  Kirche  ge- 
schrieben hast,  in  ausdrücklichen  Worten  und  zwischen 
den  Zeilen  den  gemeinsamen  Kanon,  wonach  wir  bis- 
her zusammengewandelt   haben,    treu   und  streng  beob* 

achtet  finde.  ilß  lei'  assiU 

1  1  "^f    -   -.1    -- 
Habe  ich  nun  auch  in  dieser  Schrift  mit  allem  Ernst 

danach  gestrebt,  das  versiegelte  heilige  Buch  aus  seinem 
offenbaren  Geheimniss  aufzuschliessen  und  seine  dunkle 
Geschichte  kraft  unseres  wissenschaftlichen  Kanons  auf- 
zuhellen, 80  hoffe  ich,  dass  Dir  die  Widmung  derselben 
^zum  Gedächtniss  unserer  Jugeudfreundschaft  und  als 
aufrichtiger  Ausdruck  meiner  treuen  dankbaren  Liebe 
nicht  unwillkommen  seyn  wird.  /"  '   "'  "  " 

hiUjEs  ist  zunächst  der  Jugendfreund,  dann  der  gleich- 
gesinnte  gelehrte  Liebhaber  und  Kenner  der  Theologie 
in  Dir,  dem  ich  mein  Buch  darbringe,  jenem  zum  Erin- 
uerungs-  und  Dankopfer,  diesem  als  ein  Deinen  Studien 
nicht  fernliegendes  Werk  zur  nachsichtsvollen  Prüfung. 
Ich  nehme  Deinen  Schulz  dafür  nicht  in  Anspruch;  es 
mag  sich  selbst  vertreten  auch  bey  den  Englischen  Theo- 
logen, wenn  diese  etwa  Kenntniss  davon  nehmen  soll- 
ten. Aber  indem  ich  mir  in  dieser  Zuschrift  Deine 
ganze  Persönlichkeit  vergegenwärtige,  kann  ich  in  Deinem 
Bilde  von  dem  Freunde  und  Theologen  den  hochgestell- 
ten Staatsmann,  der  mit  am  Ruder  der  Geschichte  steht. 


nicht  ganz  trennen,  und  so  kann  ich  auch  nicht  unter- 
lassen, zum  SchlMSse  über  die  praktische  Bedeutung  der 
Apokalypse,  woniit  mein  Buch  sich  beschältigt,  für  die 
Geschichte  unserer  Zeit  und  in  sofern  auch  für  den 
Staatsmann  noch  ein  Wort  zu  sagen. 

Zunächst  freylich  scheint  einem  Staatsmanne  unserer 
Zeit  nichts  ferner  vom  Wege  seiner  Sludien  abzuliegen, 
als  die  Offenbarung  St.  Johannis,  des  Theologen.  Ein 
apokalyptischer  Politiker,  eine  apokalyptische  Politik, 
haben  immer  etwas  von  Unding  und  Unsinn  an  sich. 
Indessen  haben  doch  die  Ausleger  nicht  selten  Politik 
mit  der  Apokalypse  getrieben,  prophetische,  zunächst 
für  die  Kirche,  aber  auch  im  auswärtigen  Ministerium 
derselU^Di.  ,,lm  Mittelalter  haben  die  allbekannten  Mei- 
ster in  [der  j  Politik,  die  Römischen  Päpste,  in  der  Apo- 
kalypse die  Christlichen  sibyllinischen  Blätter  für  die 
ewige  Roma  gefunden  und  dieselbe  als  eiin  prophetisches 
Compendium  ihrer  theokratischen  Politik  sogar  officiell 
gebraucht.  Selbst,  in,; der  öeuesten  Zeit  und  in  unserer 
evangelischen  K.irche  betrachten  wieder  viele  nach  alter 
Auslegungsweise  die  Apokalypse  als  eine  politische  Him- 
melsuhr,—  um  nicht  zu  sagen  als  einen  immer  wäh- 
renden politischen  Kalender,  —  welche  bestimmt  und 
sicher  zeige,  welche  Zeit  und  Stunde  es  jetzt  nicht 
nur  in  der  Kirche  sey,  sondern  auch  wie  es  besonder» 
seit  dem  bösen  Jahre  1848  im  Deutschen  Reiche  oder 
Uureiche  mit  der  nächsten  Zukunft  stehe.  Allen  die- 
sen politischen ,  kirchlichen  und  staatlichen  Deutungen 
der  Apok^lyp^Q  bin  ich,  als  durchaus  unbefugten,  ent- 
schieden entgegengetreten.  Isaak  Newlon's  Regel,  dass 
uns  die  Apok,alyp8e  nicht  zur  Befriedigung  unserer  Zu- 
kunftsneugier und  noch  wediger  zur  Rechtfertigung nei-^ 
ner  selbsteryvählten,  hoffartigen  Apokalyplik  gegeben 
sey,  gilt  mir  in  einem  noch  umfassenderen  Sinne,  als 
ihm.  Insofern  meine  ich  hat  der  Staatsmann  mit  der 
Apokalypse  nichts  zu  schaffen.. (rt4<il8i0V9dil«H    8ßb  «wt» 


XVI 

Aber  auf  der  anderen  Seite  gehört  doch  gerade  zu 
einem  wahren  Staatsmanne  eine  gewisse  prophetische 
Gabe,  ein  Hinausschauen  in  die  Zukunft  des  Staates 
und  der  Kirche,  ein  prophetisches  Erkenntniss  der  gu- 
ten und  bösen  Mächte  und  Zeichen  der  Zukunft  in 
der  Gegenwart.  Ist  der  Staatsmann,  wie  er  docfi  seyn 
soll,  zugleich  ein  Christlicher  Mann,  so  steht  er  vor  al- 
lem im  Dienste  des  Reiches  Christi  und  soll  nach  Got- 
tes Wort  Gegenwart  und  Zukunft  verstehen  und  rich- 
ten. Diess  kann  er  aber  nur  wenn  er  die  Gesetze,  Ord- 
nungen und  Wege  Gottes  in  der  Geschichte  aus  der 
Schrift  recht  erkennt  und  sich  auch  auf  die  Prophelie 
des  Evangeliums  versteht.  Die  Offenbarung  Johannis 
aber  ist  vorzugsweise  die  volle,  vollständigste  Prophetie 
des .  Evangeliums  in  der  Schrift.  In  derThat 'eüthält  sie 
nun  auch  recht  verstanden  für  unsere  Zeit  manche 
praktische  Winke,  Warnungen,  Tröstungen,  viel  tiefe 
wahre  Einschauungen  in  den  Geschieh tsgafig  Gott e&  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  und  in  unserer  Gegenwart  und 
nächsten  Zukunft.  Der  Christliche  Staatsmann  kätiri 
und  darf  diese  prophetische  Stimme'  aus  der  heiligen 
Schrift  nicht  überhören.  Aber  ebeh  so  gewiss  ist  mir, 
dass  alles,  was  die  Apokalypse  von  praktischer,  politi- 
scher Prophetie  in  dem  angegebenen  Sinne  enthält,  sich 
nur  dem  erschliesst  zu  wahrem  Nutz  und  Fromm«tl', 
der  sie  gesetzmassig  im  Zusammenhange  des  Neuen  f  e^ 
staments  und  ihrer  Zeit  auslegt  und  sich  dabey  von  al- 
lem vorwitzigen ,  melancholischen  oder  sanguinischen, 
Stehe  dai,  von  aller  chronologischen  Zeichendieutei*ey  auf 
die  Gegenwart  in  benannten  und  unbenannten  Zahlen  ent- 
halt und  den  Zeiger  ihrer  Himmelsuhr  nicht  nach  sei- 
nem.  (apokalyptischen  Belieben  und  Begehren  hin'  dhd 
herstellt.  Ich  meines  Theiles  kann  aus  der  Apokalypse 
für  unsere  Zeit  und  unser  Volk  weder  mit  den  Einen 
den  nahen  Untergang  unseres  Volkes,  noch  mit  Anderen 
etwa  das    nahbevorslehende  Ende   aller  Dinge    herausle- 
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^en,  sondern  finde  darin  eben  nur  das,  'was  das  Evan- 
gelium Christi  und  seine  Grundweissagung  für  alle  Zei- 
ten weissagt,  —  ich  meine,  die  in  jeder  kritischen 
Epoche  der  Geschichte  sich  exemplificirenden  und  be- 
währenden, Gegenwart  und  Zukunft  regulirenden  ewigen 
Ordnungen  der  heiligen  Gerechtigkeit  und  weisen  Liebe 
Gottes  in  seinem  Reiche,  wonach  wir  Alle,  so  Völker 
wie  Fürsten,  unser  Denken  und  Leben  mit  Furcht  und 
Zittern  heilig  und  gerecht  einzurichten,  uns  aber  auch 
der  in  unserer  Zeit  gegenwärtigen  Gnade  Gottes  zu  ge- 
trösten, und  seiner  Gerichte  zur  Strafe  und  Erlösung  zu 
gewärtigen  haben,  —  jener  Gerichtstage,  welche  er  alle- 
zeit und  so  auch  jetzt  besonders  wieder  hält,  um  das 
Böse  zu  richten  und  zu  strafen,  aber  auch  die  Saamen 
oder  Reste  des  Guten  und  des  ihm  wohlgefälligen  Le- 
bens in  Gnaden  sammelt,  rechtfertigt  und  erlöst,  wie  in 
jedem  Volke  und  Geschlecht,  so  auch  in  dem  unsrigen. 

Gebe  Gott,  dass  alle  Fürsten  und  Staatsmänner  in 
diesem  rechten  Sinn  und  Verstand  auf  die  apokalypti- 
schen Stimmen,  Siegel,  Posaunen  und  Zornschaalen  des 
göttlichen  Gerichtes  in  unserer  Zeit  hören  und  darnach 
sich  und  die  Völker  regieren,  auf  dass  Staat  und  Kirche 
je  länger  je  mehr  sich  zu  jener  Gottesstadt  vom  Himmel 
zusammenbauen,  „in  welcher  alle  Völker  in  demselbigen 
Lichte  wandeln,  in  welche  die  Könige  der  Erde  ihre 
Herrlichkeit  bringen,  und  in  deren  Thore  nicht  eingeht 
ein  Unreines  und  das  da  Greuel  thut  und  Lügen  !" 

Diess  ist  mein  politischer  Verstand  von  der  Apoka- 
lypse oder  mein  apokalyptisches  Bekenntniss  für  Dich, 
den  Christlichen  Staatsmann.  Denen,  die  auch  an  dem 
prophetischen  Worte  Gottes  gern  alles  handfest  und 
handgreiflich  haben  wollen,  mag  es  zu  spirituell  seyn, 
am  Ende  auch  zu  rationell,  oder  doctrinär  oder  nicht 
tief  genug,  —  mir  ist's  gleichviel,  wie  man  es  nennt  und 
schilt,  wenn  es  nur  wahr  ist. 

b 


-  :  So  nimm  denn  zum  Schluss  ein  herzliches  Lebewohl ! 
Unseren  Freundschaftsbund  lass  uns  treu  halten  bis  ans 
Ende,  —  aber  eingeschlossen  und  immer  fester  gegrün- 
det in  dem  ewigen  Bund  unseres  Herrn  Jesu  Christi! 

Götlingen  am  ersten  heil.  Pfingsttage  1852. 
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jT^WAP  nicht  ins  neunte  Jahr,  aber  döth  'übet  da« 
vierte  hinaus,  und  nicht  freywillig  zu  grösserer  Vollen- 
dung, sondern  nothgedrungen  durch  langwierige  Krank- 
heit habe  ich  diese  neue  Ausgabe  meiner  Einleitung  iti 
die  Apokalypse  zurückgehalten.  Als  ich  Frühjahr  1848 
mit  der  Herausgabe  der  ersten  Lieferung  das  angefan- 
gene Werk  unterbrechen  musste ,  glaubte  ich  kaum, 
noch  dasselbe  vollenden  zu  können.  Indessen  hat  mir 
Gott  80  weit  geholfen,  dass  ich  jetzt  das  Ganze  wenig- 
stens äusserlich  vollendet  der  OeflFentlichkeit  übergeben 
kann. 

Die  unfreywillige  längere  oder  kürzere  Zurückhal- 
tung des  grösseren  Theiles  meiner  Arbeit  hat  daS  Gute 
gehabt,  däss  ich  die  unterdessen  erschiehen«,  gerade  in 
den  letzten  Jahren  ziemlich  reiche  apokalyptische  Lit- 
teratur  habe  berücksichtigen  und  zur  Fötderung  und 
Belehrung  benutzen  können.  Irgend  Wichtiges,  hoffe 
ich,  soll  mir  nicht  entgangen  seyn.  Will  man  das 
Buch  in  dieser  Beziehung  eben  nur  ein  nützliches  nen- 
nen, 80  bin  ich  nicht  vornehm  genug,  um  diess  Lob  isu 
verschmähen.  Es  hat  darin  jeder  sein  Maass  undseinfe 
Art.  Allein  Niemand  fängt  rein  von  vorn  an  und  nur 
aus  sich  selber.  Mehr  und  weniger  bildet  auch  der 
genialste  Forscher  seine  Ansicht  und  Ueberzeugung  un- 
ter dem  bedingenden  Eiufluss  gleichzeitiger  und  frühe- 
rer   Mitforscher.      Die    dialektische  Darstellung  der  Jei^ 

b* 
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genen  Meinung ,  gleichsam  im  Gespräch  mit  Anderen, 
gehört  zum  vollen  Selbslbewusstseyn ,  zur  Wahrheit 
und  Bescheidenheit  des  Schriftstellers.  Mit  dieser  dia- 
lektischen oder  kritischen  Darstellung  ist  freylich  im- 
mer eine  gewisse  Unbehendigkeit  und  hemmende  Rüst- 
zeugbeschwerung  verbunden,  ausserdem  aber  ein  Slreit- 
verhällniss  zu  Änderen,  welches  die  reine  Kunststim- 
mung der  Compositlon  stört.  Indessen  sind  gerade  die 
Untersuchungen  über  die  Apokalypse  von  jeher  vor- 
zugsweise Streitfragen  gewesen,  welche  nur  durch  eine 
eingehende  Erörterung  der  verschiedenen  Standpunkte 
und  Richtungen  zur  Entscheidung  gebracht  werden  kön- 
nen. Leider  hat  man  daraus  jetzt  wieder  theologische 
Parthey  -  und  Lebensfragen  gemacht  und  nach  alter 
böser  Gewohnheit  zum  Theil  sehr  erbitternde ,  ja  ver- 
hetzende, wobey  selbst  dem  Friedlichsten  um  der  Wahr- 
heit willen  unmöglich  ist,  neutral  zu  bleiben.  So  habe 
auch  ich  mich  genöthigt  gesehen,  darauf  einzugehen, 
aber  eingedenk  der  apostolischen  Hegel,  dass  wir  mit 
Jedermann  Frieden  halten  sollen ,  so  viel  an  uns  ist, 
bin  ich  bemüht  gewesen,  auch  mit  heftigen  und  zu- 
setzenden Gegnern  zu  gegenseitiger  Verständigung  und 
zum  Frieden  in  allem  Anstände  zu  disputiren.  Ist  mir 
dennoch  in  der  Disputation  ein  unschönes  Wort  entfallen, 
so  nehme  ich  es  hiermit  gern  zurück.  Das  Frieden- 
halten mit  Jedermann  aber  hat  nach  des  Apostels  Wort 
seine  Grenze,  wo  die  Nothwehr  anfängt.  In  diesem  Falle 
einer  wahren  Nothwehr  bin  ich  aber  nur  mit  einem 
Gegner,  Dr.  Hengstenberg.  Ich  bin  nicht  mehr 
jung  genug,  um  an  den  theologischen  Partheystreitig- 
keiten des  Tages  besondere  Lust  und  Freude  zu  haben, 
aber  doch  auch  noch  nicht  todt  genug,  um  jeden  Schlag 
und  Stich  auf  Ehre  und  guten  Namen  vor  der  Kirche 
unempfindlich  und  ohne  Gegenwehr  hinzunehmen.  Dr. 
Hengstenberg  aber  hat  es  beliebt,  seinen  richterlichen 
Kirchenzeitungston    auch  in  der  gelehrten  Verhandlung 
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über  die  Probleme  der  Apokalypse  anzustimmen.  Er 
scheuet  sich  nicht  in  seinem  Commentar  bey  jeder  Ge- 
legenheit in  der  bittersten,  bissigsten  Webe  meine  Ehre 
und  mein  Gewissen  zu  verdächtigen  und  zu  verlästern. 
Ich  habe  für  Pflicht  gehalten,  seinen  schmähsüchtigen 
Angriffen  scharf  entgegenzutreten,  seine  apokalyptischen 
Zornschalen  abzuwehren,  und  nach  dem  Rechte  der 
Nothwehr  das  Unehrenhafte  und  auch  Unwehrhafte  sei- 
ner Streitführung  gegen  mich,  so  wie  das  Fleischliche  an 
seinen  geistlichen  Waffen  öffentlich  aufzudecken.  Man 
kann  und  soll  auch  dem  bösesten  Feinde  sein  Recht 
lassen  und  von  ihm  lernen.  Ich  lasse  ihm  sein  Recht 
der  Reaction  und  bin  mitten  in  der  persönlichen  Noth- 
wehr gegen  ihn  auf  alles,  was  er  mir  irgend  zur  Sache 
gesagt  zu  haben  schien,  disputirend  eingegangen.  Und 
nun  mit  ihm  kein  Wort  weiter! 

Bey  der  sorgfältigen  Berücksichtigung  irgend  bedeu- 
tender litterarischer  Erscheinungen  ist  die  neue  Ausgabe 
etwa  um  die  etliche  20  Bogen  der  ersten  Lieferung  ver- 
mehrt worden.  Die  Geschichte  der  Apokalyptik  über- 
haupt war  in  der  ersten  Ausgabe  nach  dem  damahligen 
Stande  der  eben  erst  entstehenden  Untersuchung  dar- 
über kürzer  behandelt  worden.  Ihr  gegenwärtiger  lilte- 
rarischer  Reichthum  und  die  grössere  Bedeutung,  wel- 
che sie  unterdessen  gewonnen  hat,  forderte  eine  aus- 
führlichere genauere  Erörterung.  Und  selbst  diese  hat 
jetzt  nach  den  seit  1848  erschienenen  Schriften  darü^ 
ber  durch  Nachträge  ergänzt  werden  müssen.  Um  bey 
der  so  sehr  vermehrten  Bogenzahl  deb  Gebrauch  des 
Werkes  handlicher  und  bequemer  zu  'fiiiächen ,  ist  die 
Einrichtung  getroffen  worden ,  dass  das  Ganze  jetzt  in 
zwei  Abtheilungen  oder  Bänden  mit  besonderen  Titeln 
erscheint,  von  denen  der  erste  Band  das  erste  Buch 
über  die  apokalyptische  Litteratur  überhaupt,  ihren  Be- 
griff und  ihre  Geschichte,  der  zweyte  die  beyden 
andern    Bücher  über  die   Johanneische  Apokalypse  ins- 
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besondere,    deren    Form,     Composition,    kritische    und 
bermeueutische  Geschichte  enthält. 

Mein  Wjijnsch  ist  allerdings ,  auch  noch  den  ver- 
sprochenen Commentar  über  die  Johanneische  Apoka- 
lypse herauszugeben.  Es  steht  aber  bey  Gx)tt^.  ob  w* 
mir  dazu  noch  Gesundheit  und  Leben  schenken  wiJ^I. 
Zunächst  habe  ich  die  mir  von  Gott  in  seiner  Gnade 
noch  geordnete  Frist  zu  anderen  litterarischen  Arbeiten, 
zu  denen  ich  verpflichtet  bin,  zu  verwenden. 
,  Bey  aller  Empfänglichkeit  für  Belehrung  und  der 
;eflts<jhieden8ten  Entschlossenheit,  der  Wahrheit,  sobald 
ic^,  sie  erkannt  habe,  es  sey  bey  Feind  oder  Freund, 
augenblicklich  die  Ehre  zu  geben,  habe  ich  mich  doch 
auch  durch  die  schärfsten  Bestreitungen  nicht  bewogen 
!£i,nden  jt^önnen^  meipe  Ansichten  über  den  Verfasser,  die 
theologische  Bedeutung  und  Auslegung  der  Apokalypse 
im  [Wesentlichen  zu  ändern.  Die  erneuerte  Prüfung 
,der  Gründe  dafür  und  dawider  hat  mich  nur  von  Neuem 
darin  befestigt.  Diess  hängt  freylich  mit  meinen  theo- 
logischen Principien  zusammen,  zu  denen  ich  mich  fort- 
während bekenne,  ja  unter  den  heutigen  P.«rtheystrei- 
tigkeiten  entschlossener,  als  je.  Ich  habe  sie  glicht  als 
Modekleid  überkommen ,  sondern  als  mein  eigenstes 
Geistesgewaftd  in  redlicher  Ueberlegung  und  treuem  Su- 
cljep  nac.t  yifali^i'heit  mir  selbst  gebildet.  So  kann  und 
yyill  ich  sie  auch  nicht  wechseln  nach  der  Mode  von 
gestern  und  heute.  ^  Ich  weiss  so  gut  wie  Andere ,,  ajfi^ 
wen  jcl^  glaube;*  ich; ^l,aube  aber  an  den  Herrn,  wel« 
ch|er  von  seinen  Dienern  in  der  Kirche  und  Theologie 
freyes  und  treues  Forschen  nach  der  Wahrheit  und  das 
iinulhige  und  unerschrocknere  Ringen  darnach  durch 
^W^eifel  |]ipidurch  fordert  und  jedem  redlich  Forschen- 
dea  nach  seinem  Maass  und  Beruf  seinen  Antheil  an 
der  heilsame^  ,yVaUrbeit  nicht  vorenthält.  Mögen  Herr 
T^iipr^ch  und  andere  der  Art  meine  theologische  Rich- 
tung H4l|)lie(f   «chelten  und  mit;  Schleiermachers  Incop-^, 
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Sequenzen  und  Neanders  Glaubensschwächen  zusamiiit 
verdammen,  —  es  kümmert  mich  nicht,  es  wundert 
mich  nur.  Mit  diesen  verklärten  Männern,  die  ich 
gern  meine  theologischen  Meister  nenne,  zusammenge- 
stellt und  zur  selbigen  Hölle  verurtheilt  zu  werden, 
rechne  ich  mir  zur  Ehre.  Ihren  unebenbürtigen  und 
unbefugten  Richtern  aber  beneide  ich  ihre  Consequenz, 
Glaubensstärke  und  Ganzheit,  welche  zu  Irving  und  wohl 
auch  nach  Rom  führen,  keinen  Augenblick.  Die  wei- 
tere Geschichte  unserer  Theologie  und  Kirche  wird  über 
jene  Männer ,  welche  keine  theologischen  Päpste  und 
Schultyrannen,  aber  auch  keine  Schwächlinge  und  Halb- 
linge waren  und  sich  auf  wahre  Consequenz  im  Den- 
ken trotz  den  Besten  verstanden ,  anders  richten,  als 
die  Entschiedenheits  -  und  Consequenzfanatiker  von  heute. 
Man  wird  von  jenen  noch  lange  achtungsvoll  und  dank- 
bar lernen,  namentlich  auch  wahrhaift  Frey  seyn  und 
unbefangen  forschen,  wenn  man  diese  längst  vergessen 
und  verbraucht  haben  wird. 

Man  hört  jetzt  viel  über  die  Zerfahrenheit  der  Zeit 
in  Kirche  und  Theologie  klagen.  Es  ist  das  Klagemotto 
der  starken,  alles  entscheidenden  und  durchschneiden- 
den Partheygeister  von  heute.  Die  Klage  ist  leider 
nicht  ungegründet.  Aber  wer  hat  die  Zerfahrenheit  an- 
gefangen und  wer  vermehrt  sie?  Nicht  jene  Kläger 
selbst  ?  Ich  frage  aber,  sollte  jene  Zerfahrenheit  wirk- 
lich geheilt  werden  durch  immer  heftigeres  Auseinan- 
der -  und  Gegeneinanderfahren ,  durch  zelotisches  Ent- 
schiedenseyn  oder  vielmehr  Verranntseyn  in  Extremen 
von  links  und  rechts  ?  Nimmermehr.  Ich  meinestheils 
halte  es  mit  jener  uralten  Gesundheitslehre  und  jenem 
uralten  Heilverfahren  der  Kirche  und  Theologie ,  von 
welchem  St.  Paulus  schreibt  1.  Kor.  XIII.  Von  Ursprung 
an  auf  die  Wahrheit  in  Weisheit  und  Liebe  und  ge- 
genseitiger Gerechtigkeit  gestellt  und  angewiesen,  hat 
die  Kirche   in    diesem  Lebenscentrum  auch  ihre  unver- 
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siegliche  Quelle  wie  ihres  gesunden  Wachsthumes ,  so 
auch  aller  wahren  Heilkräfte  für  jede  Krankheit  und 
jedea  Schaden.  Diess  ist  und  bleibt  mein  Bekenntniss, 
sollte  es  auch  das  Bekenntniss  der  von  den  Extremen 
geschmäheten  gerechten  Mitte  seyn. 

In  und  aus  diesem  Bekenntniss  habe  ich  mein  Buch 
geschrieben,  dessen  Unvollkomnienheit  ich  mir  bey  al- 
lem Fleiss  demüthig  bewusst  bin.  Möge  der  Herr  es 
zum  Nutzen  und  Frommen  seiner  Gemeinde  segnen, 
eben  so  viel  es  Theil  hat  an  seiner  ewigen  freymaclien- 
dett  Wahrheit !  i 

-<•  Meinem  verehrten  Collegen,  Herrn  Professor  Lürie^ 
ifl'&^nä^'saige  ich  für  den  mühevollen  Freundschaftsdienst, 
welchen  er  mir  bey  der  Correctur  des  Werkes  zu  lei- 
sten die  Güte  gehabt  hat,  so  wie  meinem  lieben  jungen 
Freunde,  Herrn  Repetent  Messner,  für  die  geschickte 
Anfertigung  der  Inhaltsübersicht  hiermit  ofientlich  mei- 
taen  herzlichsten  Dank.  .,r.v/.   .-i        •   i,.; 
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Aufgabe  und  Eintbeilung. 

JLlie  Offenbarung  des  Johanne^  ist,  wie  das  eigenthüm- 
lichste,  so  auch  das  schwierigste  Buch  des  neuen  Testa- 
ments. Sie  liegt  wie  eine  Sphinx  auf  der  Ausgangshöhe 
der  heil.  Schrift. 

Ein  seltsames  Räthsel  von  Enthüllung  und  Verhül- 
lung, erscheint  das  Buch  fast  als  ein  Abbild  des  Offen- 
barungsbuches mit  den  sieben  Siegeln,  von  welchem  es 
selbst  spricht  5,  1 — 4. 

Von  Alters  her  eben  so  verehrt,  als  verworfen,  ist 
es  fortwährend  für  die  Gemeinde  der  Gläubigen,  wie 
der  Wissenden  ein  Antilegomenon,  übet  dessen  kano- 
nischen ,  so  litterarischen ,  wie  theologischen  und  kirch- 
lichen Werth  immer  noch  Streit  ist.  Immerfort  in  der 
Kirche  ausgelegt,  fast  mit  Verschwendung  von  Geist  und 
Gelehrsamkeit,  —  enthält  es  für  die  wissenschaftliche 
Auslegung  immer  noch  Fragen ,  an  deren  Lösung  auch 
der  Muthigste  verzweifeln  möchte.  Nachdem  es  Jahr- 
hunderte lang  von  Missverstand  und  Missbrauch  heim- 
gesucht worden,  hat  es  selbst  an  der  heutigen  Wissen- 
schaft und  der  langen  Erfahrung  noch  keine  hinreichende 
Sicherheit  gegen  tödtenden  Missverstand  und  Missbrauch. 
Und  obwohl,  was  seine  Geltung  in  der  Kirche  betrifft, 
längst  unter  den  Schutz  und  das  Maass  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  gestellt,    ist  es    doch   eben  durch  diese  in 
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"  ein  Fegefeuer  gebracht  worden,  welches,  wie  es  scheint, 
noch  lange  nicht  endigen  wird. 


'  Je  schwieriger,  ja  selbst  praktisch  gefahrvoller  die 
Auslegung  des  Buches  ist,  desto  mehr  bedarf  dieselbe 
einer  besonderen  hermeneutischen  Vorberei- 
tung oder  Einleitung,  d.  h.  einer  wissenschaftlichen 
Darstellung  aller  der  Vorkenntnisse,  wodurch  die  wahre, 
wissenschaftliche  Auslegung  bedingt  ist. 

Die  Aufgabe  der  Auslegung  überhaupt  ist,  den  Ent- 
stehungsprocess  einer  gegebenen  Schrift  nach  Inhalt  und 
Form,  für  die  Gegenwart  vermittelt,  künstlerisch  zu  re- 
produciren.  Jede  Schrift  ist  das  immittelbare  Product 
eines  persönlichen  Schreibactes,  welcher  in  jedem  Mo- 
ment der  Gedanken-  und  Ausdrucksbildung  durch  die 
individuelle  Lebensgestalt,  so  wie  durch  das  ganze 
volksthümliche,  religiöse,  sittliche  und  litterarische  Le- 
bensverhältniss  des  Schreibenden  bedingt  und  historisch 
bestimmt  ist.  Die  wissenschaftliche  Erforschung  und 
Darstellung  eben  dieser  den  Schreibact  bedingenden 
und  bestimmenden  Factoren  ist  die  besondere  Aufgabe 
der  hermeneutischen  Vorbereitung  oder  Einleitung.  Nur 
vermöge  dieser  Vorbereitung  kann  der  Ausleger  den 
Schreibact  selber,  den  eigentlichen  Entstehungsprocess 
der  Schrift  sicher  reproduciren. 

Je  eigenthümlicher  eine  Schrift  ist,  je  weniger  ihre 
historischen  Bedingungen  und  Verhältnisse  schon  ander- 
weitig bekannt  sind,  sondern  erst  aus  der  Schrift  selbst 
durch  Combination  und  Conjectur  erschlossen  werden 
müssen ,  desto  mehr  wird  die  sogen.  Einleitung  zunächst 
Product  oder  Resultat  der  Auslegung  seyn.  Allein  so- 
bald die  Auslegung  einer  Schrift  so  weit  gelangt  ist, 
die  historischen  Factoren  derselben  zu  erkennen,  for- 
dert die  Ordnung,  die  Einleitung  als'  nothwendige 
Voraussetzxmg  dem  eigentlichen  Auslegungsacte  voran- 
gehen zu  lassen.     Diess  ist  der  Fall  mit  der  Apokalypse. 
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Je  schwieriger  und  umfangreicher  zugleich  die  betrefifen- 
den  isagogischen  Untersuchungen  sind,  desto  mehr  sind 
wir  berechtigt,  die  hermeneutische  Vorbereitung  beson- 
ders und  mit  geeigneter  Ausführlichkeit  darzustellen. 


Die  Apokalypse  ist  nicht  als  integrlrender ,  etwa 
abschliessender  Theil  des  schon  vorhandenen  neutestam. 
Kanons  entstanden.  Keine  neutestam.  Schrift ,  auch  die 
späteste  nicht,  ist  in  irgend  bewusster  Zweckbeziehung 
auf  den  Kanon  des  N.  T.  geschrieben  worden.  Dieser 
hat  sich  vermöge  einer  in  der  Kirche  erst  später  her- 
vortretenden theologischen  Idee  aus  der  schon  vorhan- 
denen neutestam.  Litteratur  gebildet.  Aber  allerdings 
hat  die  neutestam.  Litteratur  die  Idee  des  Kanons  als 
verhüllten,  unbewussten  Keim  in  sich,  d.  h.  sie  ent- 
steht von  vorn  heraus  als  natürlicher  Grund  und  Boden 
des  später  nothwendig  gewordenen  peutestam.  Kanons. 
Ist  nun  dieser  die  später  fixirte  Sammlung  des  ersten 
Christlichen,  namentlich  apostolischen  Schriftthums,  gleich- 
sam der  dnagy^')^  der  Christlichen  heiligen  Litteratur, 
als  fester  Norm  und  sicherer  Quelle  der  Christlichen 
Erkenntniss,  so  liegt  es  in  der  Entstehungsweise  der 
neutestam.  Schriften,  dass  sie  sich  nicht  auf  gleiche 
Weise  zur  Idee  des  Kanons  verhalten.  Abgesehen  von 
dem  äusseren  Unterschiede  der  früheren  imd  späteren 
apostolischen  Schriften,  so  kommt  hierbey  besonders  in 
Betracht,  dass,  je  mehr  eine  Schrift  nach  Inhalt,  Form 
und  Zweck  den  Charakter  der  Neutestamentlichkeit 
oder  der  neutestam.  Originalität  trägt,  sie  desto  unmit- 
telbarer und  nothwendiger  dem  Kanon  angehört.  In 
dieser  Hinsicht  müssen  wir  von  dea  Evangelien  und 
apostolischen  Briefen  vorzugsweise  behaupten,  dass  sie 
die  eigentliche  Wurzel  des  neutestam.  Kanons  sind. 
Nicht  aus  litterarischer  Lust,  sondern  unmittelbar  aus 
dem  praktischen  Bedürfnisse  der  apostolischen  Kirche, 
aus  reiner  Noth  hervorgegangen,  dabey  ohne  besondere 
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Htterarische  Voraussetzungen,  zwar  der  theokrallschen 
Litteratur  des  A.  T.  sich  anscbliessenci ,  aber  zugleich 
im  Gegensatz  dagegen  die  ueutestamentliche  Epoche 
constituirend,  in  den  von  selbst  entstehenden,  einfachen 
und  populären  Formen  von  historischen  Denkwürdig- 
keiten und  amtlichen  Sendschreiben  verfasst,  —  sind 
diese  beyden  neutestam.  Schriftarten  der  erste  natürliche 
Schriftausdruck  Christlicher  Gedanken  und  Anschauun- 
gen und  so  recht  eigentlich  der  Grund  und  Anfang  der 
Christlichen  Litteratur  überhaupt.  Je  mehr  der  neutest. 
Kanon  nach  seiner  wahren  und  wesentlichen  Idee  ge- 
fasst  wird,  desto  mehr  hat  er  an  den  Evangelien  und 
apostolischen  Briefen  seinen  unmittelbarsten  Grund  und 
sein  eigentliches  Princip. 

Anders  dagegen  die  Job.  Apokalypse.  Bey  aller 
Neutestamentlichkeit  ihres  wesentlichen  Inhalts  ist  diese 
doch  kein  unmittelbares,  originelles  Product  der  neu- 
testam. Litteratur.  Aus  einem  an  sich  ausserneutestam., 
längst  vorhandenen  Zweige  der  Jüdischen  Litteratur, 
der  sogenannten  Apokalyptik,  hervorgegangen,  muss  sie 
als  ein  der  apostolischen  Litteratur  eingepfropfter  Spröss- 
ling  von  jener  angesehen  werden.  Die  Jüdische  Apo- 
kalyptik, nicht  die  originelle  neutestam.  Litteratur  ist 
ihr  eigentlicher  Entslehungsort.  Unmittelbar  in  jener, 
nicht  in  dieser  macht  sie  Epoche,  besonders  in  sofern, 
als  sie  im  Übergange  von  dem  Jüdischen  zum  Christli- 
chen Typus  den  letzteren  auf  eine  exemplarische  Weise 
ausdrückt.  Hierdurch  bekommt  sie  ein  gewisses  An- 
recht an  den  neutestam.  Kanon,  indem  dieser  dazu  be- 
stimmt ist,  alle  irgendwie  exemplarischen  Darstellungen 
Christlicher  Gedanken  aus  der  apostolischen  Zeit  in 
sich  aufzunehmen.  Aber  bey  dem  allen  gehört  sie  nicht 
zu  den  Wurzel-  und  Stammschriften  des  neutest.  Ka- 
nons, sondern  eben  nur  zu  dem  abschliessenden  Ge- 
zweig desselben. 

Wir   haben  also    in  der  Einleitung    die    Apokalypse 
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zuerst  nach  ihrem  ursprünglichen  *  Entstehungsorte  in 
der  apokalyptischen  Litteratur  und  im  Zusammenhange 
mit  dieser  zu  betrachten.  Unsere  erste  isagogische 
Hauptaufgabe  ist  demnach,  den  geschichtlichen  Be- 
griff der  apokalyptischen  Litteratur  überhaupt  zu  be- 
stimmen und  die  pragmatische  Geschichte  dieser  Litte- 
ratur in  den  Gegensätzen  des  Jüdischen  und  Christlichen, 
des  Kanonischen  und  Apokryphischen,  worin  sich  die- 
selbe entwickelt  hat,  darzustellen.  Hat  sich  hieraus 
das  ursprüngliche  litterarische  Verhältniss  der  Joh.  Apo- 
kalypse ergeben,  so  entsteht  die  zweite  Hauptaufgabe, 
die  Joh.  Apokalypse  in  ihrem  kirchlichen  Zusammen- 
hange mit  der  neutestam.  kanonischen  Litteratur  zu  be- 
trachten, besonders  in  Beziehung  auf  die  vorzugsweise 
theologische  Frage,  ob  und  in  wiefern  dieselbe  kano- 
nisch sey  oder  nicht? 

Zu  diesen  beyden  Hauptaufgaben  kommt  aber  von 
wegen  der  eigenthümlichen  hermeneutischen  Beschaffen- 
heit der  Joh.  Apokalypse  noch  eine  dritte. 

Jede  Schrift  fordert,  Je  eigenthümlicher  sie  ist,  desto 
mehr  ihre  eigene  hermeneutische  Theorie  oder  Kunst- 
lehre, d.  h.  eine  wissenschaftliche  Vermittlung  der  all- 
gemeinen hermeneutischen  Grundsätze  mit  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  auszulegenden  Schrift.  Bey  den  an- 
deren Schriften  des  N.  T.  kann  die  schon  mit  der  all- 
gemeinen vermittelte  besondere  neutestamentliche 
Hermeneutik  überhaupt  ausreichen ,  um  von  vorn  her- 
aus den  richtigen  hermeneutischen  Standpunkt  zu  ge- 
winnen. 

Nicht  80  bey  der  Joh.  Apokalypse.  Die  Geschichte 
ihrer  Auslegung  zeigt,  wie  schwierig  es  sey,  ihre  Ei- 
genlhümlichkeit  mit  der  allgemeinen,  so  wie  mit  der 
besondern  biblischen  Hermeneutik  gehörig  zu  vermitteln. 
Die  neugierig  machende  Dunkelheit  des  Buches,  die 
Seltsamkeit  und  Schwierigkeit  der  Darstellung ,  die  Ano- 
malie des   Styles,    dann    die    praktisclie    Beziehung   de» 
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Inhalts  zu  dem  Christlichen  Glauben  und  HoiFen,  ins- 
besondere die  Verhüllung    des   allgemein    Gültigen  und 
Idealen  durch  den  apokalyptischen  Schleier  dunkler  Bil- 
der und  undeutlicher  historischer   Beziehungen    auf   die 
damahllge  Vergangenheit  und  Gegenwart,  —   das  alles 
macht  das  Buch  zu  einem  schlüpfrigen  Boden,  auf  wel- 
chem man  leicht  fallt,  —  zu  einer  der  schwierigsten  her- 
meneutischen  Aufgaben»     Es  versteht  sich,  dass  alle  un- 
wissenschaftliche Auslegung  von  vorn  heraus  zum  Miss- 
verstand und  Missbrauch  der  Apokalypse  verdammt  ist. 
Aber  auch  die  wissenschaftliche  Auslegung  muss  immer 
in  dem  Maasse  misslingen,  in  welchem  sie  entweder  an 
der  spröden  Eigenthümlichkeit  des  Buches  die  allgemei- 
nen hermeneutischen  Regeln  zerbricht^   oder  umgekehrt 
jene  in  diese  nicht  aufzunehmen  vermag.     Nur  wer  beyde 
Momente  der  Auslegung  mit  einander  zu  versöhnen  ver- 
steht, kann  das  räthselhafte  Buch   zu    Nutz  und  From- 
men der  Kirche  und  Theologie  erschliessen.     Diess  der 
unvorbereiteten    und  immer   wieder  erst  durch  Schaden 
klug  werdenden  Erfahrung  eines  jeden  zu  überlassen,  dazu 
haben  wir  zu  viel  Geschichte  der  Auslegung  schon  hinter 
uns,  und  der  Ernst,  wie  die  besondere  Gefahr  der  Sache 
fordert,  der  jedesmahligen  Auslegung  der  Apokalypse  die 
spezielle  hermeneutische  Theorie  aus  der  Einleitung  zur 
leitenden   Führerinn   und    Schützerinn   gegen   Missgriffe 
mitzugeben.     So  entsteht  die  dritte  und  letzte  Haupt- 
aufgabe unserer  Einleitung,  nemlich  auf  dem  Grunde  der 
Untersuchungen    über  den  litterarischen  Charakter  und 
die  kanonische  Geltung  der  Apokalypse  eine  spezielle  her- 
meneutische Theorie  für  dieselbe  aufzustellen.     vJe  mehr 
diese  aber  aus  der  "bisherigen  Geschichte  der  Auslegimj 
Warnung  und  Weisung,  Rechtfertigung  und  Bewährung 
empfängt,  desto  mehr  fordert  diese  dritte  Hauptaufgabe, 
mit  der  hermeneutischen  Theorie  eine  pragmatische  Ge- 
schichte der  Auslegung  der  Apokalypse  zu  verbinden. 


Erstes  »Buch. 

Der  Begriff  und  die  Gescbiclite  der 
apokalyptischen  Litteratur. 


§.     2. 
Litleralur   der  Untersuchung. 

JLlio  Aufgabe  des  Begriffs  und  der  Geschichte  der  apo- 
kalyptischen Litteratur  gehört  der  neueren  strengeren 
hermeneutlschen  "Wissenschaft  au.  Ihre  Litteratur  ist 
daher  noch  sehr  jung. 

So  lange  man  gewohnt  war,  die  Joh.  Apokalypse 
zwar  im  historischen  Zusammenhange  mit  der  alttestani. 
Weissagung,  aber  doch  als  isolirte  litterarische  Erschei- 
nung Im  neutestam.  Kanon  und  eben  nur  in  Beziehung 
auf  diesen  rein  theologisch  zu  betrachten ,  konnte  die 
bezeichnete  Aufgabe  gar  nicht  entstehen.  Die  Aufgabe 
folgt  als  nothwendiges  Moment  des  vollen  historischen 
Verständnisses  der  Apokalypse  aus  dem  historischen 
Princip  der  Protestantischen  Exegese.  Allein  wie  lange 
dauerte  es,  auch  nachdem  besonders  Semler  für  die 
apokalyptischen  Untersuchungen  das  historische  Princip 
von  Neuem  geltend  gemacht  hatte,  ehe  jene  Aufgabe 
klar  und  bestimmt  hervortrat!  Der  geschichtliche  Zu- 
sammenhang der  Apokalypse  mit  der  alttestam.  prophe- 
tischen Litteratur,  insbesondere  mit  dem  Buche  Daniel, 
war,  weil  augenscheinlich,  im  Allgemeinen  längst  an- 
erkannt. Aber  meistenthells  gebrauchte  man  ihn  doch 
nur  als  äusseres  exegetisches  Hülfsmittel,  um  den  alt- 
testamentlichen  Ton  und  Charakter  der  Joh.  Apoka- 
lypse im  Einzelnen  und  Ganzen  daraus  zu  verstehen. 
Eitlen  Ansatz  zu  etwas  Höherem  nahm  der  zu  seiner 
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Zeil  ausgezeichnete  Leipziger  Theolog  Chr.  A.  Cru- 
sius  ^)  in  8.  Hypomnemata  ad  Theologiam  propheticam 
3  Voll.  1764 — 68,  worin  er  ein  System  der  propheti- 
schen Theologie  des  alten  und  neuen  Testaments  ver- 
suchte, und  allerdings  den  Anfang  zu  einer  geistigeren 
Behandlung  der  prophetischen  Bücher  der  Schrift  machte. 
Allein  abgesehen  von  der  noch  nicht  überwundenen, 
durch  J.  A.  Bengel  damahls  besonders  zu  Ehren  ge- 
brachten Neigung  zur  apokalyptischen  Chronologie  der 
Weltgeschichte,  konnte  auch  bey  Crusius  vor  dem 
Übergewicht  der  dogmatischen  und  praktischen  Betrach- 
tungsweise, bey  dem  Mangel  an  streng  historischer 
Kritik  und  Auslegung  der  Gedanke  an  eine  innere,  jirag- 
matische  Geschichte  der  prophetischen  Litteratur  nicht 
aufkommen. 

Sem  1er  erweiterte  in  dem  Grade,  in  welchem  er 
in  dogmatischer  Hinsicht  negativ  war,  den  historischen 
Gesichtskreis  für  die  Auslegung  der  Job.  Apokalypse,  aber 
doch  zunächst  nur  in  dogmengeschichtlicher  Beziehung 
und  vorzugsweise  nach  der  neutestam.  Zeit  hin.  Aus  J. 
A.  Fabricius  Codex  apocryphus  V.  et  N.  T.  1 703  ff. 
waren  die  apokryphischen  Apokalypsen,  welche  sich 
entweder  ganz,  wie  das  4te  Buch  Esra,  oder  von  de- 
nen sich  Fragmente  und  Notizen  erhalten  hatten,  längst 
bekannt.  Aber  erst  durch  S  e  m  1  e  r  lernte  man ,  mehr 
daran  zu  haben,  als  einen  Schatz  äusserer  Gelehrsam- 
keit. Das  durch  Semler  erregte  Interesse  an  der 
Geschichte  des  Bibelkanons,  so  wie  an  den  dogmenge- 
schichtlichen Untersuchungen  über  die  neutestamentliche 
und  apostolischpatristlsche  Zeit,  auch  wohl  die  gegen 
die  frühere  Überlust  reagirende  Unlust  an  der  Darstel- 
lung wie  an  dem  Inhalt  der  Apokalypse,  führten  zu 
einem  gründlicheren  Studium  der  apokryphischen  Apo- 


1)  Vgl.  Delitzsch,  d.  bibl.  prophel.  Theologie,  ihre  Fortbil- 
dung durch  Chr.  A.  Crusws  und  ihre  neueste  Eulwick- 
lung.    1845. 
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kalyptik.  Corodi  zog  die  apokrypliischen  Apoka- 
lypsen, sowohl  die  Jüdischen  als  die  Christlichen,  in 
den  Kreis  seiner  kritischen  Geschichte  des  Chiliasmus 
1781.  Aber  indem  er  in  der  ganzen  Erscheinung  der 
Apokalyptik  eben  nur  das  Irrige  hervorhob,  verdarb  er 
sich  durch  einseitiges  kritisches  Interesse  die  Unbefan- 
genheit und  Ruhe  zu  einer  wahren  litterarhistorischen 
Betrachtung.  Eine  grössere  historische  Unbefangenheit 
zeigte  etwas  später  Rleuker  in  seiner  Schrift  über  die 
Apokryphen  des  N.  T.  1798,  worin  er  auch  eine  kri- 
tische Übersicht  über  die  apokryphischen  Apokalypsen 
gab.  Die  Schrift  sollte  den  Gegensatz  und  das  Ver- 
hältniss  zwischen  der  kanonischen  und  apokryphischen 
Litteratur  deutlicher  ins  Licht  setzen.  Aber  wie  wenig 
er  dabey  an  eine  innere  Litteraturgeschichte  der  Apo- 
kalyptik dachte,  zeigt  seine  Schrift  über  die  Johannei- 
sche Apokalypse  selbst,  worin  er  auf  die  correspondi- 
rende  apokryphische  Litteratur  nicht  die  mindeste  Rück- 
sicht nahm. 

Als  darauf  Herder  und  Eichhorn  ein  neues  In- 
teresse an  der  Joh.  Apokalypse  erregten  und  die  ge- 
rechte Würdigung,  so  wie  das  historische  Verständniss 
derselben  durch  ihre  Auslegungen  bedeutend  förderten, 
hätte  man  denken  sollen,  mit  der  neuen  Vorliebe  für 
das  Buch  wäre  auch  die  Aufgabe  einer  Geschichte  der 
apokalyptischen  Litteratur  unmittelbar  hervorgetreten, 
zumahl  da  beide  Gönner  der  Apokalypse  zugleich  dem 
Studium  der  alttestam.  prophetischen  Litteratur  einen 
neuen  Aufschwung  gaben,  und  den  Zusammenhang  zwi- 
schen der  alttestamentlichen  und  neutestameutlichen  Pro- 
phetie  auch  in  litterarischer  Hinsicht  in  ein  neues  hel- 
leres Licht  setzten.  Allein  beyde  hatten  das  ästheti- 
sche Interesse  an  dem  poetischen  Charakter  der  Apo- 
kalypse so  überwiegend  geltend  gemacht,  Eichhorn 
aber  insbesondere  durch  seine  apokalyptische  Dramatur- 
gie den  historischen   Gesichtspunkt   so  sehr  verschoben, 
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dass  erst  wieder  ein  kritischer  Process  dagegen  eintreten 
niusste,  ehe  der  echte  litterarhistorische  Standpunkt  ge- 
wonnen werden  konnte.  Aber  bey  dem  allen  wie  nahe 
kam  gerade  Eichhorn  unserer  Aufgabe!  In  seiner  Ein- 
leitung in  d.  A.  T.  macht  er  sehr  richtig  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  im  Daniel  eine  ganz  neue  Welt 
öffne,  dass  dieses  Buch  sich  von  allen  andern  prophe- 
tischen Büchern  d.  A.  T.  in  Inhalt  und  Form  unter- 
scheide. Das  Übergewicht  des  Symbolischen,  der  Traum- 
und Visionsform  im  Daniel  entgeht  ihm  nicht.  Allein 
indem  er  eben  nur  die  Eigenthümlichkeit  der  Form  die- 
ses Propheten  aus  einer  doch  immer  nur  zufälligen  Mi- 
schung Chaldäischer  und  Hebräischer  Vorstellungen  ab- 
leitet, macht  er  sich  selbst  die  richtige  Bildung  des 
Begriffs  der  Apokalyptik,  der  allerdings  im  Daniel  ent- 
steht, unmöglich.  Sehr  wahrscheinlich  hat  der  Chal- 
daismus  auf  die  Bildung  der  Jüdischen  Apokalyptik  kei- 
nen unbedeutenden  Einfluss  ausgeübt,  aber  mehr  auf 
den  Inhalt,  als  die  Form  und  Darstellung  derselben. 
Aber  hiervon  abgesehen,  so  wurde  Eichhorn  durch 
seine  unglückliche  dramatische  Ansicht  von  der  Apoka- 
lypse gehindert,  den  historischen  litterarischen  Zusam- 
menhang derselben  mit  Daniel  und  den  apokryphischen 
Apokalypsen  unbefangen  aufzufassen.  Er  vergleicht  end- 
lich in  der  Einleit.  in  das  N.  T.  die,  Joh.  Apokalypse 
miit  dem4tenEsra,  aber  das  litterarische  Ganze  der  Apo- 
kalyptik und  der  innere  Process  ihrer  Litteratur  blieb 
ihm  verborgen. 

Mit  Recht  verwarf  Bertholdt  in  seiner  Einleitung 
die  dramatische  Ansicht  Eichhorns,  so  wie  den  selt- 
samen Einfall  Hasses,  die  Joh.  Apokalypse  mit  der 
Tafel  des  Cebes  litterarisch  zusammenzustellen.  Sein 
rein  litterarischer  Standpunct  in  der  Einleitung,  wonach 
er  die  biblischen  Bücher  des  A.  und  N.  T.  nicht  als 
heiligen  Schriftkanon,  sondern  als  Jüdische  und  Jüdisch- 
christliche Nationallitteralur   betrachtet    und  nach   frey- 
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lieh  modernen  litterarischen  Schemateh  sondert  und  zu- 
sammenstellt, hätte  in  Betreff  der  Apokalypse  zu  unse- 
rer Aufgabe  führen  können.  Er  stellt  ^)  die  Apokalypse 
unter  dem  Begriffe  der  poetischen  Litteratur,  insbeson- 
dere der  symbolischen  Poesie  der  Hebräer,  mit  den  alt- 
testam.  Propheten  zusammen;  er  macht  auf  die  Ähn- 
lichkeit zwischen  der  Apokalypse  und  den  alttestam. 
Vorbildern  Ezechiel,  Daniel,  Zacharia,  Jesaias  und  Je- 
remias  aufmerksam,  aber  weder  findet  er  den  Unter- 
schied zwischen  Daniel  und  den  übrigen  prophetischen 
Büchern  des  A.  T.,  noch  kennt  er  einen  anderen  Un- 
terschied zwischen  der  Apokalypse  und  den  alttestam. 
Propheten,  als  dass  jene  mehr  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  von  symbolischen  Gemählden  oder  Prophetien 
sey ,  und  so  gelangt  er  weder  zu  dem  Begriff  der  Apo- 
kalyptik,  noch  zu  einer  pragmatischen  Litterärgeschichte 
derselben.  ' 

Die  Aufgabe  einer  solchen  Litterärgeschichte  ent- 
steht vornehmlich  erst  seit  dem  Jahre  1819  durch  das 
Zusammentreffen  mehrerer  litterarischer  Erscheinungen 
in  dem  inneren  Fortschritt  der  neueren  exegetischen 
Wissenschaft. 

Im  Jahre  1819  macht  der  Englische  Bischof  Richard 
Laurence  das  apokalyptische  Anabatikon  des  Propheten 
Jesaias  in  einer  Lateinischen  und  Englischen  Übersetzung 
aus  dem  Äthiopischen  Texte  bekannt;  ein  Jahr  darauf 
den  Äthiopischen  Text  des  vierten  Esra,  ebenfalls  mit 
einer  Lat.  und  Engl.  Übersetzung,  und  wieder  ein  Jahr 
darauf  das  Buch  Henoch  in  einer  Englischen  Übersetzung 
aus  dem  Äthiopischen.  Alsobald  entstand  daraus  für 
die  Deutscheu  Theologen  eine  noch  fortwirkende  Anre- 
gung zu  neuen  apokalyptischen  Studien,  insbesondere 
zu  einem  gründlicheren  Studium  der  apokalyptischen 
Apokryphen. 


i)  Hist.  kriL  EInl.  Bd.  4. 
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Hiermit  trifft  zusammen  die  sehr  unscheinbare  und 
wenig  beachtete  litterarische  Ersclieinung  einiger  kur- 
zen Bemerkungen  über  den  kirchlichen  Werth  und  Ge- 
brauch der  Offenbarung  Johannis  von  Dr.  Nitzsch  in 
dem  Bericht  an  die  Mitglieder  des  Rehkopf- 
schen  Prediger-Vereins  v.  Jahre  1820  Wittenb. 
i  822.  8.,  worin  zum  ersten  Mahle  aus  einer  lebendigen 
historisch  theologischen  Anschauung  der  apokalyptischen 
Litteratur  versucht  wird,  den  Begriff  der  biblischen 
Apokalyptik  zu  bestimmen.  Aus  diesem  Keime  an  ei- 
nem fast  verborgenen  Orte  entstand  für  mich  in  der 
ersten  Ausgabe  dieser  Einleitung  die  Aufgabe  einer 
Charakteristik  und  Geschichte  der  apokalyptischen  Lit- 
teratur überhaupt.  Bestimmtere  Anregung  verdankte  die- 
ser Versuch  der  von  Dr.  Ewald,  in  seinem  Commentar 
über  die  Job.  Apokalypse,  gegebenen  geschichtlichen  Erör- 
terung und  Vergleichung  der  apokalyptischen  Formbildung 
im  Daniel,  im  Buche  Henoch  und  in  der  Joh.  Apokalypse. 

Als  gleichzeitig  Dr.  A.  G.  Hoff  mann  In  Jena,  in^ 
seiner  Übersetzung  und  Auslegung  des  Buches  Henoch 
2  Bände  1833,  unternahm,  „die  Apokalyptiker  der  äl- 
teren Zeit  unter  Juden  und  Christen  in  vollständiger 
ÜberselzuTig  mit  fortlaufendezn  Commentar,  historisch 
kritischer  Einleitung  und  Excursen'^ —  in  monographi- 
scher Weise,  aber  unter  der  Voraussetzung  eines  zu- 
sammenhängenden Litteraturganzen,  welches  mit  dem 
Buche  Daniel  anfange,  —  zu  bearbeiten,  war  nicht  nur 
die  litterarische  Aufgabe  bestimmt  gestellt,  sondern  auch 
der  Anfang  zu  Ihrer  Lösung  gemacht  worden. 

Hierauf  ist  von  einer  anderen  Seite  her  unsere  Auf- 
gabe durch  die  neueren  in  verschiedener  Art  anregenden 
Untersuchungen  über  die  prophetische  Litteratur  des  A. 
T.   von    Rnobeli),   Köster2),   J.   Chr.    K.    Hoff- 

1)  Der  Propbetismus  d.  A.  T.  2  BB.  1837. 

2)  Die  Propheten    des    A.   und   N.   T.    nach    ihrem  Wesen  und 
"Wirken  dargestellt.  1838. 
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mann^),  Um  breit  2)  und  Ewald^)  weiter  gefördert 
worden,  ganz  besonders  durch  des  Letzteren  kritische 
Entwicklungsgeschichte  des  alttestam.  Prophetismus. 
Indem  Ewald  in  der  Darstellung  der  alttestam.  Pro- 
pheten den  Daniel  unter  den  prophetischen  Nachtriebeu 
im  alttestam.  Kanon  als  alttestam.  Apokalypse  näher 
charakterisirt,  hat  er  wesentlich  dazu  beygetragen,  den 
Begriff  der  biblischen  Apokalyptik  genauer  zu  bestim- 
men. Die  neuere,  aber  schnell  veraltende  Reaction  auf 
diesem  Gebiete,  welche  besonders  Hengstenberg '^j 
vertritt,  kann  nur  dazu  auffordern,  durch  immer  grössere 
Strenge  und  Besonnenheit  die  wissenschaftlich  histori- 
sche Forschung  zu  vollenden  und  vor  Rückfällen  sicher 
zu  stellen. 

Die  Geschichte  der  apokalyptischen  Litteralur  lasst 
sich  vollkommen  nur  aus  der  inneren  Bildungsgeschichte 
ihres  wesentlichen  Inhalts ,  ihrer  Hauptgedanken ,  ver- 
stehen. Ihr  wesentliclier  Inhalt  aber  ist  das  eschatolo- 
glsche  Dogma,  der  Jüdische  und  Christliche  Glaube  an 
die  Vollendungszukunft  des  göttlichen  Reiches.  Somit 
ist  auch  jeder  Fortschritt  in  der  geschichtlichen  Erkenut- 
niss  dieses  Dogmas  eine  Förderung  in  der  Lösung  unse- 
rer Aufgabe.  In  dieser  Beziehung  verdienen,  ausser  den 
neueren  Werken  über  die  biblische  Theologie  so  wie  über 
die  ältere  Dogmengeschichte^  als  besonders  förderlich 
zwei  neuere  Untersuchungen  genannt  zu  werden,  einmahl 
in  Gfrörers  Geschichte  des  Urchristenthumes 
die  Darstellung  der  aussefbibllschen  Lehre  der  Juden 
von  dem  Messias  und  den  letzten  Dingen  5),  sodann  in 


1)  Weissagung  und  Erfüllung  im  A.  u.  N.  T.  2  BB.  1841. 

2)  Prakt.  Commentar   über    die  Propheten   d.   alt  Bundes    seil 
1842.  4  BB. 

3)  Die  Propheten  des  A.  B.  2  BB.  1840. 

4)  Christologie   des   A.  T.   4  BB.    seil  1829    und    die    Aulhehtie 
des  Daniel  und  die  Integrilät  des  Sacharjah  1831. 

5)  Geschichte  des  Urchristenthums  oder  das  Jabrhund<;rt  des  Hei- 
les 2  BB.  1838.  Abtb.  2.  Kap.  9.  10. 
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Dorners  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre 
von  der  Person  Christi  i)  der  Versuch  über  den 
geschichtlichen  Process  der  eschatologischen  Lehren  des 
Cbristenthums  in  den  beyden  ersten  Jahrhunderten. 

Unter  den  Beschäftigungen  mit  der  Geschichte  der 
apokalyptischen  Litteratur  entsteht  leicht  das  Bedürf- 
niss  eines  besonderen  Codex  apocalypticus  nach  Art 
des  Thiloschen  Codex  apocryphus.  Eine  chronologisch 
geordnete  Sammlung  sämmtlicher  Apokalypsen  von  Da- 
niel (im  Hebr.  und  Griech.  Texte)  an,  die  Johannei- 
sche mit  eingeschlossen,  in  beglaubigten  Texten,  mit 
den  nöthigen  historischen  und  exegetischen  Erörterun- 
gen, würde  die  historische  Anschauung  und  Einsicht 
wesentlich  erleichtern  und  fördern. 

Den  Anfang  zu  einer  solchen  Sammlung  hat  Gfrö- 
rer  gemacht  in  s.  Prophetae  Veteres  pseudepigraphi, 
partim  ex  abyssinico  vel  hebraico  sermonibus  latine 
versi  1840.  8.  Darin  findet  man  folgende  Schriften  zu- 
sammen: 1.  die  ascensio  Isaiae  vatis,  2.  Esdrae  liber 
quartus,  3.  Enochi  liber  (diese  drey  nac*h  Laurence), 
4.  liber  de  vila  et  morte  Mosis,  5.  vaticinia  Merlin»  vatis, 
6.  vaticinia  Hermanni  monachi  ab  Lehnin,  7.  vaticinia 
Malachiae  Hiberni  de  Papis  Romanis,  alle  Schriften  in 
Lateinischen  Texten,  (von  dem  Buche  Henoch  die  Griech. 
Fragmente).  Allein  nach  unserem  Begriffe  von  der  apo- 
kalyptischen Litteratur  und  ihren  Grenzen  gehören  die 
drey  letzteren  Schriften  gar  nicht  in  diese  Samm- 
lung, (auch  die  vierte,  de  vita  et  morte  Mosis,  hat  nichts 
■wesentlich  Apokalyptisches,)  sondern  nur  die  drey 
ersteren. 


1)  In  der  2len  Aufl.  1845.  Bd.  1.  S.  230  ff. 


Erstes    Capitel. 
Erörterung  des  Begriffs  oder  Theorie  der  Apokalyptik. 

§.     3. 
Namen  und  BegrifT  der  Apokalypse  und  Apokalyptik  überhaupt. 

1.  Beywellem  die  meisten  Schriften  der  sogenann- 
ten apokalyptischen  Litteratur  führen,  obwohl  nicht  alle 
ursprünglich,  —  in  der  Griechischen  Kirche,  ohne  Un- 
terschied der  Christlichen  und  Jüdischen  ^  den  Titel  ei- 
ner dnoxdXviptg  zur  Bezeichnung  ihres  wesentlichen 
Inhaltes. 

Nach  der  vorherrschenden  Darstellung  in  Visionen, 
Ekstasen,  Erhebungen  in  den  Himmel  bekommen  einige 
Schriften  den  Namen  einer  öoaoiQ  oder  eines  avaßctzi- 
Kov,  einer  &.vaßaotQ  oder  aväX'>;rptg,  d.  h.  einer  Auf- 
steigung in  den  Himmel  oder  Himmelfahrt  ^).  Da  die 
Apokalypsen  der  prophetischen  Litteratur  des  A.  T.  an- 
gehören und  dnoKcxXviptg  und  nQO(/)rjT€ta  correlate  Be- 
griffe sind,  auch  im  ungenauen  Sprachgebrauch  identisch 
gebraucht  werden,  so  werden  sie,  wie  z.  B.  die  Johan- 
neische 1,  3.    22,  18.  19.   Xoyoi   oder  ßißXia  tVjQ  ngo- 


i)  Schon  die  einzelnen  Thei'le  des  Daniel,  die  einzelnen  Visio- 
nen dieser  Apokalypse  werden  von  den  LXX  in  dem  Cod. 
Alex,  (im  Vatic.  nicht)  als  oQÜant  bezeichnet  und  gezählt. 
Der  apokalyptische  Jesaias  wird  uvaßartxöv  genannt,  aber 
auch  o(juaK;f  die  Apokalypse  de.«  Moses  uvüßuotg  oder  uVu^ij'V't?- 

Lücke    Coument.      Tit.  FV.  1.     2.  Aufl.  2 
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ffi]T6iaQ  genannt.  Schliessen  sie  sich  an  die  Hellenische 
Litteralur  an,  so  entnelinien  sie  von  dieser  die  entspre- 
chende Form  und  den  Namen  der  Sibyllinen ,  da  21- 
ßvlXa  der  Hellenische  Ausdruck  für  nQOtfrjTts  {ngotp'^^ 
■Telci)  ist  ^). 

Der  Name  der  dnoitccXvrpis  scheint  vornehmlich  durch 
die  authentische  Überschrift  der  Joh.  Apok.  1,  1.  tech- 
nischer litterarischer  Ausdruck  in  der  Griechischen  Kir- 
che geworden  zu  seyn.  Da  derselbe  den  wesentlichen 
Inhalt  dieser  Lilteralur  in  charakteristischer  Weise  be- 
zeichnet, so  gehen  wir  in  der  genaueren  Untersuchung 
über  das  Wesen  der  Apokalyplik  mit  Recht  von  dem 
Begriff  der  uno'AaXvxpis  aus. 

2.  Der  besondere  Begriff  der  anoxäXvV'iS  beruht 
auf  dem  allgemeinen  biblischen  oder  religiösen  Be- 
griffe der  Offenbarung  Gottes  überhaupt.  In  diesem 
allgemeineren  Sinne  ist  die  ganze  heilige  Schrift  als  Wort 
Gottes  Offenbarung  Gottes,  dnoxäkviptg,  aber  weder  das 
alte  noch  das  neue  Testament,  noch  beyde  werden  so 
genannt,  sondern  nur  solche  Schriften,  welche  die  uno- 
KuXvxpiS  in  einem  besonderen  Sinne  zu  ihrem  Inhalte 
haben. 

Die  Idee  der  Offenbarung  Gottes  beherrscht  die 
ganze  aUtestam.  Schrift  und  Geschichte  von  Anfang  an. 
Das8  die  Welt  das  Offenbarungswerk  Gottes  sey  und 
alles  Wissen  des  Menschen  von  Gott  und  göttlichen  Din- 
gen aus  der  Offenbarung,  der  Selbstmittheilung  Gottes 
an  die  Menschen  stamme,  —  diess  ist  der  herrschen4e 
Grundgedanke  des  alten  Testaments.  Die  nähere  Be- 
stimmung dieser  Vorstellung  und  ihr  bestimmter  Aus- 
druck dnoHixXvipig  treten  erst  in  der  späteren,  beson- 
ders der  prophetischen  Litteratur  des  A.  T.  hervor. 

Das  Wort  dnoKaXvnreiv,  dnoxaXvniea&at  entspricht 
in  d.  LXX   vorzugsweise    dem    Hebr.  Inba,    Chald.  Nlsa- 


1)  Theophll.  Anlioch.  ad  Aulolyc.  2,  52  (36.). 
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Wie  sich  von  diesem  kein  abstractes  Substantivum  auf 
dem  religiösen  Sprachgebiete  des  A.  T.  findet,  so  fehlt 
auch  der  Alex.  Übersetzung  das  Subst.  dnoxäXvipig  im 
religiösen  Sinne  ^).  Das  Wort  hat  im  A.  T.  seinen  all- 
gemeineren Griech.  Gebrauch  nicht  aufgegeben;  es  wird 
häufig  von  jeder  Enthüllung,  Kundmachung  eines  Ver- 
borgenen, eines  Inneren  durch  Wort  oder  That  gebraucht. 
Indessen  schon  das  ist  dem  Griech.  A.  T.  eigenthümlich, 
dass  es  das  W^ort  von  der  Befreyung,  Ofl^nung  der  wahr- 
nehmenden und  erkennenden  sinnlichen  Orgaue,  der  Au- 
gen und  Ohren  gebiaucht,  z.  B.  Num.  22,  31.  uTTaxd- 
Xvtpe  6  S-eog  love  6(p&aXjiiove  BaXau/i ,  und  1  Sam. 
20,  2.  13.  dnoicaXvnT.  t6  (otiov.  Ganz  und  gar  eigen- 
thümlich aber  ist  dem  A.  T.  der  Begriff  der  Offenbarung 
auf   dem   religiösen   Erkenntniss  -    und  Lebensgebiete  2). 

1)  1  Sam.  20,  30.,  die  einzige  Stelle  im  alü,  Kanon  ,  wo  nach 
Tromniii  Concord.  nnoxühitpiq  vorkommt,  sieht  es  seilsamer 
Weise  von  der  weiblichen  Schaam  ,  tlg  ala/tivT^v  rijq  utioku- 
ii'itf.'Koq  nTjTQoq  oov ,  dem  Hebr.  <T11^.  Blosse  entsprechend. 
Jesus  Sir.  gebraucht  das  Subslant.  11,  27.  22,  22.  41,  1.,  in 
den  beyden  letzteren  Stellen  von  dem  Ausschwatzen  anver- 
Irauter  Geheimnisse,  in  der  ersten  von  der  Aufdeckung  ver- 
borgener Thaten.  >      ,       ': 

2)Hieronymus  in  s.  Comm.  ad  Gal.  1,'  13L  sa^t:  Verbuni 
uTionakv^fox;  —  proprie  scriplurarurti  6St,  a  nullo  sapien- 
tium  seculi  apud  Graecos  usurpatum.  Unde  mihi  videntur, 
quemadmodum  in  aliis  verbis,  quae  de  Ilebraeo  in  Gi-ae- 
cum  LXX  interpretes  translulerunt,  ita  et  in  hoc  magnopere 
esse  conati,  ut  proprietatem  j)eregrini  sermonis  exprimerent 
nova  novis  rebus  verba  fingentes ,  et  sonare,  quum  quid  te- 
ctum  et  velatum  ablalo  dcsupcr  operimcnto  ostendilur  et  pro- 
fertur  in  lucem. —  Allein  man  hat  längst  nachgewiesen,  dass 
Plato  (Protag.  352.  D.  Gorg.  460  A.  u.  a.)  und  Plularch  de 
placit.  philosoph.  1,  7.  (hier  im  Gegensatz  zw.  ilnoxak.  und 
ifiifiuivo)  andeuten)  u.  a.  das  Verbum  von  jeder  Gedankenof- 
fenbarung gebrauchen.  Nur  darin  hat  Ilieroii}  mus  Uechl,  dass 
der  religiöse  Gebrauch  des  Wortes  den  Classikern  fremd  ist. 
Diese  gebrauchen  für  Offenbarung  slsH  d:ioxai.v7irftv  iltu(palvnv, 
fK(fiuivfiv,  auch  wohl  dnxvvftv,  vgl.  Creu/.ers  Symbolik  und 
Mythol.  2te  Ausg.  Bd.  1.  S.  11  ff.—  Das  Subslant.  J.tox«- 
Avv»?  bat  Plutarch  Cato  maj.  20.,  gleichbedeutend  mit  yvfivm' 

,1  aiq,  von  der  Entkleidung  des  Leibes.  Vcrgl.  Paul.  Aem.  14., 
,  wo  die  «7ioz«AiM/itf  der  Quellen  ihrer  ;'/>'*ot?  und  ovotuoii; 
entgegengesetzt  und  mit  ihrer  ^'V?'?  parallel  gedacht  wird. 

2* 
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Besonders  wichtig  für  die  nähere  Bestimmung  des  Be- 
griffs ist  Daniel  2,  19  ff.  wo  es  heisst:  S-eog  6  dnoKcc- 
XvTiiiop  (.ivaTfjQia  i^\^,  S-eog  ip  ovgavo)  dnoHuXvnrwv 
/nvarrJQicc,  avxos  (Gott  und  kein  anderer)  dnov.aXvmei 
ßa&ea  y,al  anoxQvrpa ,  yivwaniüv  td  tv  tu  oxStsi  ,  «ßi 
To  (pws  H^'t    avzov  iaziv. 

Hiernach  sind  göttliche  dnoxdXvipig  und  ftvorygia 
Correlata,  so  dass  jene  diese  zu  ihrem  wesentlichen  In- 
halte hat.  Die  Mysterien  der  alttestara.  vinoy.älvxpie 
sind  aber  im  Allgemeinen  das  Wesen  und  der  Wille 
Gottes,  die  Ordnungen  und  Gesetze  seines  Reiches,  wel- 
che kein  Mensch,  auch  der  theokratische  nicht,  aus  sich 
selbst  und  auf  dem  Wege  natürliclier  Erkenntniss  voll- 
kommen zu  erkennen  vermag.  Diese  Geheimnisse,  Tie- 
fen, Verborgenheiten  Gottes  kann  Gott,  wie  er  sie  al- 
lein hat  und  weiss,  so  auch  allein  offenbaren.  Er  offen- 
bart sie  aber  seinem  Volke  durch  die  Mittheilung  sei- 
nes Geistes  oder  die  Sendung  seines  Wortes  an  seine 
Propheten,  welche  er  dazu  besonders  auswählt  und  be- 
ruft. Daher  im  Allgemeinen  keine  dnoyid'kvxpie  ohne 
nQO(po]T€itt  und  umgekehrt.  Diess  ist  der  wesentliche 
Inhalt  und  die  wesentliche  Form  der  alttestam.  dno'Ku- 
2,vrpig  im  Allgemeinen.  Aber  schon  im  Daniel  tritt  sehr 
bestimmt  die  dnondlvipig  ini  engeren  vuid  besonderen 
Sinne  hervor,  worunter  die  Offenbarung  der  Zukunft, 
insbesondere  der  zukünftigen  Vollendung  des  göltlichen 
Reiches,  somit  der  zukünftigen  Ei'scheinung  des  Blessias 
zu  verstehen  ist.  Wir  nennen  sie  die  eschatologische. 
Das  Buch  Daniel  ist  vorzugsweise  die  alttest.  dnond- 
Xvipts  i'i  diesem  Sinne. 

3.  Die  neutestam.  dnoxdlvipiQ  im  weiteren  Sinne 
ist  von  der  alttestam.  im  Allgemeinen  dadurch  ver- 
schieden, dass  sie,  durch  Christus  vermittelt,  zu  ihrem 
eigenthümlichen  Grunde  und  Inhalte  das  Mysterium  des 
Gottesreiches  Christi  hat,  oder  das  Evangelium  von 
dem  in  Jesu  von  Nazareth  wirklich   erschienenem  I^les- 
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Sias,  dem  Sohne  Gottes,  als  dem  Heilande  der  ganzen 
Welt. 

Die  Sendung  des  Solines  Gottes,  die  Erscheinung 
und  das  geschichtliche  Leben  Jesu  Christi,  ist  die  Er- 
füllung der  alltestam.  Weissagung  oder  unoytccXvipig  der 
Zukunft,  aber  selbst  wieder  eine  dno'JiäXvxpis  Gottes, 
und  zwar  die  Spitze,  der  Mittelpunct  von  allen.  Chri- 
stus ist,  wie  die  objective  Vollendung  aller  alttestani. 
Offenbarung,  so  der  objective  "Grund  und  Anfang  aller 
neutestamentlichen.  Die  theokratischen  Offenbarun- 
gen Gottes  culminiren  in  Christo,  aber  sie  hören  mit  ihm 
nicht  auf.  Im  Gegentheil  werden  sie  durch  Christus  immer 
glänzender,  zusammenhängender,  allgemeiner,  nach  Inhalt 
und  Form  vollkommener,  in  dem  Grade,  in  welchem 
Christi  Wort,  Werk  und  Geist  inniger  und  allgemeiner 
von  der  Menschheit  angeeignet  und  die  schlechthinnige 
Ewigkeit  und  Allgemeinheit  der  Offenbarung  Gottes  in 
Christo  erkannt  wird,  vgl.  Joel  3,  1.  und  AG.  2,  17  ff. 

Der  Process  der  neutestani.  Apokalypsis  ist  analog 
der  alltestamentlichen  der  Fortschritt  von  der  allgemei- 
nen zur  besonderen  eschatologischen. 

Christus  und  seine  Reichsstiftung  ist  die  vollkom- 
menste Gollesoffenbarung  des  alttestam.  Mysteriums  in 
der  Geschichte.  Aber  er  ist  selber  wieder  ein  Myste- 
rium, welches  der  anondXvyjig  bedarf,  und  zwar  einer 
zwiefachen,  einmahl  für  den  Christlichen  Glauben  an 
seine  reale  Gegenwart  in  der  Geschichte,  sodann  für 
die  Christliche  Hoffnung  auf  seine  Zukunft. 

Christus,  der  Sohn  Gottes,  der  Weltheiland  erscheint 
in  der  verhüllenden  Niedrigkeit  und  Beschränktheit  des 
armen  Menschenlebens  und  der  beschränkten  Jüdischen 
Volksthümlichkelt.  Seine  äussere  Erscheinung  (aaß|) 
bringt  ihn  in  die  Gegenwart  und  zur  Anschauung  der 
Menschen,  verbirgt  aber  seine  göttliche  Herrlichkeit 
(do^u)  vor  den  Augen  der  Menschen,  und  macht  ihn 
sogar    zum  Anstoss    und    zur  Thorheit    für   die  Weisen 
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dieser  Welt.  Nur  der  Glaube  vermag  in  seiner  irdi- 
schen Erscheinung  das  Geheimniss  des  Gottessohnes  zu 
erkennen  und  zu  verstehen.  An  Christus  aber  zu  glauben 
vermag  nach  dem  N.  T.  nur  derjenige,  welchem  es  der 
Vater  durch  seinen  Geist  offenbaret,  in  welchem  der 
•Zug  des  Vaters  zum  Sohne  ist,  Matth.  11,  25  ff.  16,  17. 
Joh.  6,  44.  u.  a.  Diess  ist  die  den  Glauben  bewirkende, 
stiftende  Offenbarung  Gottes  im  N.  T.,  von  welcher  Pau- 
lus spricht  Gal.  1,  15.  16.  i  Kor.  2,  10.  Diese  dnoKci- 
XvxfJis  ist  ganz  allgemein  für  alle  heilsbedürftigen,  seh- 
nenden Seelen.  Ist  der  Glaube  an  Christus  gegründet, 
so  hört  damit  die  Offenbarung  nicht  auf,  sondern  sie 
sitzt  sich  fort  als  die  den  Glauben  leitende,  bewahrende 
und  vollendende,  wodurch  der  Gläubige  zu  immer  tie- 
ferem Verstäudniss  des  gottseligen  Geheimnisses  geführt 
wird.  Von  dieser  den  vorhandenen  Glauben  voraus- 
setzenden, ihn  entwickelnden  unoaäXvipig  spricht  Pau- 
lus Gal.  2,  2.  1  Kor.  14,  6.  26.  2  Kor.   12,  1  ff. 

Allein  das  Mysterium  Christi  bezieht  sich  nicht  bloss 
auf  seine  geschichtliche  Erscheimuig  und  Gegenwart,  son- 
dern auch  auf  seine  Zukunft  oder  Wiederkunft.  Diess 
ist  das  Mysterium  für  die  Christliche  Hoffnung,  und  die 
hierauf  bezügliche  dnoitdXvtpiQ  ist  die  neutest.  unoxa- 
XvyjiQ  im  engeren  Sinne  öder  die  eschatologische. 

Christus  stiftet  in  seiner  irdischen  Erscheinung  und 
Wirksamkeit  sein  Gottesreich  in  schlechthin  vollkomme- 
ner Weise.  Aber  er  stiftet  es  nur.  Als  ein  Senfkorn 
in  unscheinbarer  Kleinheit,  aber  mit  weltbeherrschender 
W^achsthumskraft,  hinterlässt  er  sein  Reich;  ja  mitten 
in  der  widerchrisllicheu  Welt  erscheint  es  zunächst  als 
ein  verborgenes  und  leidendes.  Er  selbst  tritt  durch 
seine  Rückkehr  zum  Vater  in  das  Dunkel  und  die  Ferne 
der  jenseitigen  Herrlichkeit  zurück.  So  wird  Er  selbst 
und  sein  Reich  wieder  das  neue  Christliche  JMysterlum 
der  Hoffnung.  Aber  wie  er  auf  Erden  sein  Reich  zu 
ewigem  Bestände  gestiftet  hat,  so  will  er  es  auch  in  der 
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Welt  durch  seine  Kraft  und  Herrlichkeit  vollenden.  Zu 
dem  Ende  will  er  selbst  allezeit  den  Seinigen  durch  sein 
Wort  und  seinen  Geist  gegenwärtig  scyn,  ihnen  seine 
verborgene  Herrlichkeit  immer  mehr  offenbaren,  und  so 
sein  Reich  von  einer  Siegesepoche  zur  anderen  in  der 
Welt  ausbreiten  und  zur  Seligkeit  vollenden.  Auf  diese 
.Vollendung  in  unendlicher  Zukunft  weist  er  die  Gläu- 
bigen hin  und  glebt  ihnen  in  ihrem  Glauben  die  gewisse 
Hoffnung,  dass  er  dereinst,  am  Ende  der  Tage,  in  der 
vollen  Herrlichkeit  des  Vaters  wiederkehren  werde  zur 
vollkommenen  ewigen  Gegenwart  in  Allen.  Diese  Holl- 
nung  hat  an  dem  Glauben  an  den  historischen  Christus 
ihren  festen  Anker.  Allein  da  dieser  Glaube  allezeit 
menschlich  schwach  und  unter  den  Widersprüchen  und 
Hemmungen  der  Welt  gefährdet  ist,  leicht  Iioffnungslos 
und  imgeduldig  wird,  so  setzt  sich  zu  seiner  Erhaltung, 
Stärkung  und  Vollendung  die  Offenbarung  des  Vaters 
in  der  Vermittlung  durch  Christus  allezeit  unter  den 
Gläubigen  fort,  und  zwar  nicht  bloss  im  Allgemeinen 
so,  dass  in  den  Gläubigen  Christus  und  sein  Reich  im- 
mer mehr  verklärt,  das  Wesen,  die  Ordnungen  und  Ge- 
setze dieses  Reiches  immer  mehr  aufgeschlossen  werden, 
sondern  auch  insbesondere  so,  dass  die  Hoffnung  und 
Geduld  (ynojiiovf/)  auf  die  Zukunft  Christi  und  die  Voll- 
endung seines  Reiches  am  Ende  der  Tage  (cV  io'^äruts 
'^/teQCiig)  immer  fester,  zuversichtlicher  und  einsichtiger 
wird.  Diese  besondere  —  eschatologische  Offenba- 
rung der  Zukunft  oder  Wie'derkunft  Christi  (nuQovaia 
Matth.  24,  3  ff.  1  Thess.  3,  13.  5,  23.  2  Thess.  2,  1. 
u.  a.)  am  Ende  der  Tage  zur  Vollendung  iseines  Reiches 
—  nennen  wir  nach  neutest.  Sprachgebrauch  vorzugs- 
weise die  (x7ioiiäXviptg  *Ii]Oov  Xqiütov  oder  T'^g  (^6^t;g 
avTov  1  Kor.  1,  7.  2  Thess.  1,  7.  1  Pelr.  1,  7.  13. 
Apok.  1,  1.  Wie  die  Vollendung  des  Reiches  Christi 
auf  der  Stiftung  und  dem  Wesen  desselben  beruht,  die 
Hoffnung    auf  die  Zukunft  Chrisli    in    dem  Glaube^    an 
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seine  Geschichte  und  Gegenwart  wurzelt,  so  beruht 
auch  diese  besondere  eschatologische  Offenbarung  auf 
der  allgemeinen,  wodurch  der  Glaube  an  Christus  ge- 
gründet und  gefördert  wird,  und  kann  als  die  Vollen- 
dungsspilze,  gleichsam  als  Abschluss  der  letzteren  ange- 
sehen werden. 

lu  dieser  besonderen,  eschatologischen  Hoffnungsoffen- . 
barung  unterscheiden  wir,    wie    in    jener    allgemeineren 
Glaubensoffenbarung,  ein  objectives  und  ein  subjecti- 
ves  Moment. 

Christus  und  der  Vater  in  ihm  offenbaren  sich  ob- 
jectiv  in  der  Geschichte  des  göttlichen  Reiches,  in  je- 
dem Act  der  äusseren  Verbreitung  und  inneren  Kräfti- 
gung und  Vollendung  desselben.  Christus  kommt  darin 
aus  seiner  Verklärungsferne  der  Welt  immer  näher,  wird 
in  der  Weltgeschichte  immer  allgemeiner  und  unmittel- 
barer gegenwärtig  (^TiaQOVOia)  bis  zu  jenem  absolu- 
ten VoUendungspuncte,  wo  er  der  ganzen  durch  ihn  ex- 
lösten  imd  geheiligten  und  verklärten  Welt  in  seiner 
vollen  Herrlichkeit  offenbar  geworden  ist.  Damit  ist 
denn  die  absolute  Zukunft  des  göttlichen  Reiches  Christi 
absolute  Gegenwart  geworden  und  die  Welt  vollkommen 
erlöst,  vollendet.  Diese  objective  Seite  der  eschatologi- 
schen ccnoHaXvipig  Christi  können  wir  die  apokalyptische 
Manifestation  nennen. 

Von  dieser  objectiven  eschatologischen  Apokalypse 
unterscheiden  wir  die  subjective,  oder  genauer  die  an- 
eignende, kraft  welcher  den  Gläubigen  oder  Hoffenden 
in  besonderen  Zuständen  oder  Momenten  der  innere 
Sinn,  Auge  imd  Ohr  des  Geistes,  für  jene  erschlossen 
wird ;  und  zwar  durch  die  Mittheilung  des  heiligen  Got- 
tesgeisles  Christi,  welcher  die  gläubige  Seele  zur  leinen 
und  richtigen  Anschauung  der  Gegenwart  und  Zukunft 
Christi  und  seines  Reiches  erhebt.  Haben  wir  die  ob- 
jective Seite  der  eschatologischen  Apokalypse  die  apo- 
kalyptische Manifestation  genannt,  so  können  wir  diese 
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subjective  die  apokalyptische  Inspiration  nennen. 
Beyde ,  Manifestation  und  Inspiration ,  sind  in  dem  Be- 
grill  der  eschatologischen  Apokalypse  eben  so  unzertrenn- 
lich, wie  in  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Glaubensoffen- 
barung. Ohne  die  eschatologische  Manifestation  Christi 
in  der  Weltgeschichte  hat  die  eschatologische  Inspiration 
keinen  objectiven  Grund  und  Inhalt;  jene  aber  bleibt 
ohne  diese  ein  den  Gläubigen  verschlossenes  Mysterium, 
ohne  Verständniss  und  praktische  Wirkung.  Und  zwar 
verhalten  sich  beyde  so  zu  einander,  dass  die  eschato- 
logische Manifestation  vorangehend  die  eschatologische 
Inspiration  bedingt  und  bestimmt.  Daraus  erklärt  sich, 
dass  nur  in  grossen  weltgeschichtlichen  Epochen  des 
Reiches  Christi  die  eschatologische  Apokalypse  originell 
imd  lebendig  hervortritt,  in  dem  periodischen  Verlauf 
der  Epochen  dagegen  zurücktritt. 

Den  Inbegriff  nun  der  eschatologischen  Apokalypsen, 
so  des  alten,  wie  des  neuen  Testaments,  nennen  wir  die 
b  i  b  1  i  s  c  h  e    A  p  o  k  a  1  y  p  t  i  k. 

Vergleichen  wir  die  Erklärung  des  Wortes  unoxtc- 
Xvrpis,  welche  wir  bey  den  Griechischen  Auslegern  der 
Job.  Apokalypse  als  stehende  Tradition  zu  1,  \.  finden 
und  welche  so  lautet  ^):  ^jlnoY.uXvxpis  iottv  y  tüv  icgv- 
müv  f.ivo%7jQimv  dr}X(aoie  naTdvya^o/tiivov  lov  rjye/iio- 
vinoi)  z-^g  ipvy^ijs,  «'Tc  ötd  deitav  ovetQUTWP,  f.he  aad- 
vnccQ  £Jt  ^eiccs  iXXdjiiipeojg,  so  entspricht  sie  dem  allge- 
meinen biblischen  Offenbaruugsbegriif,  allein  zur  Defi- 
nition der  Johanneischen  Apokalypse,  so  wie  der  Apo- 
kalyplik  überhaupt  fehlt  die  nähere  Bestimmung  des 
eschatologischen  Inhaltes  der  kqvjizu  fivojfjQiu. 


1)  S.  Suicer.  Thesaur.  unler  unoxf'eXvifjtg  und  Calena  in  Epp. 
cathol.  et  Oecumenii  et  Arelbae  Commenlarii  in  Apoc.  ed. 
Gramer,   p,  182. 
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.       ^     4. 

\  erbällniss   der    Begriffe    uTioxuhixfjig ,    onrualui,  oder   oquok;  und 

nqoq'TjiiLa.      Nähere   Bestimmung    der    pneumalischen   Form    der 

Apokalypse  vom  neutestamentlichen  Slaudpunkle. 

Der  biblische  Begriff  der  anoy.dXinptg  wird  im  N.  T. 
theils  mit  dem  Begriff  der  ngocfij'teia  Synonym  gebraucht, 
wie  Apok.  1,  1.  3.  22,  18.  19.,  theils  davon  unterschie- 
den, wie  1  Kor.  14,6.  Ausserdem  werden  2  Kor.  12,  1. 
anoxaXvipfts  und  omaolai  als  verwandt  und  zusammen- 
gehörig zusammengestellt.  Ferner  unterscheidet  Paulus 
unter  den  pneumatischen  Gaben  1  Kor.  14,  6.  die  cmo- 
xäXvipcg  nicht  nur  von  der  7iQO(f)7jTeta ,  sondern  auch 
von  der  yvwots  und  didayrj.  Endlich  führt  er  a.  a.  0. 
V.  26  ff.  unter  den  verschiedenen  Vorträgen  in  den  Ge- 
meindeversammlungen nach  einander  auf  den  ipalfios, 
die  didayr,  die  cinoHaXvil'is,  die  yXwooa  und  die  ig/iit]- 
vsi'a,  worj^uf  er  dann  als  Hauptunterschied  den  zwischen 
den  Propheten  und  Glossislen  aufstellt  und  jenen  vor- 
zugsweise die  cinoKalv^pig  zuschreibt. 

In  diesen  Paulinischen  Zusammenstellungen,  Unter- 
scheidungen und  Gegensätzen  der  nrev/taziy.d  sind  nä- 
hei'e  Bestimmungen  des  Begriffs  der  ccnoxciX.vipis  ange- 
deutet, welche  sehr  dazu  dienen,  besonders  die  subjective, 
namentlich  psychologische  Form  der  Apokalyptik  näher 
kennen  zu  lernen.  Die  Paulinischeu  Bestimmungen  gel- 
ten freylich  zunächst  nur  von  der  Christlichen  unoxd- 
Xvxpig,  allein  diese  ist  eben  nur  die  vollendetere  alt- 
testamentliche. 

Die  dnonüXv^pig  ist  zunächst  und  wesentlich  ein  Act 
Gottes,  dessen  näher  bestimmte  Form  bey  der  Mitthei- 
lung an  den  Menschen  das  nvevjtia  lov  &eov  ist.  Dem 
Menschen  durch  den  heiligen  Gottesgeist  gegeben,  von 
ihm  empfangen,  ist  die  dnoxdXvtpig  ein  nvev/naTtxöPf 
ein  yciQiofia  des  göttlichen  Geistes,  nach  der  näheren 
neutestam.  Bestimmung  in  ihrer  vollkommneren  Gestalt 


vermittelt  durch  Christus.  Sie  bezieht  sich  wesentlich 
auf  den  erkennenden  menschlichen*  Geist,  und  zwar  nä- 
her auf  die  religiöse  Erkenntniss;  aufgenommen  von  dem 
njenschlichen  Geiste  wird  sie  ein  religiöser  Erkenntniss- 
act  desselben.  Insofern  gehört  sie  mit  der  yvöiaig  zu- 
sammen. ^Ano'/üXvipig  und  yvöJoig  sind  die  beyden 
Cardinalformen  der  religiösen  Erkenntniss,  des  gläubi- 
gen Gemüthes.  Wir  können  nach  neuerem  Schematis- 
mus die  erste  die  unmittelbare,  die  zweyte  die  mittel- 
bare nennen.  Jene  ist  die  Empfängnissform  des  erken- 
nenden Geistes  für  die  Wahrheit  Gottes,  diese  die  Form 
der  Entwicklung,  der  Bildung  der  empfangenen  Wahr- 
heit im  denkenden  Geiste.  Während  daher  dieser  vor- 
zugsweise die  Erkenntniss  im  Begrift,  im  Worte  eigen 
ist,  ist  jener  die  Erkenntniss  in  Gesichten,  omaolcir, 
oder  oQäfiata  ,  ogdasig  eigenthümlich. 

Wenn  Paulus  2Ror.  12, 1.  dnoxaXuipeig  und  oma- 
aiai  synonym  gebraucht,  so  ist  in  dieser  Synonymie  das 
Verhältniss  nicht  dieses,  wie  es  Theophylakt  zu  )ener 
Stelle  bestimmt,  indem  er  sagt :  37  dnox.  nXiov  ti  tlyjsi 
tijg  omaaiag'  r]  f^ihiv  ydq  fxovov  ßXineiv  didoiaiv,  avit] 
oh  Kai  Ti  ßa&vxeQOv  toi)  ögw/ttivoti  dnoyv/nvol.  Denn 
nach  Paulus  und  überhaupt  nach  der  Schrift  glebt  es 
keine  omaüia  ohne  dnoxdXvrpie  und  umgekehrt,  so 
dass  die  omaaia  die  wesentliche,  ursprüngliche  geistige 
Zustandsform  im  Empfangen  der  Offenbarung  ist. 

Diese  ursprüngliche  Zustandsform  des  Geistes  in  der 
dnoiiäXvxpig  wird  von  Paulus  a.  a.  0.  näher  bestimmt 
als  knoiaoig,  als  eine  Verzücktheit,  Erhobenheit  des  Gei- 
stes über  das  irdische  Bewusstseyn  zur  unmittelbaren 
Anschauung  oder  Vernehmung  göttlicher  Weisungen. 
Vgl.  AG.  10,  10.  11,  5.  22,  17.  Apok.  1,  10  fl.  4,  1  IF. 
Daniel  2,  1.  u.  a.  Mit  dieser  £'viOTci.üig  ist  gleichbedeu- 
tend die  avaßuotg  {dvaßaiixov),  dvdXt^xpig.  Dieser 
Zustand  entsteht  durch  die  überströmende  Fülle  des 
göttlichen  nvtv[.ia,    welches   übermächtig   den   mensch- 
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liehen  Geist  aus  der  Schranke  seines  irdischen  somati- 
schen Bewusstseyns  hinausreisst  und  ihn  hinaufzieht  zur 
unmittelbaren  Anschauung  himmlischer  Dinge.  Auf  den 
niederen  Stufen  ist  der  Zustand  ein  rein  traumartiger, 
und  die  Visionen  und  Apokalypsen  werden  dem  Men- 
schen zu  Theil  in  nächtlichen  Träumen,  ^id  S-emr  ovei- 
Qäzbov ;  auf  den  höheren  Bildungsstufen  kann  die  ex~ 
ozaoig  auch  im  sonst  wachen  Zustande  aad''  vnag  ein- 
treten; aber  immer  ist  sie  ein  Zustand,  wo  das  irdische 
Bewusstseyn,  das  dialektische  Denken  und  seine  yvoj- 
aig  zurücktreten,  Wort  und  Begriff  vergehen,  und  der 
menschliche  Geist,  von  dem  nvev/na  &eov  überfluthet, 
sich  ganz  und  gar  in  den  göttlichen  Dingen  versenkt. 
Und  wie  es  dem  Menschen  auch  in  diesem  Zustande 
nicht  gegeben  ist,  das  Göttliche  unmittelbar,  d.  h.  in 
schlechthin  göttlicher  Weise,  zu  erkennen,  sondern  nur 
im  Bilde,  so  ist,  was  er  in  der  apokalyptischen  snoia- 
oiQ  schauet,  das  seiner  Daseynssphäre  entnommene  Bild, 
welches  Gott  ihm  zu  schauen  giebt  als  Abbild  seiner 
Wahrheit. 

Allein  die  dnoiKxXvipis  roit  ihren  Gesichten  ist  be- 
stimmt, einmahl  demjenigen,  der  sie  empfängt,  die  Wahr- 
heit zum  bleibenden  Besitzthum,  zur  Vollendung  seiner 
Erkenntniss  mitzutheilen,  sodann  durch  ihn  dieselbe  der 
religiösen  Gemeinde  zu  Nutz  und  Frommen  kund  zu 
machen.  In  dieser  Zweckbestimmung  liegt,  dass  die 
dnozäXvipig  nicht  im  stummen  Anschauen  verschlossen 
bleiben  kann,  sondern  in  den  Zusammenhang  des  mensch- 
lichen Erkennens  eingehen  und  zur  menschlichen  Rede, 
Darstellung  und  Erzählung  sich  gestalten  muss. 

Hier  tritt  nun  die  unoxccXv^ig  und  omccoia  in  Ver- 
bindung mit  den  pneumatischen  Darstellungsgaben  und 
Darstellungsformen.  Nach  Paulus  können  wir  drey 
Hauptdarstellungsgaben  unterscheiden,  die  yXüoaa,  die 
nQO(pi^T€ia  und  die  didayjj.  Die  unondXvxl)ig  kann  in 
ihrer  weiteren  Entwicklung   im  menschlichen  Geiste   in 
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alle  drey  eingehen.  Sie  kann  mit  der  yXdjoact ,  dem 
yXwaaatg  XaXetv  beginnen,  aber  auch  gleich  mit  der 
nQOcprte'ia,  und  von  dieser  unmittelbar,  von  jener  aber 
nur  durch  die  iofurjveia  zur  didayr^  übergehen,  in  wel- 
cher die  entwickelnde  dialektische  yvwoig  sich  des  Ge- 
offenbarten  bemächtigt  und  sich  in  lehrhafter  Rede  aus- 
drückt. 

So  lange  die  anoxdXvtptg  eben  nur  das  ijneumali- 
sche  Gefühl  berührt,  dasselbe  überströmend  gleichsam 
in  einzelnen  Schlägen  trifft,  hat  der  Mensch  das  Mini- 
mum von  mittheilender  Darstellungsgabe,  die  yXwaoa, 
worin  sich  die  Gemüthsbewegung  in  ihrer  Ubermächti- 
gung  durch  das  nvevfia  unmittelbar  ausdrückt.  Hier 
ist  noch  keine  Thätigkeit  des  vovg,  noch  kein  objecti- 
ves  Schauen,  auch  im  Bilde  nicht,  und  so  entsteht  auch 
keine  deutliche  Rede  und  Darstellung.  Wo  dagegen  die 
(xTioHaXvtffis  sich  vor  dem  schauenden  vovg  in  Gesich- 
ten und  Bildern  entwickelt,  somit  auch  Einzelnes  in  ei- 
nem Ganzen  und  ein  Zusammenhang  mehrerer  Momente 
gedacht  wird,  da  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  das 
Geoffenbarte,  wie  es  geschauet  oder  wahrgenommen  ist, 
darzustellen.  Diese  Darstellungsgabe  ist  die  nQO(pr^T€ia, 
und  diese  die  wesentliche  Darstellungsform  der  anoxccX. 
iv  ontaaiaig'  Der  apokalyptische  Sprecher  oder  Schrei- 
ber ist  ein  nQo^prjTfjg,  und  was  er  spricht  oder  schreibt, 
sind  nach  Apoc,  1,  3.  u.  a.  Xoyoi  rr^g  ngocpi^ielag. 

JlQocprjtsia  ist  nach  der  Etymologie,  so  wie  nach 
dem  biblischen  und  classischen  Sprachgebrauch  zunächst 
das  Aussprechen,  Mittheilen  des  geoffenbarten  göttlichen 
Willens  kraft  göttlicher  Berufung,  kraft  pneumatischer 
Befähigung.  Die  nQOfpt^zsia  setzt  die  dnox.  voraus;  es 
giebt  keine  ngotp'  ohne  ccTtouccXvyjtg  1  Kor.  14,  30. 

Je  nachdem  nun  die  dnox.  entweder  den  Willen 
Gottes  überhaupt,  das  Wesen  seines  Reiches,  die  Ord- 
nungen desselben,  die  Gegenwart  Christi  in  der  Ge- 
schichte u.  8.  w.  oder  insbesondere  die  Zukunft  Chrisli 
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und  seiner  Reichsvollendung  zu  seinem  Inhalte  hat,  wird 
die  no^(f>rjtna  entweder  Aussage,  Verkündigung  des 
göttlichen  Willens,  Rathschlusses,  der  göttlichen  Wahr- 
lieit  überhaupt,  oder  sie  wird  insbesondere  Weissagung, 
Vorherverkündigung  der  Zukunft  des  göttlichen  Reiches. 
Im  ersteren  Falle  nennen  wii^  sie  dem  Obigen  zu  Folge 
die  Glaubensprophetie ,  im  zweyten  die  Hoff- 
nungsprophet ie.  Die  Glaubensprophetie  wird  zwar 
als  Prophetie  immer  den  Charakter  der  unmittelbaren 
Erkenntniss,  der  anschauenden,  an  sich  tragen,  und 
so  überwiegend  in  symbolischer  und  parabolischer  Art 
darstellen,  aber  je  näher  sie  sich  mit  der  yvmote 
berührt,  desto  mehr  in  ihrer  weiteren  Entfaltung  in 
die  diöayj]  übergehen,  1  Kor.  6,  31.  32.  Anders  die 
Hoifnungsprophetie ,  die  eschatologische  Weissagung. 
Weil  die  hier  zum  Grunde  liegende  unoa.  sich  vorzugs- 
weise in  Gesichten,  Zukunftsbildern  dem  menschlichen 
Geiste  darstellt,  so  wird  diese  ngocprjTSiu  auch  vorzugs- 
weise Gesichte  darstellen  oder  visionäre  Darstellung  seyn. 
Die  praktische  Ermahnung  wird  wegen  des  wesentlichen 
praktischen  Zweckes  bey  der  eschatol.  nQOfprjTsiu  nicht 
ausgeschlossen  seyn ;  aber  die  eigentliche  didayj]  liegt 
ihr  fern.  Ihr  Styl  wird  vorzugsweise  der  poetische 
seyn,  während  der  Styl  der  didayj]  und  der  in  die  di- 
öayj]  übergehenden  nQO(pi]'teta  bey  aller  rhetorischen  Er- 
hebung, der  sie  fähig  ist,  dem  angehört,  was  wir  Prosa 
nennen.  Je  nachdem  nun  die  n()oq}yTeici  der  eschatol. 
Apokalypse  rein  biblisch  bleibt,  also  auf  ihrem  ursprüng- 
lichen theokratischen  Boden,  ist  ihr  Styl  näher  bestimmt 
der  alttestam.  prophetische,  aucli  in  Griechischer  Sprache. 
Daher  alle  neutestam.  Apokalypsen  Nachbildungen  der 
alttest.  Propheten  sind,  und  die  alttestamentliche  im  Kanon 
mit  der  prophetischen  Litteratur  verwachsen  ist,  obwohl, 
wie  nachher  genauer  erörtert  werden  wird,  von  dersel- 
ben verschieden.  Sucht  diese  ngorft^tsla  aber,  vornehm- 
lich aus  apologetischem  Interesse,  die  ausserbiblische  lit- 
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teraiüscbe  Form,  namentlich  die  Hellenische,  so  ist's  na- 
türlich, dass  sie  sich  die  entsprechende  Hellenische  Form 
der  nQoqii]Teia ,  die  sibyllinische  Orakelform  mit  ihrem 
epischen  Versmaass,  zum  Muster  nimmt. 

.stf  ii<l-. 
f..    5. 

Vergleichung   der   biblischen  Apokalyplik   und    der  Ilellenischcu 

Mantik. 

Die  Neigung  der  Apokalyplik  zur  Hellenischen  Si- 
byllenform setzt  eine  gewisse  Analogie  zwischen  der 
biblischen  und  Hellenischen  anonaXv^tg  und  nQörftjxsia 
voraus. 

Es  ist  interessant,  kurz  diese  Analogie  näher  zu  be- 
trachten. 

Jede  Religion  hat,  sobald  sie  sich  über  die  ersten  Stufen 
des  Passiven  und  Unbewussten  erhebt,  ihren  Oftenba- 
rungsbegriff.  Je  mehr  in  dem  Hellenischen  Polytheismus 
das  Verhältniss  zwischen  den  Göttern  und  den  Menschen 
als  ein  lebendiges,  geistiges  erfasst  wird,  desto  mehr  tritt 
in  ihm  der  Gedanke  hervor,  dass  die  Gottheit  allezeit 
und  überall  dem  emj)fänglichen  und  fragenden  Menschen 
ihr  Wissen  und  ihren  Willen  ollenbart.  W^ie  nun  nach 
Hellenischer  Religion  i)  die  Gottheit  ihren  Willen  und 
ihr  Wissen  nicht  bloss  mittelbar  in  äusserlich  wahr- 
nehmbaren Zeichen  (dem  Vögelfluge,  dem  Opfer  u.  dgl.), 
sondern  auch  unmittelbar  im  menschlichen  Geiste,  in 
nächtlichen  Träumen  oder  auch  bey  wachen  Sinnen  in  be- 
sonderen Ekstasen  kund  gab,  so  war  auch  den  JVIenschen 
die  Fähigkeit  verliehen,  jene  mittelbaren  Offenbarungen 
aus  den  Zeichen  zu  deuten,  diese  unmittelbaren  zu  em- 
pfangen und  zu  verstehen.  Diese  Fähigkeit  oder,  in 
ihrer  Ausbildung,  Kunst  war  bey  den  Hellenen  die  Maö- 


1)  Vgl.  hier  überhaupt  K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  d.  golles- 
diensll.  Alterthümer  der  Griechen  Theil  2.  Cap.^;,'^:.';  i    ^, 
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tik  (divinatio)  im  weiteren  Sinne,  welche  theils  mit  dem 
priesterlichen  Beruf  verbunden  war,  theils  einen  eigenen 
Beruf  bildete.  In  diesem  weitereu  Sinne  waren  nav- 
leia,  nQocfjrjTua ,  /navtig  und  ngorpfjiT^g  im  populären 
Sprachgebrauch  eins.  Allein  es  gab  eine  /uavzeia  im 
engeren  und  besonderen  Sinne,  welche,  vorzugsweise 
dem  Apollinischen  Cultus  (?igen,  die  eigentliche  Kraft 
und  Seele  der  als  eine  höhere  Offenbarungsform  gelten- 
den Spruchorakel  war.  Nach  der  Platonischen  Ablei- 
tung von  fiaivofiai  ist  diese  fiavtsla  die  polytheistische 
Begeisterung,  Gotterfülltheit  (Jvd'ovoiaofiöe  oder  «xoTa- 
ais)i  ^^^  Verzücktheit  des  Gemüthes,  worin  der  Mensch 
die  Gottheit  unmittelbar  vernimmt  und  ihr  unmittelba- 
res Offenbarungsorgan  wird.  Plato  beschreibt  in  der 
bekannten  Hauptstelle  im  Timaeus  p.  71  u.  72.  (ed.  Becker 
p.  101  et  102.)  die  ßavrela ,  im  Gegensatz  des  Xoyog 
und  der  (pQovtjatg,  als  den  enthusiastischen  Zustand, 
worin  auch  das  niedere  Seelenleben  Theil  hat  an  der 
göttlichen  Wahrheit.  Ovdelg  ydg ,  sagt  er,  i'vvovg 
i(päms%ai  /LtavTin^g  ev&eov  nai  dXTj&ovg,  ccXX' 'ly  xad* 
vnvov  TTjV  Tfjg  (fQovtjGemg  nidf]&üg  dvvafuv  rj  diu 
röaov  ^  rtvct  iv&ovataG/iiop  nuQaXXdicKg»  Damit  aber, 
fährt  er  fort,  dasjenige,  was  in  dem  mantischen  Zustande 
gesprochen  oder  geschauet  —  oder  geoffenbaret  sey  von 
der  göttlichen  Wahrheit  (^ooa  äv  (pda/LtaTa  otpS-^),  dem- 
jenigen, den  es  betreffe,  verständlich  werde  und  zum 
Heile  gereiche,  habe  das  Gesetz,  weil  der  INIantische  in 
seiner  cc^Qoavpfj,  was  er  gesprochen  und  geschauet,  selbst 
nicht  zu  verstehen  und  zu  deuten  vermöge ,  den  Beruf 
der  Propheten  (to  tüv  nQorpr^rwv  yivog)  den  ivS^dotg 
f.iavTsi(xig  als  Richter  und  Ausleger  zugeordnet,  ja  über- 
geordnet, welche  durch  die  ihnen  eigenthümliche  cw- 
(fQoavvrj  oder  (pQÖvr^üig  befähigt  seyen,  die  änigmati- 
sche  Rede  und  Vision  der  fidvTeig  auszulegen. 

Der  Unterschied  zwischen  dieser  polytheistischen  fiar- 
Teia  und  nQO^TjTeicc,  und  der  theokratischen  unoitäXv- 


§.  5.  Vergl.  d.  bibl.  Apokalyptlk  und  d.  Hellen.  Mantik.     33 

i^ug  und  ngoffr^tsia  hat  sein  Princlp  eben  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Idee  Gottes.  Je  nachdem  der  sich  of- 
fenbarende Gott  als  der  schlechthin  heilige  Geist  der 
Liebe  und  Weisheit,  oder  als  die  sittlich  mehr  und  we- 
niger unbestimmte  Macht  des  Naturgeistes  gedacht  wird, 
muss  auch  die  dnoxdXvipis  dort  und  die  fiavteia  hier 
verschieden  seyn.  Da  der  Polytheismus  seiner  Natur 
nach  keine  universelle  heilige  Geschichte  Gottes ,  kein 
universalhistorisches  Mysterium  kennt,  so  kann  auch 
seine  jttavTeia  keinen  Inhalt  der  Art  haben ,  wie  die 
biblische  unov.aXvxjJiS'  Nicht  die  göttliche  Wahrheit  in 
ihref  Absolutheit  und  Allgemeinheit,  sondern  einzelne 
Satzung  und  einzelnes  Gebot;  nicht  die  nothwendige 
Geschichte  der  Menschheit  und  ihr  absolutes  Vollen- 
dungsziel, sondern  die  particulare,  mehr  und  weniger 
zufällige  Begebenheit  —  sind  ihr  Inhalt.  Ist  ferner  der 
biblischen  dnoxcckviptg  wesentlich,  sich  dem  gottbewuss- 
ten  Gemüthe,  —  der  eigentlichen  Vernunfttiefe  des 
menschlichen  Geistes  mitzutheilen,  so  hat  die  Helleni- 
sche fiuvxela  nach  Plato  ihren  Sitz  in  dem  niederen 
Seelenleben,  dem  unvernünftigen  und  sittlich  indifferen- 
ten. Damit  hängt  zusammen,  dass,  während  nach  Plato 
die  fiavTEia  und  <nQ0(p7^T€ia  wesentlich  verschiedene 
Seelenzustände  sind,  und  verschiedene  Subjecte  haben, 
die  biblische  anoxdXvipig  und  ngorpt^Teia  gleicherweise 
dem  vernünftigen  nv£V/ia  angehören  und,  je  ausgebilde- 
ter sie  sind,  desto  mehr  in  einem  und  demselben  Sub- 
jecte vereinigt  einen  ungetheilten  persönlichen  Geistes- 
jirocess  bilden. 

Indess  kann  diese  Verschiedenheit  die  wesentliche 
Gleichheit  des  natürlichen  psychologischen  Processes,  so 
wie  der  Gesetze  des  menschlichen  Denkens  und  Spre- 
chens in  beyden  Offenbarungsweisen  nicht  aufheben. 
Bey  aller  Ungleichheit  des  Inhalts  und  des  Impulses  sind 
die  Erscheinungsformen  des  Apokalyptischen  und  Man- 
tischen    einander   ähnlich.      So  ist  die  Ähnlichkeit  zwi- 

Lücfce    Gouinirnt.      TIi.  IV.  1.     2.  AuO.  1 
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sehen  der  Delphischen  juarrsia  und  dem  Christlichen 
XaXelv  yXiuoautg  in  Rorinlh  vgl.  1  Kor.  14,  23.,  zwi- 
schen der  biblischen  sKoraois  und  dem  Hellenischen 
tv  &  ovo  laa  flog  unverkennbar. 

Jesaias  41,  22  11.  spricht  dem  Polytheismus  noch  alle 
wahre  Weissagung  unbedingt  ab.  Aber  nachdem  das 
Judenthum,  besonders  in  Alexandrien,  sich  mit  Helleni- 
scher Cultur  befreundet  hatte,  nähert  sich  auch  die  bi- 
blische Apokalyptik  der  verwandten  Hellenischen  Man- 
tik,  und  seitdem  man  überhaupt  angefangen  hatte,  aus 
apologetischem  und  missionarischem  Interesse  die  bibli- 
sche Religion  den  Griechen  und  Römern  in  verwandten 
Formen  näher  zu  bringen,  trägt  auch  die  biblische  Pro- 
phetie  kein  Bedenken,  sich  in  der  den  Griechen  und 
Römern  bekannten  sibyllinische^  Form  darzustellen. 

^     6. 

Die  Verbindung  von  Weissagung   und   Geschichte  in    der  Äpo- 
kalyplik. 

Die  eschatologische  Apokalypse  hat  es,  wie  gesagt, 
vorzugsweise  mit  der  Zukunft  des  göttlichen  Reiches 
zu  thun. 

Die  Zukunft  ist  in  dem  continuirlichen  Flusse  der 
Zeit  nach  ewigem  Gesetz  der  Geschichte  das  unmittel- 
bare Product  der  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Wie 
die  Geschichte  die  Vorbildnerin  und  Weissagerin  der 
Zukunft  ist,  so  ist  diese  die  Erfüllung  der  allezeit  weis- 
sagenden Geschichte.  Man  hat  den  Historiker  den  rück- 
wärts gewendeten  Propheten  genannt.  So  kann  man 
auch  den  Propheten,  den  Apokalyptiker ,  den  vorwärts 
gewendeten  Historiker  nennen. 

Das  Reich  Gottes  hebt,  wie  überhaupt  kein  Gesetz 
menschlicher  Natur  und  Geschichte,  so  auch  das  Gesetz 
des  zeitlichen  Zusammenhangs  der  Dinge  nicht  auf.  Im 
Gegentheil  ist  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  in  je- 
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der  Beziehung  die  gesetzlichste ,  die  Geschichte  der  ewi- 
gen und  heiligen  Gesetze  Gottes  in  der  Welt.  Es  giebt 
keine  Weissagung  von  der  Zukunft  des  göttlichen  Rei- 
ches ohne  Wissen  von  seiner  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart. Diese  Zusammengehörigkeit  von  Weissagung 
und  Geschichte  ist  schon  von  den  alttest.  Propheten  aus- 
gesprochen 8.  Jes.  41,  22.  46,  8.  9.  Jerem.  6,  16.  u.  a. 
Ist  nicht  das  alte  Testament,  ja  die  ganze  heilige  Schrift 
überhaupt  die  innigste  Verbindung  von  Weissagung  und 
Geschichte?  Überall  knüpft  die  biblische  Prophetie  still- 
schweigend oder  ausdrücklich  an  die  theokratische  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  an.  Je  richtiger  diese  von 
dem  Propheten  verstanden  wird,  desto  wahrer  ist  seine 
Weissagung.  Die  Geschichte  der  Theokratie  aber  hat 
80  gut  ihre  Mysterien  Gottes  für  den  Menschen,  wie 
die  Zukunft.  Auch  der  Prophet  vermag  jene  nicht  zu 
verstehen,  als  durch  dieselbe  göttliche  Offenbarung,  welche 
aus  der  bisherigen  Geschichte  die  Zukunft  des  Reiches 
Gottes  schafft  und  enthüllt. 

Je  mehr  nun  der  Apokalyptiker  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  des  göttlichen  Pieiches  in  dem  einen 
imd  selbigen  Lichte  der  göttlichen  Wahrheit  zusammen- 
schauet, desto  leichter  geschieht  es,  dass,  indem  er  von 
einem  bestimmten  Standpunkte  seiner  Gegenwart  die 
Geschichte  des  göttlichen  Reiches  vorwärts  imd  rück- 
wärts anschauend  als  ein  Ganzes  betrachtet,  auch  seine 
Darstellung  von  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  eine 
apokalyptische  wird,  ein  zusammenhangendes  visionäres, 
symbolisches  Gemähide.  Es  ist  dann  oft  schwer,  das, 
was  dem  Seher  zu  seiner  Zeit  vergangen  imd  gegen- 
wärtig war,  von  dem,  was  er  als  zukünftig  schauet,  zu 
unterscheiden;  zumahl,  wenn  die  näheren  Zeitverhält- 
nisse des  Apokalyptikers  nicht  genau  bekannt  sind. 
Kann  der  Propliet  die  Geschichte  des  göttlichen  Reiches 
in  ihren  Hauptzügen  als  bekannt  voraussetzen,  weiss  er 
sich  mit  seinen  Lesern  in  einem  gemeinsamen  Verstandniss 

3* 
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der  theokratischen  Offenbarungs-  und  Reiclisgeschichte,  so 
wird  er  in  seine  Darstellung  eben  auch  nur  die  nächst- 
liegende Hauptepoche  der  Geschichte  aufnehmen ,  oder 
auch  nur  von  der  epochemachenden  Gegenwart  aus  die 
Zukunft  weissagen.  Im  entgegengesetzten  Falle  wird  er 
in  der  theokratischen  Geschichte  immer  weiter  zurück- 
gehen bis  zu  ihren  Anfängen,  und  dann  entweder  dem 
Adam  oder  Abraham,  dem  Henoch  oder  Moses  die  apo- 
kalyptische Durchschau  der  göttlichen  Reichsgeschichte 
andichten. 

Wie  wenig  nun  auch  diese  apokalyptische  Behand- 
lung der  Geschichte  der  kritischen  entspricht,  ja  wie 
sehr  diese  jener  widerstrebt,  immer  bleibt  merkwürdig, 
dass  die  Idee  der  universalgeschichtlichen  Wellbetrach- 
tung, insbesondere  der  religiösen,  und  das  Interesse  daran 
vornehmlich  unter  dem  Einflüsse  der  biblischen  Apo- 
kalyptik  entstanden  ist,  und  in  dieser  gleichsam  ihre 
erste  Schule  gemacht  hat. 

§.     7. 

Das  Wesentliche  und  Wirkliche,  Nolhwendige  und  Zufällige,  Idee 
und  Symbol  oder  Bild  in  der  Apokalypse. 

Ihrer  Idee  nach  hat  es  die  biblische  Apokalyptik  mit 
der  wesentlichen  Zukunft  des  göttlichen  Reiches  zu 
thun,  dem  heiligen  absoluten  Zukunftsgange  Gottes  selbst 
in  seinem  Reiche,  mit  Gottes  Rathschluss,  der  geschehen 
soll  und  muss,  w  ö'ti  yerioS-ai  Apok.  1,  1.  Ihr  wesent- 
licher Inhalt  ist  also  die  innere  göttliche  Nothwendig- 
keit  der  Geschichte  des  göttlichen  Reiches ,  im  Gegen- 
satz gegen  das,  was  vyir  das  Zufällige  in  der  Geschichte 
nennen,  in  dem  Sinne  nemlich,  dass  etwas,  was  geschieht, 
auch  nicht  oder  anders  geschehen  könnte,  ohne  den  Forl- 
schritt der  göttlichen  Reichsgeschichte  zu  ihrem  Endziel 
zu  hemmen  oder  zu  alteriren.  Ob  der  theokratische 
oder  antilheokratische  König  so  oder  so  heissl,  so  oder 
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so  lange  regiert,  die  äusseren  Begebenheiten  des  theo- 
kratischen  Volkes  im  Einzelnen  sich  so  oder  so  gestal- 
ten, ist  für  jenen  Fortschritt  mehr  und  weniger  gleich- 
gültig und  insofei-n  zufällig,  wie  sehr  es  auch  in  dem 
natürlichen  Erscheinungsgebiete  der  Geschichte  seinen 
pragmatischen  Grund  und  Zusammenhang  hat.  Indem 
aber  die  Apokalyptik  die  geschichtliche  Zufälligkeit  in 
diesem  Sinne  ausschliesst,  beschränkt  sie  sich  nicht  etwa 
auf  das  abstract  Nothwendige,  auf  die  allgemeinen  sche- 
matischen Gesetze  des  Geschehens,  sondern  mitten  in 
der  lebendigen  Geschichte  will  sie  die  innere  Entwick- 
lungsgeschichte des  göttlichen  Reiches,  wie  Gott  sie  ge- 
ordnet hat,  in  bestimmten  wirklichen  geschichtlichen 
Verhältnissen  darstellen.  Weder  die  Zukunft  noCh  die 
Vergangenheit  des  göttlichen  Reiches  liegt  für  den  Apo- 
kalyptiker  ausserhalb  der  geschichtlichen  Wirklichkeit, 
sondern  in  derselben,  aber  in  dem,  was  in  dieser  Wirk- 
lichkeit das  Wahre  und  Wesentliche,  gleichsam  der  Kern 
ist,  nicht  irgendwie  Erscheinungsscliale.  In  dieser  Be- 
ziehung muss  der  Apokalyptiker  auch  die  Zukunft  des 
göttlichen  Reiches  in  bestimmten  wirklichen  chronolo- 
gischen Verhältnissen  anschauen  und  darstellen.  Er  sagt 
nicht  bloss,  dass  etwas  überhaupt  bald  geschehen  werde, 
sondern  in  welcher  bestimmten  chronologischen  Reihe- 
folge, nach  welchen  Zeichen  der  Zeit  wahrnehmbar,  und 
in  welcher  Zeichenreihe  der  Zeit  eintretend.  Allein  in- 
dem er  so  in  die  volle  Wirklichkeit  der  Geschichte  ein- 
geht, kommt  er  auf  ein  Gebiet,  wo  das,  was  wir  das 
Zufällige  nennen,  mit  dem  Wesentlichen  imd  Nothwen- 
digeu  verbunden  ist,  und  zwar  für  die  pragmatische 
Geschichtsforschung  organisch  und  unauflöslich;  wo  die 
zeitlose  Wesenheit  der  Zukunft  des  göttlichen  Reiches 
mit  der  zeitlich  nach  Jahr  und  Tag  bestimmten  geschicht- 
lichen Erscheinung  zusammenliegt,  und  die  von  Gott  ge- 
schauete  unendliche  Perspective  der  Endzukunft  aller 
Geschichte  sich  ihm  darstellt  in  der  von  ihm  in  mensch- 
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licher  Beschränktheit  allein  erkennbaren  nächsten  und 
engen  Zukunftsperspective.  Hier  entsteht  für  die  Apo- 
kalyptik  die  Aufgabe,  beydes  gehörig  auseinander  zu 
halten  und  zu  verbinden.  Je  nachdem  sie  nun  diese 
Aufgabe  löst ,  und  sich  gleicherweise  davon  fern  halt, 
eben  nur  das  einzelne  Zufällige  zu  wahrsagen  oder  nur 
das  abstract  Allgemeine  eben  als  Satz  auszusprechen,  hat 
sie  das  Siegel  der  Wahrheit.  Die  wahre  Lösung  der 
Aufgabe  kann  für  die  apokalyptische  Theorie  nur  diese 
seyn,  dass  der  Apokalyptiker ,  wie  in  der  Vergan- 
genheit, so  auch  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  des 
göttlichen  Reiches  alles  einzelne  Wirkliche,  was  er  er- 
kennt und  anschauet,  zu  einem,  ihm  von  Gott  gewiese- 
nen, andeutenden  Erscheinungsbilde,  Symbol,  von 
der  ganzen  Wahrheit  und  Wesentlichkeit  der  göttlichen 
Reichsgeschichte  macht,  oder,  anders  ausgedrückt,  zum 
Stücke  der  Curve,  worin  die  ganze  Bahn  des  göttlichen 
Reiches  für  ihn  abgebildet  ist  und  worin  er  diese  pro- 
phetisch anschauet.  Mag  auch  der  Apokalyptiker  die- 
ses Verhältnisses  zwischen  den  einzelnen  mehr  und  we- 
niger zufälligen  Wirklichkeiten  und  der  wesentlichen 
Wahrheit  der  göttlichen  Reichsgeschichte  sich  selbst  nicht 
deutlich  bewusst  seyn,  ]e  mehr  seine  Darstellung  sym- 
bolisch poetischer  Art  ist,  desto  mehr  wird  sie  unbe- 
wusst  das  wahre  Sachverhältniss  ausdrücken.  Dem  Aus- 
leger aber  liegt  ob,  sich  die  Wahrheit  der  apokalypti- 
schen Anschauung  und  Darstellung  zum  deutlichen  Be- 
wusstseyn  zu  bringen,  und  darin  apokalyptisches  Bild, 
Symbol  und  apokalyptische  Idee  und  Wahrheit  zu  .un- 
terscheiden; so  wie  der  Kritiker  das  Recht  hat,  das 
Exemplarische  in  der  apokalyptischen  Litteratur  darnach 
zu  beurtheilen,  je  nachdem  in  der  Darstellung  Bild  und 
Idee,  Wirklichkeit  und  Wahrheit  der  göttlichen  Reichs- 
zukunft entweder  organisch  zusammengewachsen  sind, 
ohne  unterschiedlos  zu  werden,  oder  nicht. 

Man  spricht,   vornehmlich  seit  Herder,  von  einer 
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Philosophie  der  Geschichte.  Sie  ist  eine  der  edelsten, 
aber  noch  am  wenigsten  geschliffenen  und  künstlerisch 
gefassten  Perlen  in  der  Krone  des  menschlichen  Wis- 
sens. Ihre  Aufgabe  i«t,  das  Zufällige  und  Nothwendige, 
das  Einzelne,  Wirkliche  und  das  Allgemeine,  Erschei- 
nung und  Idee  in  der  Weltgeschichte  gehörig  zu  un- 
terscheiden und  die  Gesetze  des  geschichtlichen  Orga- 
nismus zu  entdecken  und  darzustellen  nicht  bloss  für 
die  Vergangenheit  und  Gegenwart,  sondern  auch  für  die 
Zukunft.  Diese  Philosophie  hat  also  ihre  Prophetie  und 
Apokalypse. 

Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dass  die  unschein- 
bare Wiege  dieser  vornehmen,  glänzenden  AVissenschaft 
eben  unsere  Apokalyptik  ist.  Eine  Philosophie  der 
Geschichte  ist  diese  gewiss  nicht.  Die  heilige  Prophetie  hat 
mit  der  Philosophie  an  sich  nichts  zu  thun.  Aber  eine 
Religion  der  Geschichte  möchte  ich  sie  nennen.  Sie 
ist  die  religiöse  Anschauung  und  Betrachtung  der  Weltge- 
schichte im  Lichte  der  allein  wahren,  universellen  Religion, 
Gewiss  ist  das  philosophische  Wissen  seiner  Form  nach 
aus  sich  selbst,  d.  h.  es  hat  seine  eigene  Quelle  im 
menschlichen  Geiste.  Aber  sobald  es  sich  seinen  Inhalt 
iu  der  Natur  und  Geschichte  sucht,  muss  es  in  die 
Schule  der  inneren  und  äusseren  Erfahrung  und  damit 
auch  in  die  Schule  der  Offenbarungen  Gottes  in  der 
Welt.  Die  Ideen  der  Wellgeschichte,  den  idealen  Orga- 
nismus, die  heiligeo  Gesetze  Gottes  in  derselben,  kurz 
die  Wahrheit  und  Wesentlichkeit  der  Geschichte 
von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Vollendungsziele, 
erfährt  und  weiss  vor  aller  und  ohne  alle  Philosophie 
der  religiöse  Geist,  insbesondere  der  prophetische.  Die- 
ser hat  sie  dem  philosophischen  Wissen  der  Christlichen 
Welt  übergeben  zur  weiteren  Bearbeitung,  aber  mit 
seiner  unauslöschlichen  Ursprungssignatur. 


Zweytes  Capitel. 
Geschichte  der  apokalyptischen  Lltteratur. 


§.     8. 

Die  Enlstehungsepoche   der  apokalyptischen  Litteratur,   im  Un- 
terschiede von   der  prophetischen,    im   A.  T.      Die   Danielische 
Apokalypse. 

Die  apokalyptische  Litteratur  hat  ihren  geschicht- 
lichen Verlauf  zwischen  ihrer  Anfangsepoche  in  der  alt- 
testamentlichen  Jüdischen  und  ihrer  Endepoche  in  der 
neutestamentlichen  Christlichen  Litteratur. 

Ihre  Anfangsepoche  ist  uns  deutlich  und  bestimmt 
in  dem  Propheten  Daniel  bezeichnet,  während  ihre  Eud- 
epoche  in  keiner  bestimmten,  abschliessenden  litterari- 
schen Erscheinung  hervortritt. 

Ausser  einigen  mehr  und  weniger  deutlichen  Präfor- 
mationen giebt  es  für  uns  keine  frühere  Apokalypse, 
welche  diesen  charakteristischen  Namen  verdiente,  als 
die  Danielische.  In  dieser  ersten  litterarischen  Erschei- 
nung erscheint  sie  im  Zusammenhange  mit  der  prophe- 
tischen Litteratur  des  A.  T.,  aber  zugleich  im  Unter- 
schiede von  derselben,  als  ihr  letzter  Schössling,  eine 
Fortsetzung  und  zugleich  als  eine  Abart. 

Wir  versuchen,  zuerst  ein  charakteristisches  Bild 
von  der  Danielischen  Apokalypse  zu  entwerfen,  und  den 
Unterschied  zwischen  ihr  und  den  früheren  propheti- 
schen  Productionen   des  A.  B.  genauer   zu  bestimmen ; 
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worauf  dann  die  Aufgabe  seyn  wird,  die  Entstehung  der 
apokalyptischen  Litteratur  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  prophetischen  historisch  zu  ei'klären. 

1.  Es  ist  für  uns  ein  gewisses  Resultat  der  bisto« 
rischen  KHtik  und  ihrer  neueren ,  tiefer  eingehenden 
Verhandlungen  mit  den  Vertheidigern  der  Tradition  ^), 
dass  das  bagiographische  Buch  Daniel  in  seiner  gegen- 
wärtig&n  kanonischen  Gestalt  2)  nach  gescblosseiier  Pro- 
phetensammlung zur  Zeit  des  Antiochus  Epipbanes,  etwa 
um  das  Jahr  167 — 166.,  nicht  von  dem  traditionellen 
Daniel,  einem  alten  Seher  (Ezech.  14,  14.  20.  18,  3.), 
sondern  von  einem  uns  unbekannten  Propheten  der 
Makkabäischen  Zeit,  und  zwar  in  seiner  gegenwärtigen 
einheitlichen  Ganzbeit,  verfasst  ist. 

Der  Zweck  des  Buches  ist  unverkennbar,  das  unter 
dem  harten  Druck  der  antitbeokratischen  "Wellmacht 
leidende  theokratische  Volk  durch  Vorbild  und  Ermah- 
nung, besonders  aber  durch  die  Weissagung  von  dem 
unfehlbaren,  nahen  Siege  der  Messianischen  Theokratie 
über  alle  feindliche  Weltmacht,  in  seinem  heiligen  Lei- 
den und  Kampf  zu  trösten  und  zu  stärken. 

Der  Verfasser  fängt  Cap.  1.  seine  wohlbedachte  Com- 
position  damit  an,  dass  er  den  alten  Propheten  Daniel, 
welchen  er  zum  Träger  und  gleichsam  Bürgen  seiner 
tröstenden  und  ermahnenden  Weissagung  macht,  als  pro- 
phetisches Vorbild  charakterisirt.     Er  erzählt,  wie  der- 


1)  Vgl.  ausser  den  neueren  Cortimenlanen  von  Berthol  dt, 
Hävernick  und  von  Lengerke,  —  besonders  die  Mo- 
nographien von  Bleek  in  d.  Berl.  theol.  Zeilschr,  3,  171  ff. 
Redepcnning  in  d.  theol.  Studien  u.  Kritiken  1833.  H.  3. 
S.  831  ff.  und  1835.  Heft  1.  S.  163  ff.  —  ,  dann  Ewalds 
Propheten  des  A.  B.  Bd.  2.  S.  559  ff.  und  de  Wettes  Einl. 
in  d.  A.  T.  6.  Aufl.  S.  379  ff.,  endlich  die  Hauptschrift  unter 
den  vertheidigenden  ,  Hengste  n  be  rgs  Beyträge  zur  Einl. 
in  d.  A.  T.  Bd.  1.  (die  Aulhentie  des  Daniel  und  die  Inte- 
grität des  Sacharjah,   erwiesen  — )  1831. 

2)  Im  Unterschiede  von  dem  interpolirten  und  sonst  abweichen- 
den Griech.  Daniel  in  der  Alex.  Überseliung. 
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selbe  als  ein  junger  Hebräer  von    edler    Geburt,    schön 
Von  Ansehn  und  kundig  in  aller  vaterländischen  Weis- 
heit, nebst  drey  anderen  hebräischen  Jünglingen  im  3ten 
Jahre  des  Königs  Jojakim,  als  Gefangener,  an  den  Hof 
Nebukadnezars  gebracht  und  unter  dem  ihm  gegebenen 
Namen  Beltsazar  an  jenem  Hofe  in  Chaldäischer  Weis- 
heit, wozu  namentlich  die  Kunst  der  Traum-  und  Ge- 
sichtedeutung gehörte,    zum  Hofdienste   erzögen   sey  ^); 
wie  aber  derselbe  bey  aller  Auszeichnung  in  der  frem- 
den Chaldäischen  Weisheit  seinen  theokratischen   Glau- 
ben,  Sinn  und  Sitte  treu  und  standhaft  bewahrt  habe. 
Wie    sehr   sich    Daniel   namentlich   in    der   Chaldäi- 
schen Kunst    der   Traum-    und    Zeichendeutung   ausge- 
zeichnet,   davon  wird  Cap.  2.  als  Beyspiel  seine  glück- 
liche, zuverlässige  Deutung  des  Traums  des  Königes  Ne- 
bukadnezar  angeführt.     Aber  die  Erzählung  und  Deutung 
dieses   Traumes   hat   noch   den  doppelten  Zweck,    ein- 
mahl   zu   zeigen,    wie    die  wahre  Weisheit  allein   von 
dem  Glauben  an  den  allein  wahren  Gott  ausgehe,  denn 
Daniel  erkennt  die  Bedeutung    des  Traumes    durch   die 
Offenbarung  Jehovas  2,  19  If.,  sodann  aber,  den  pro- 
phetischen Grundgedanken  des  ganzen  Buches  von  dem 
Wesen    und    nahen   Sturz    des    viergliedrigen   Kolosses, 
d.  h.  der  vier  auf  einander  folgenden  Weltreiche  durch 
den  zermalmenden  Stein  des  Messiau,  Reiches,  —  gleich- 
sam compendiarisch  auszudrücken.     Dabey  ist  besonders 
zu  beachten,    dass  der  heidnische  Fürst  den  weissagen- 


1)  Für  die  Darstellung  der  Danieliscben  Composlli'on ,  die  wir 
hier  beabsichtigen,  trägt  es  nichts  aus,  ob  die  Tradition,  wel- 
cher der  Verf.  folgt,  richtig  ist  oder  nicht.  Die  Kritik  be- 
zweifeh  mit  Recht  die  Zeitangabe  1,  1.,  und  es  kann  seyn, 
dass  Ewald  (Propheten  des  A.B.  IL  560)  Recht  hat,  wenn 
er  aus  den  betreffenden  Stelleu  des  Ezechiel,  so  wie  aus  der 
Vierzahl  der  Weltreiche  in  dem  gegenwärtigen  Buche  Daniel, 
worin  das  assyrische  Reich  fehle  und  das  medopersische  Reich 
in  ungehöriger  Weise  in  zwey  zerlegt  sey,  vermulhend  schliesst, 
der  wahre  Daniel  habe  nach  einer  älteren  schriftlichen  Tra- 
dition, der  Ezechiel  folge,  am  Hofe  zu  Ninive  gelebt. 
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den  Traum  hat,  aber,  wie  Daniel  sagt,  well  es  ein  wah- 
rer Traum  ist,  von  Jehova,  worin  liegt,  dass  Gott  der 
antitheokratischeu  Macht  selbst  die  freylich  nur  traum- 
artige Ahnung  ihres  dereinstigen  Unterganges  gegeben  hat. 

Daniel  wird  in  Folge  seiner  Traumdeutung  zur  Würde 
eines  obersten  Vorstehers  der  Chaldäischen  Weisen  er- 
hoben. 

Hierauf  folgt  Cap.  3.  die  Erzählung  von  dem  IMar- 
tyrerthume  der  drey  Freunde  Daniels,  welche  vor  dem 
von  Nebukaduezar  errichteten  goldenen  Bilde  nicht  an- 
beten wollen,  und  ihrer  wunderbaren  Errettung  im  feu- 
rigen Ofen.  Dieser  Abschnitt  hat  im  Ganzen  die  Be- 
deutung einer  vorbildlichen  Darstellung  von  der  welt- 
überwindenden Macht  der  theokratischen  Gesinnung. 
Gleicherweise  scheint  die  daran  sich  anschliessende  Er- 
zählung von  Nebukadnezars  Traum  und  W^ahnsinn  Cap. 
3,  31 — 4,  34.  die  Absicht  zu  haben,  nicht  bloss  den 
Traumdeuter  Daniel  von  Neuem  zu  verherrlichen ,  son- 
dern auch  in  einem  kleineren  Bilde  zu  zeigen,  wie  auch 
die  höchste  Heidenmacht  den  heiligen  Machtordnungen 
Gottes  erliegen  müsse.  Auch  die  hierauf  folgende  Er- 
zählung Cap.  5.  von  Belsazars,  des  letzten  Chaldäerkö- 
niges,  Gastmahl  in  der  Nacht  der  Eroberung  Babels. und 
von  der  bey  dem  Mahle  an  der  Wand  erscheinenden 
und  den  König  erschreckenden  Schrift  (Gezählt,  gezählt, 
gewogen  und  getheilt!),  welche  Daniel  allein  zu  deuten 
vermag,  —  ist  nicht  ohne  Beziehung  auf  den  propheti- 
schen Grundgedanken  des  Buches.  Sie  soll  andeuten, 
dass  die  Epoche,  in  der  die  Macht  Babels  zerstört,  und 
die  Weltherrschaft  an  den  Mederkönig  Darius  übergeht, 
von  Gott  vorherversehen,  und  als  die  göttliche  Erfüllung 
wie  des  früheren  weissagenden  Traumes  von  Nebukad- 
uezar, so  der  weissagenden  Schrift  am  Tage  zuvor  an- 
zusäen sey. 

Überhaupt  können  wir  die  fünf  ersten  Capitel  die 
Danielische  Apokalypse  im  Kleinen  nennen,  worin,  wie 
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in  einem  Segment  des  grossen  prophetischen  Gemähides 
in  vorbildlicher  Weise  gezeigt  wird,  wie  die  theokrati- 
sche  Prophetie  ihre  unfehlbare  Erfüllung  hat,  und  wie 
dieselbe  selbst  den  Häuptern  der  heidnischen  Weltmacht 
die  traumartige  Ahnung  giebt  von  ihrem  durch  Gott 
geordneten  Sturze. 

^  Die  Erzählung  von  Daniel  in  der  Löwengrube  unter 
der  Herrschaft  des  Meders  Darius,  Cap.  6,  2 — 29.  ^), 
schliesst  den  ersten  Hauptabschnitt,  welcher  mit  dem 
zweyten  rein  apokalyptischen  Hauptabschnitte,  Cap. 
7 — 12.,  verglichen  als  ein  Gemisch  von  Erzählung  und 
Prophelie  erscheint,  ab.  Sie  hat  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung, wie  die  Erzählung  Cap.  2.,  nur  dass  hier  die 
exeniplaristhe  theokratische  Glaubenstreue  des  Daniel 
insbesondere  hervorgehoben  wird,  und  dabey  darauf  ein 
Gewicht  gelegt  zu  werden  scheint,  dass  Daniel,  der 
fromme  Theokrat,  auch  wenn  die  Erfüllung  der  Weis- 
sagung verzieht  und  die  heidnische  Weltmacht  von  Neuem 
glänzend  hervorbricht,  in  Geduld  treu  bleibt. 

Der  zweyte  Haupttheil  des  Buches,  der  eigentlich 
prophetische,  hat  das  Ei^enthümliche,  nicht  sowohl  dass 
hier  Daniel  in  der  ersten  Person  von  sich  spricht,  was 
untergeordnet  ist,  als  vielmehr,  dass  der  Verf.  in  einer 
zusammenhängenden  Reihe  von  rein  theokratischen  Ge- 
sichten, Offenbarungen  und  Engelbelehrungen,  welche 
der  theokraligche  Prophet  Daniel  selber  zu  verschiede- 
nen Zeiten  empfängt,  den  prophetischen  Grundgedanken 
fortschreitend  entfaltet.  Die  Offenbarungen  über  den 
Gang  und  die  Zukunft  der  Theokratie  schreiten  in  chro- 
nologischer Ordnung  von  dem  Unbestimmten  zu  dem 
Bestimmten  fort,  und  schliessen  mit  der  Schau  in  die 
nächste  Zukunft  von  der  Gegenwart  des  Verfassers  aus, 
in  welchem  der  Daniel  aus  alter  Zeit  wieder  erstanden  j 


1)  Über    den    ungeschichtlichen   Charakter   dieser  Er/ählung  vgl. 
Lengerke  lu  d.  St.  und  de  Weites  Eid.  S.  384. 


f.  8.     Die  Daulellsclie  Apokalypse.  45 

ist,  12,  13.  Was  im  ersten  Theile  das  Heidenthum  in 
der  Person  Nebukadnezars  im  Traume,  und  in  der  Per- 
son Belsazars,  des  letzten  Chaldaerfürsten,  in  einzelneu 
symbolischen  Scbriftzügen  schauete,  ohne  es  aus  sich  sel- 
ber zu  verstehen,  das  schauet  hier  vollständiger,  deut- 
licher, zusammenhängender  der  Theokrat  selbst,  und 
versteht  es  durch  höhere  Engeldeutung  mit  vollkomme- 
ner Sicherheit. 

In  dem  ersten  nächtlichen  Traumgesicht  Cap.  7., 
welches  Daniel  im  ersten  Jahre  des  babyl.  Königs  Bel- 
sazar  empfängt,  schauet  er  in  vier  aus  dem  durch  die 
Winde  des  Himmels  aufgeregten  Meere,  also  aus  tiefer 
Verborgenheit,  nach  einander  hervorsteigenden  wunder- 
samen Thiergestalten  die  schon  Cap.  2.  angedeuteten 
vier  Weltreiche,  wie  sie,  jedes  in  seiner  Eigenthümlich- 
keit  in  einem  entsprechenden  Thiersymbole  charakteri- 
sirt,  auf  einander  folgen,  so  dass  das  letzlere  die  frü- 
heren zerstörend  in  Einem  Hörne  die  Spitze  der  bösen, 
vermessenen  Weltmacht  erreicht,  wo  dann  das  Weltge- 
richt Gottes  eintritt  und  vor  dem  ewigen  jVIessiasreiche 
alle  antitheokratische  Wellmacht  zerstiebt.  In  diesem 
Gesicht  schauet  der  Prophet  den  Messias  als  in  den  Wol- 
ken erscheinenden  Menschensohn,  der  von  Gott  die  ewige 
Herrschaft  empfängt.  Das  Gesicht  geht  über  die  Fas- 
sung des  Propheten  hinaus.  Ein  Engel  deutet  es  ihm, 
aber  obwohl  er  die  Sache  In  seinem  Herzen  bewahrt, 
bleibt  er  doch  erschrocken  vor  dem  grossen  Gedanken. 

Das  zweyte  Gesicht,  welches  Daniel  noch  unter 
dem  babylonisclien  Könige  Belsazar  zwey  Jahre  nach 
dem  ersten  empfängt,  Cap.  8.,  bezieht  sich  bestimmter 
auf  die  Endzeit. 

In  dem  ersten  Gesichte,  wie  in  dem  Traume  Nebu- 
kadnezars, schauet  der  Prophet  in  einem  universalhisto- 
rischeu  Überblick  die  vielfache  Weltmacht  in  der  Reihe- 
folge des  Chaldäischen ,  Medischen,  Persischen  und  Ma- 
cedoniscLeu    oder    Griechischen    (Alexandexs   und   seiner 
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Nachfolger)  Eelches.  In  diesem  zweyten  schauet  er,  mehr 
dem  Ende  zugewendet,  in  einem  engeren  Rahmen 
nur  den  geschichtlichen  Process  des  Medisch-Persischen 
(Widder)  und  des  Griechischen  Reiches  (Ziegenbock). 
So  tritt  auch  in  diesem  Gesichte  die  Charakteristik  des 
schon  im  ersten  angedeuteten  Macedonisch-Syrischen  An- 
tiochus  Epiphanes  bestimmter  hervor,  damit  aber  zu- 
gleich die  erste  chronologische  Bestimmung  des  Messia- 
nischen  Endpunktes  auf  2300  Tage,  d.  h.  von  dem  Mo- 
ment des  Verwüstungsgräuels  im  Heiligthume  an  gerech- 
net, 6  Jahre  und  8  Monate  i).  Obwohl  dem  erschrocke- 
nen Seher  durch  den  Engel  Gabriel  das  Gesicht  gedeu- 
tet, aber  zugleich  befohlen  wird,  das  Gesicht  zu  versie- 
geln, da  es  auf  lange  Zeit  hinausgeht,  ist  er  doch  noch 
unbefriedigt,  —  „betäubt  ob  dem  Gesichte",  und  so  wird 
eine  weitere  Offenbarung  der  göttlichen  Geheimnisse 
nothwendig. 

Das  Nächste  ist,  dass  der  Prophet  im  ersten  Jahre 
des  Medischen  Königes  Darius  Cap.  9.  eine  belehrende 
Offenbarung  empfängt  über  die  schon  geheiligte,  festste- 
hende prophetische  Zahl  der  70  Jahre  des  Jeremias. 
Diese  Zeit  sollte  vergehen  über  den  Trümmern  Jerusa- 
lems, von  der  Babylon.  Zerstörung  an  bis  zum  Falle 
Babels,  so  wie  bis  zur  Rückkehr  und  zu  dem  Wiederbau 
der  Stadt  und  des  Tempels,  also  dem  Messianischen  Heile, 
8.  Jerem.  25,  12.  29,  10.  Allein  das  Babylonische  Reich 
war  für  den  Seher  in  jener  Zeit  (unter  der  Medischen 
Herrschaft)  zerstört,  für  den  Schriftsteller  zu  seiner  Zeit 
auch  Stadt  und  Tempel  wieder  aufgebauet,  aber  das 
Messianische  Heil  noch  nicht  erschienen.  Offenbar  will 
der  Verf.,  dass  auch  für  seine  Zeit  die  schon  in  heili- 
ger Schrift  gegebene  Weissagung  des  Jeremias  Bestand 
und  W^ahrheit  haben  soll.  Nach  dem  buchstäblichen 
Verstände  derselben  war  diess  aber  unmöglich,    da  seit 


1)  S.  Lengerke  zu  Daniel  8,  15. 
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den  70  Jahren  des  Jeremias  schon  Jahrhunderte  vergan- 
gen waren  ohne  das  Messianische  Heil,  Wie  also?  Der 
Verf.  lässt  den  Daniel  in  Gebet  und  Fasten  im  Namen  des 
Volkes  Busse  thun  und  flehen  um  die  baldige  Erfüllung 
der  Weissagung  von  der  Wiederherstellung  der  Stadt 
und  des  Tempels;  worauf  dann  der  Engel  Gabriel  die 
viel  weiter  in  die  Zeit  hinausgreifende  Gotteserklärung 
giebt,  dass  nicht  70  Jahre,  sondern  70  Jahrsiebende  be- 
stimmt seyen  über  das  Volk  und  die  heilige  Stadt,  bis 
das  Maass  der  Sünden  voll  und  die  Schuld  gesühnt  und 
ein  ewiges  Heil  herbeygeführt  werde.  In  diesem  Zeit- 
räume wird  nun  für  den  eigentlichen  Verfasser  genauer 
bestimmt  ein  mahl  die  Zeit,  wo  Cyrus  kommen  und 
die  Stadt  wieder  aufgebauet  werden  soll,,  nemlich  am 
Ende  der  sieben  ersten  Jahrsiebende,  sodann  die  Zeit 
der  nächst  folgenden  62  Jahrsiebende,  in  welcher  der 
Bau  fortgesetzt  werden  soll,  aber  unter  bedrängten  Ver- 
hältnissen. Am  Ende  dieses  Zeitraums  soll  der  Vor- 
gänger des  Antiochus  Epiphanes  schnell  dahingerafft  wer- 
den, und  in  dem  letzten  Jahrsiebend  der  Antichrist,  An- 
tiochus Epiphanes  die  bedrängnissvollste  Zeit  über  das 
Volk  herbeyführen,  welche  in  der  letzten  Hälfte  dieser 
letzten  Jahrwoche  ihre  Spitze  erreicht  und  damit  das 
Ende  herbeyführt. 

Aber  damit  ist  die  Weissagung  noch  nicht  geschlos- 
sen. Erst  mit  der  letzten,  vollendenden  Offenbarung, 
welche  nach  Cap.  10 — 12.  Daniel,  der  alte  Seher,  im 
3ten  Jahre  des  Königes  Cyrus  empfängt,  gelangt  die 
Prophetie  zu  ihrem  vollen  Schlüsse. 

In  diesem  letzten  apokalyptischen  Bilde  tritt  die 
Thiersymbolik  der  früheren  Gesichte  ganz  zurück.  Was 
Daniel  in  dreywöchentlicher  Fastenzeit  und  Gebet  um 
völligeres  Verständniss  schauet,  ist  eben  nur  der  Engel 
Gabriel,  welcher  ihm  auf  sein  Gebet  von  Gott  gesendet 
ist,  aber  in  seiner  Sendung  durch  einen  21  Tage  langen 
Kampf  mit   dem   Schutzgeiste   Persiens    zum   Heile    des 
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.  Volkes  aufgehalten  erst  jetzt,  nachdem  er  den  Geist 
Persieus  mit  Hülfe  des  Jüdischen  Scliutzeagels,  Michael, 
überwunden  habe,  erscheint.  Hier  tritt  nun  der  eigen- 
thümliche  Gedanke  hervor,  dass  die  irdische  Geschichte 
des  Pieiches  Gottes  in  dem  himmlischen  Geisterreiche 
ihr, Vorbild  hat.  Nach  diesem  Vorbilde  Ist  zwar  der 
Kampf  mit  Persien  einstweilen  beendigt,  aber  noch  nicht 
geschlossen.  Gabriel  kehrt  zum  neuen  Kampfe  zurück. 
Aber  nach  Überwindung  des  Persischen  Schutzgeistes 
werde,  —  so  lautet  die  Offenbarung  des  Engels,  —  ein 
neuer  Kampf  mit  dem  Griechischen  nolhwendlg  werden, 
80  dass  die  Weissagung  auf  dem  Seher  noch  ferne  Zei- 
ten sich  beziehe.  Hierauf  glebt  der  Engel  dem  Seher 
eine  apokalyptische  Durchschau  durch  die  Geschichte  \on 
den  drey  Nachfolgern  des  Cyrus  bis  auf  Alexander  den 
Grossen,  und  sodann  durch  die  Geschichte  der  Macedo- 
nlsch- Ägyptischen  (die  südliche  antitheokratische  Welt- 
macht) und  der  Macedonisch-Syrischen  Monarchie  hin- 
durch bis  auf  den  Antlochus  Epiphanes  in  immer  ge- 
naueren historischen  Zügen.  Damit  ist  die  Zukunfts- 
offenbarung bis  zur  Gegenwart  des  Verfassers  gekom- 
öien.  Waf  für  den  Daniel  unter  Cyrus  rein  zukünftig 
war,   schauet   der  Verf.  an  als   geschichtliche  Erfüllung 

.  in  der  Vergaagenhelt  und  Gegenwart.  Nun  tritt  das 
Ende  hervor,  für  den  Verf.  die  nächste  Zukunft  nach 
der  apokalyptischen  Chronologie  der  70  Jahrwochen 
Cap.  9.  In  dlesen\  Ende  aber  berühren  sich  die  Spitze 
der  Drangsale,  der  Untergang  des  anlitheokratlschen 
Tyrannen,  und  der  Eintritt  des  seligen  Messlaulschen 
Reiches  mit  der  Auferstehung  der  Todten  und  dem  Ge- 
richt auch  über  das  theokratische  Volk.  Bey  aller  chro- 
nologischen Bestimmtheit  dieses  Endes  bleibt  die  Weis- 
sagung doch  dem  Daniel  der  alten  Zeit  eine  unver- 
ständliche; er  erhält  den  Befehl  das  Buch  zu  versiegeln 
bis  auf  die  Zeit  des  Endes,  wo  er  mit  dem  Moment 
der  Erfüllung  auferstehen  werde  zu  seinem  Loose. 
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2.  Worin  besieht  nun  die  apokalyptische  Elgen- 
thümlichkeit  dieser  Danielischen  Prophetie  im  Unter- 
schiede von  der   früheren    alttestamentlichen  ? 

Der  VergleichuBgspunkt  ist  der  gemeinsame  Typus 
der  kanonischen  Prophetensammlung  des  A.  Test.  Die 
Verschiedenheiten  und  Abstufungen  der  prophetischen 
Production  in  dieser  Sammlung  sind  unverkennbar.  Aber 
mit  Ausnahme  des  Jonas,  welcher  nach  Ewald  als 
prophetischer  Sagenbeschreiber  schon  zu  den  Nachtrie- 
ben dieser  Litteratur  gehört,  haben  die  anderen  alle 
einen  gemeinsamen  Typus,  Welcher  sich  zwar  in  den 
ältesten  Propheten  Joel  und  Amos  am  ursprünglichsten, 
auch  wohl  noch  im  Jesaias  auf  exemplarische  Weise 
ausdrückt,  aber  bey  aller  allmähligen  Abschwächung  und 
Präformation  auf  Daniel  bis  auf  Ezechiel  und  Zacharias 
herab  sich  erhält  und  von  der  Dauielischeu  Art  wesent- 
lich verschieden  bleibt. 

Der  Kern  der  apokalyptischen  Eigenthümlichkeit  des 
Buches  Daniel  liegt  weder  in  dem  singulären  sprach- 
lichen noch  rhetorischen  Charakter,  sondern  darin,  dass 
die  Weissagung  Daniels  einen  anderen  Standpunkt  und 
Horizont  hat,  als  die  frühere. 

Die  frühere  Prophetie  geht,  je  echter  und  kräftiger, 
desto  mehr  von  einem  prophetischen  Gottesworte  aus, 
welches  vorzugsweise  praktischer  Art  sich  auf  die  je- 
desmahlige  geschichtliche  Gegenwart  im  Volke  bezieht. 
Hier  nimmt  der  Prophet,  welcher  da#*Wort  empfängt, 
seinen  Standpunkt,  und  weissagt  von  diesem  aus  in  be- 
rathender,  ermahnender,  tröstender  und  strafender  W^eise, 
in  unmittelbarer  Beziehung  auf  die  gegenwärtigen  Zustände, 
äusseren  und  inneren  Verhältnisse  des  Volkes,  die  nächste 
Messianische  Zukunft,   das  Gericht  und   Heil  derselben. 

Hiemit  hängt  die  hohe  Einfalt  und  praktische  Ener- 
gie der  frühereu  Prophetie,  so  wie  die  noch  ungemischte 
Volksthümlichkeit  ihrer  Sprache  und  Darstellung  ge- 
nau zusammen. 

LUelcc    Goiumcfnt      TIi.  IV.  1.     2.  Aufl.  A 
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Ganz  anders  Daniel.  Sein  prophetischer  Standpunkt 
und  Horizont  ist  ungleich  höher  und  weiter,  nicht  mehr 
der  frühere  volksthümliche,  sondern  der  universalge- 
schichtliche. 

Zwar  hat  die  Idee  der  Messianischen  Theokratie  auch 
bey  den  früheren  Propheten  einen  universalhistorischen 
Ton ,  eine  universalhistorische  Tendenz.  Diese  ist  dem 
Gedanken  der  monotheistischen  Theokratie  eingeboren; 
sie  ist  schon  in  dem  sogenannten  Segen  und  Bunde 
Abrahams  ausgesprochi^n.  Als  die  allein  wahre  Gottes- 
gemeinschaft oder  Religionsgemeinschaft  ist  die  Theo- 
kratie von  vorn  heraus  bestimmt,  dereinst  alle  falsche 
Religion,  alles  Heidenthum  in  der  Menschheit  zu  über- 
winden und  die  ganze  Menschheit  zu  durchdringen  und 
beherrschen.  Aber  diese  universalhistorische  Weissa- 
gung ist  in  der  älteren  Prophetie  nur  mitgedacht,  nicht 
ausgedacht,  und  bleibt  dunkler  Hintergrund,  während 
im  klaren  Vordergrund,  dem  engeren  Horizont  dersel- 
ben alles  sich  in  den  concreten  Volks -Zuständen  und 
Verhältnissen  concentrirt.  Auch  die  im  Exil  weissagen- 
den Propheten  erheben  sich  noch  nicht  auf  den  Stand- 
punkt der  weltgeschichtlichen  Betrachtung.  Erst  im 
Daniel  tritt  diese  klar  und  bestimmt  hervor.  DasMes- 
sianische  Reich  ist  auch  für  ihn  ein  positives  nationales, 
und  bey  seinem  bestimmten  Eintritt  in  die  Zeit  geht 
es  in  die  concreten  Verhältnisse  des  Volkes  ein.  Allein 
schon  in  dem  Compendium  seiner  Weissagung,  dem 
Traumbilde  Nebukadnezars  Cap.  2.,  überschauet  er  uni- 
versalgeschichtlich den  ganzen  Process  der  heidnischen 
Weltherrschaft,  von  welcher  das  theokratische  Volk 
Jahrhunderte  lang  leidet.  In  der  weiteren  Entwicklung 
seiner  Offenbarung  beschreibt  er  den  ganzen  antitheo- 
kratlschen  Weltverlauf  von  dem  ersten  weltgeschichtli- 
chen Kampfe  an  bis  zu  dem  letzten,  wo  die  antitheo- 
kratische  Macht  ihre  Spitze  erreicht,  damit  aber  auch 
ihr  absolutes  Ende  für  die   Menschheit.      W^ie   für    ihn 
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das  Messianische  Reich  in  der  universalgeschichtlichen 
Endepoche  des  viergliedrigen  Kolosses  der  heidnischen 
Weltherrschaft  eintritt,  so  ist  auch  dasselbe  in  seiner 
Weissagung  mehr  ein  universelles  Reich,  eine  Herrschaft 
über  alle  Reiche  unter  dem  ganzen  Himmel,  ein  Reich, 
dessen  Herr  mehr  ist,  als  der  blosse  Sohn  Davids,  nem- 
lich  der  in  den  Wolken  kommende,  also  vom  Himmel 
herniedersteigende  Menschensohn,  der  schon  im  Himmel 
alle  Herrschaft  von  Gott  empfangen  hat,  ein  Reich, 
welches  ewig  und  unvergänglich-  den  Tod  schon  durch 
die  Auferstehung  überwiaiden  hat.  — 

Wir  leugnen  nicht,  dass  die  früheren  Propheten 
sich  diesem  Universalismus  oder  Idealismus  hie  und  da 
nähern,  behaupten  auch  nicht,  dass  Daniel- schon  den 
Christlichen  Universalismus  ausgesprochen  habe.  Al- 
lein er  ist  der  erste  unter  den  alttestam.  Propheten, 
welcher  den  universalistischen  Standpunkt  bestimmt  er- 
reicht und  damit  die  eigentliche  Apokalypse  im  Unter- 
schiede der  früheren  Prophetie  anfängt. 

Diese  apokalyptische  Grundeigenthümlichkeit  durch- 
dringt die  ganze  Danielische  Composition  und  bestimmt 
ihre  anderweitigen  apokalyptischen  Eigenthümlichkeiten. 
Von  diesen  heben  wir  hier  folgende  hervor: 

Erstlich.  Nach  Daniel  hat  auch  das  weltherrschende 
Heidenthum  in  seinen  Häuptern ,  so  wie  es  mit  der 
theokratischen  Wahrheit  in  nähere  Berührung  kommt, 
aus  tiefster  UrofTenbarung  im  menschlichen  Geschlecht, 
eine  Ahnung,  ja  eine  traumartige  Weissagung  von  sei- 
nem eigenen  Untergange.  Freylich  nur  der  Theokrat 
versteht  diese  Ahnung  recht  zu  deuten.  Aber  es  tritt 
darin  eine  universalistische  Ansicht  von  dem  Offenba- 
rungsgebiete hervor,  welche  wir  bey  keinem  früheren 
Propheten  finden. 

Zweytens.  Die  früheren  Propheten  bleiben,  auch 
wenn  sie  die  Zukunft  nicht  bloss  nach  Zeichen ,  son- 
dern auch  chronologisch  bestimmen ,  bey  den  gewöhnli- 
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chen  Zeitmaassen  ^) ,  welche  für  ihre  Perspective ,  ihren 
Horizont  vollkommen  ausreichen.  Aber  dem  Daniel 
sind  selbst  die  70  Jahre  des  Jeremias  ein  zu  kleines 
Maass  für  seine  uuiversalhistorische  Anschauung ;  er  be- 
durfte eines  grösseren  Zeitmaasses,  gleichsam  eines  aus- 
gedehnteren oder  ausdehnbaren  chronologischen  Rah- 
mens, und  so  deutet  er  die  schon  geheiligte  Zahl  des 
Jeremias  apokalyptisch  auf  70  Jahrwocheu  oder  Perio- 
den von  sieben  Jahren. 

Drittens.  Die  älteren  Propheten  stellen  ihre  Pro- 
phetie  in  ihrer  eigenen  historischen  Person,  und  in 
eigenen  historischen  Verhältnissen  dar  2).  —  Der  Verf. 
des  Daniel  dagegen  kann,  da  er  in  seinem  Universalis- 
mus auch  rückwärts  schaut,  seine  prophetische  Welt- 
schau nicht  in  seinem  eigenen  Namen  darstellen,  ohne 
ein  rückwärts  gewendeter  Prophet,  d.h.  ein  Historiker 
zu  werden.  So  kann  er  als  Prophet  nicht  anders,  als 
Pseudonym  darstellen.  Er  wählt  aber  geschickt  den 
traditionellen  Propheten  Daniel,  welcher  an  dem  Hofe 
Nebukadnezars,  auf  dem  Höhepunkte  der  Babylonischen 
Weltmonarchie,  lebend,  im  Besitze  einer  universelleren 
Weisheit,  der  vereinigten  Chaldäischen  und  Hebräischen, 
aber  als  wahrer  Theokrat  in  geeigneter  Weise  die  Of- 
fenbarung über  den  weltgeschichtlichen  Process  des 
Kampfes  zwischen  der  Theokratie  und  den  antitheokra- 
tischen  Mächten  von  der  Anfangsepoche  an  bis  zur  End- 
epoche empfängt.  So  wird  der  apokalyptischen  Pro- 
jjhetie,  je  universeller  sie  wird,  die  Pseudonymie  desto 
mehr  Bedürfniss  und  charakteristisch.  Dadurch  aber  wird 
die  prophetische  Darstellung  in  den  sogen.  Apokalypsen 
immer  gelehrter  und  künstlicher. 

Viertens  endlich.     Für  die  universalgeschichtliche 


1)  S.  Knobels  Prophelismus  1,  305  ff. 

2)  Die  gegenwärtige  Pseudonymie  im  Jesaias  und  Zacharias 
kommt  auf  Rechnung  der  Sammler  und  gehört  nicht  zur 
Composition. 
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Durchschau  in  die  ferne,  fremde  Zukunft  reicht  ein 
einfaches  prophetisches  Wort  oder  Gesicht,  welches 
sich  von  selbst  auslegt,  wie  es  die  früheren  Propheten 
für  die  nächste,  mehr  und  weniger  menschlich  ver- 
ständliche Zukunft  erhielten,  nicht  mehr  aus.  Eine  zu- 
sammenhängende Reihe  von  Visionen  und  Bildern  wird 
notliwendlg.  Aber  je  mehr  einerseits  der  wirkliche 
Verfasser  von  der  Vergangenheit,  andrerseits  der  re- 
präsentirende  Prophet  von  der  Gegenwart  des  Verfas- 
sers und  der  letzten  Zukunft  fern  ist,  desto  mehr  be- 
darf die  Offenbarung,  welche  der  Prophet  empfängt, 
einer  vermittelnden  göttlichen  Deutung  und  Auslegung. 
So  geschieht  es,  dass,  während  in  dem  ersten  Theile 
der  Danielischen  Apokalypse  der  theokratische  Daniel 
die  Gesichle  den  Heidnischen  Fürsten  vermittelnd  deu- 
tet, im  zweiten  Theile  Daniel  selbst  durch  Engel  über 
den  wahren  Sinn  der  ihm  zu  thell  gewordenen  Gesichte 
und  Offenbarungen  belehrt  werden  muss.  Diese  her- 
meneutischen  Engelmittlerschaften ,  welche  wir  freilich 
schon  im  Ezechiel,  so  wie  in  dem  ersten  Theile  des  Za- 
charias  finden ,  werden  von  Daniel  an  in  den  Apoka- 
lypsen stehend.  — 

3.  VV^ie  ist  nun  der  so  bestimmte  apokalyptische 
Typus  der  Danielischen  Prophetle  entstanden,  oder  wie 
ist  die  Veränderung  der  Hebräischen  Prophetle  in  die 
Apokalyptlk  historisch  zu  erklären? 

Mit  der  Erfüllung  der  älteren  prophetischen  Grund- 
gedanken von  der  Bestrafung  des  Volkes  durch  den 
Untergang  seines  selbständigen  theokratischen  Staates, 
von  der  Verbannung,  der  Befreyung  desselben  aus  dem 
Exlle  so  wie  von  der  Wiederherstellung  Jerusalems  und 
des  Tempels  erstirbt  allmählich  die  ursprüngliche  He- 
bräische Prophetle;  der  öffentliche,  unmittelbar  einwir- 
kende Proplietenberuf  verschwindet  je  länger  je  mehr 
aus  dem  Volke.  Das  ist  die  Zeit  von  dem  5ten  und 
4ten  Jahrhundert  vor  Christo  an.     Die  Restauration  des 
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heimgekehrten  Volkes  durch  Neubelebung  und  weitere 
Entwicklang  des  heiligen  Gesetzes,  verbunden  mit  der 
Concentration  des  ganzen  kirchlichen  und  politischen 
Lebens  in  einem  immer  mehr  sich  abschliessenden  hei- 
ligen Schriftkanon,  führte  zumahl  bey  einiger  Ruhe 
von  Aussen  einen  Zustand  von  Befriedigung  her- 
bey,  in  welchem  die  praktischen  Anregungen  für  den 
prophetischen  Beruf  im  alten  Style,  welcher  an  der 
ursprünglichen  Frische  und  der  idealen  Unruhe  und 
Sehnsucht  des  Hebräischen  Geistes  seine  Bedingungen 
hatte,  immer  schwächer  wurden  und  zurücktraten. 

Indessen  war  die  heilige  Messianische  Sehnsucht  und 
Hoffnung  und  die  damit  zusammenhängende  prophetische 
Gabe  dem  theokratischen  Volke  auf  unvergängliche  Weise 
eingeboren.  Was  die  früheren  Propheten  von  dem 
Heile  und  der  Herrlichkeit  der  Messianischen  Zeit  ge- 
weissagt hatten,  drückte  einen  idealen  Lebenszustand  aus, 
welchem  keine  sonst  noch  so  befriedigende  Gegenwart 
zu  entsprechen  schien.  So  konnte  schon  von  wegen 
der  prophetischen  Schriftsammlung  die  Messianische 
Hoffnung  im  Volke  nie  ersterben.  Je  mehr  das  Volk 
sich  auf  dem  Grunde  des  Gesetzes  und  der  Propheten 
wieder  aufrichtete,  desto  mehr  musste  das  ideale  Zu- 
kunftsbild aus  den  patriarchalischen  Verheissungen  und 
den  prophetischen  Weissagungen  der  heil.  Schrift  leben- 
dig wieder  hervortreten,  und  die  Gemüther  bewegen. 
Traten  nun  wieder  Zeiten  innerer  und  äusserer  Noth, 
fremder  Tyranney,  ja  förmlicher  Verfolgvmg  ein,  so  ge- 
schah es  vermöge  einer  nothwendigen  Reaction  des  un- 
verwüstlichen theokratischen  Geistes,  dass  mit  dem  neu 
aufflammenden  theokratischen  Heldenthum  und  der  neu- 
belebten Messianischen  Hoffnung  auch  die  schlummernde 
prophetische  Gabe  im  Volke  wieder  erwachte.  Solch 
eine  Zeit  war  es ,  in  welcher  der  Danielische  Prophet 
erstand.  Eben  in  dem  kritischen  Moment  der  Makka- 
bäischen  Erhebung  gegen   den  tollen  Antiochus  Epipha- 
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lies,  so  scheint  es,  ergrüF  der  prophetische  Geist  den 
Verfasser  und  trieb  ihn  nach  alter  Propheten  Art  an, 
durch  Weissagung  von  dem  unfehlbaren  Siege  der  Theo- 
kratie  über  die  Heidnische  Weltmacht  sein  Volk  zu 
trösten   und  zu  ermuthigen. 

Allein  wie  seit  der  alten  Propheten  Zeit  die  ganze 
Weltstellung  und  eben  so  auch  die  religiöse  Denkweise 
des  Volkes  vielfach  eine  andere  geworden  war,  so  musste 
auch  das  wieder  erwachte  Prophetenthum  jetzt  ein  an- 
deres werden. 

Das  Volk  war  seit  dem  Exile  in  den  universalhi- 
storischen Entwicklungsgang  der  Völker  verflochten 
worden,  und  in  lebhafte  Wechselwirkung  mit  denselben 
getreten.  Es  erscheint  jetzt  in  dem  Organismus  der 
Weltgeschichte  einerseits  als  reagirendes,  in  sich  abge- 
schlossenes, theokratisches  Element  mit  der  unüberwind- 
lichen, sich  unaufhaltsam  verbreitenden  Macht  der  wah- 
ren Religion ,  andrerseits  als  ein  von  seiner  früheren 
Sprödigkeit  befreyetes,  für  den  Verkehr  mit  fremden 
Völkern  und  den  Einfluss  ihrer  Cultur  empfänglich  ge- 
wordenes Völkerglied.  In  seinem  wahren  theokrati- 
schen  Lebenscentrum  verharrend,  erweitert  es  gerade 
von  diesem  aus  seinen  Gesichtskreis  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Volk  zu  einem  wahrhaft  universalhistori- 
schen, und  lernt  je  länger  je  mehr  die  Wege  Got- 
tes in  der  Weltgeschichte  im  Zusammenhange  über- 
schauen. Trat  in  dieser  Periode  ein  Prophet  hervor, 
ein  Mann,  den  sein  Beruf  auf  die  Höhe  der. Zeit  und 
des  Volkes  stellte,  so  konnte  er  für  seine  Weissagung 
keinen  anderen  als  den  universalhistorischen  Standpunkt 
erfassen.  Seine  Prophelie  musste  eine  Apokalypse  werden. 

Es  kommt  aber  in  der  Entstehungsgeschichte  der 
alttestam.  Apokalypse  noch  ein  anderes  sehr  wichtiges 
Moment  in  Betracht;  ich  möchte  es  das  dogmatische 
nennen,  oder,  wenn  man  will,  das  dogmenhislorische. 

Der  Einfluss  der  altpersischen  Religion  auf  die  Ent- 
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Wicklung  der  Jüdischen  Religlonsideen  in  der  Zeit  der 
Persischen  Herrschaft  von  Cyrus  bis  auf  Alexander  den 
Grossen,  mit  welchem  die  Griechische  Bildungszeit  des 
Volkes  beginnt,  ist  ein  unbestreitbares  Factum  ^). 

Je  bedeutender  dieser  Einfluss  war,  desto  mehr 
setzt  er  gemeinsame  innere  Berührungspunkte  zwi- 
schen beyden  Religionsweisen  voraus. 

Der  Persische  Dualismus  hat  in  seiner  Lehre  von 
der  unbegrenzten  oder  unerschaffenen  Zeit,  dem  dunk- 
len zeitlosen  Urgründe,  aus  welchem  Ormuzd  und 
Ahriman  hervorgegangen  sind,  oder  dem  ewigen  Schick- 
sale, welches  beyde  beherrscht  —  (Zeruane  akharene), 
ein  allerdings  verhülltes  und  in  seiner  Abstractheit  un- 
fruchtbares monotheistisches  Element.  Der  Jüdische  Mo- 
notheismus hat  dagegen  bey  aller  Absolutheit  und  Ener- 
gie seines  Gottesbegriffs  ein  dualistisches  Element  in 
seiner  Lehre  von  dem  Gegensatze  der  Theokratie  und 
dem  antitheokratischen  Weltprincip.  Je  mehr  dieser 
Gegensatz  ursprünglich  ganz  concret  geschichtlich,  gleich- 
sam positiv  gefasst  und  ausgebildet  war  als  bestimmter 
Gegensatz  zwischen  dem  Einen  Volke  Gottes  und  der 
heidnischen  Völkermenge,  desto  mehr  gestattete,  ja  for- 
derte er  einen  Fortschritt  zu  einer  idealen  universellen 
Fassung.  Er  forderte  diesen  Fortschritt  in  dem  Grade, 
in  welchem  die  Jüdische  Religionslehre  überhaupt  aus 
eigenem  Bildungstriebe  jetzt  auf  den  Punkt  gekommen 
war,  wo  der  positive  Glaube  sich  zu  einer  idealen 
Gnosis  erschloss,  welche  das  besondere  aus  seinem  all- 
gemeinen Grunde  und  seinem  idealen  Zusammenhange 
zu  verstehen  strebte.  Für  den  Jüdischen  Dualismus 
aber  insbesondere  bot  sich  der  Jüdischen  Gnosis  als 
anregendes,  weiterbildendes  Analogon  der  Persische 
Dualismus  dar.  So  entstand  besonders  von  diesem 
Punkte  aus  ein  merkwürdiger  Assimilationsprocess  zwi- 


1)  S.  von  Colins  Blbl.  Theologie  d.  A.  T.  S.  351. 
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sehen  der  Jüdischen  und  Persischen  Religionslehre,  in 
welchem  der  lebendigere  Jüdische  Monotheismus  bey 
aller  Aufnahme  und  Aneignung  des  Fremden  das  con- 
stitutive,  umbildende  Element  war.  Die  ideelle,  uni- 
versellere Fassung  des  Persischen  Dualismus  war  in 
formeller  Hinsicht  das  Höhere.  Dieser  wich  die  con- 
cretere  positivere  Form  des  Jüdischen.  Aber,  indem 
diese  jene  sich  aneignete,  erlitt  jene  von  dem  ethischen 
Monotheismus  des  Judenthums  aus  eine  wesentliche  Um- 
wandlung. War  dort  die  ethische  Seite  des  Gegensatzes 
zwischen  Gut  und  Bös,  Licht  und  Finsterniss  der  Na- 
turseite untergeordnet,  so  musste  nach  Jüdischem  Prin- 
cip  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt  werden.  Das  an- 
titheokratische  Heideuthum  wird  in  Folge  des  Assimi- 
lationsprocesses  von  dem  Judenthum  zwar  in  der  Idee 
des  bösen  Princips  in  der  Welt  und  somit  universeller 
aufgefasst,  aber  der  Satan  als  Weltherrscher  und  Fürst 
der  Finsterniss  wird  eine  ethische  Creatur,  ein  gefalle- 
ner Engel,  welcher  bey  aller  Weltmacht,  die  er  hat, 
doch  der  Allmacht  und  Ökonomie  des  persönlichen  Got- 
tes unterworfen  bleibt. 

Hätte  nun  auch  die  Zoroastrische  Lehre  keine  der 
Jüdischen  analoge  eschatologische  Prophetie  gehabt,  so 
musste  doch  schon  in  Folge  jenes  Assimilationsprocesses 
die  prophetische  Weltanschauung  der  Juden  eine  andere 
werden.  Die  Jüdische  Prophetie  blieb  auf  dem  Boden 
der  positiven  theokratischen  Geschichte.  Aber  wenn 
sie  früher  den  Kampf  der  Theokratie  mit  der  Welt  in 
den  jedesmahligen  historischen  Verhältnissen  des  Volkes 
betrachtet  und  in  diesem  engeren  Horizont  eben  nur  ein 
relatives  Messianisches  Endziel  geweissagt  hatte,  dieses 
oder  jenes  Volkes  Sturz,  die  Befreyung  von  dieser  oder 
jener  Weltmacht,  so  war  sie  jetzt  auf  einen  Standpunkt 
gestellt ,  von  wo  sie  einen  universellen  Principienkampf, 
einen  weltgeschichtlichen  Process  überschauete  und  dem 
gemäss    auch  einen   absoluten    Schluss,    ein   den   Kampf 
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auf  ewig  schliessendes ,  Himmel  und  Erde  umfassendes, 
Messianisches  Reich  weissagen  musste. 

Allein  die  Persische  Lehre  hatte  eine  eschatologlsche 
Prophetie  oder  vielmehr  ein  eschatologisches  Dogma 
und  hier  ein  unmittelbares  Analogon  für  das,  was  wir 
die  Apokalypse  nennen. 

Bey  der  Bestimmung  des  Persischen  Einflusses  auf 
die  Entstehung  der  biblischen  Apokalyptik  liegt  für 
den,  welcher  diesen  Einfluss  eiumahl  gelten  lässt,  ein 
anachronistischer  Missgriff  sehr  nahe. 

Wir  haben  eine  Art  von  theologischem  System  der 
Persischen  Religion  in  dem  vielfach  genannten  Bunde- 
hesch.  In  diesem  Buche  finden  wir  eine  sehr  ausge- 
bildete Persische  Eschatologie,  welche  der  biblischen 
sehr  nahe  kommt.  Allein  dasselbe  gehört  nach  dem 
Resultate  der  Kritik  dem  7ten  Jahrhundert  nach  Chri- 
stus an  ^).  Indessen  beruhet  die  entwickeltere  Escha- 
tologie dieses  Buches  auf  unverkennbaren  eschatologi- 
schen  Grundgedanken  der  Zendbücher^).  Von  diesen 
hatte,  wie  Plutarch^)  bezeugt,  schon  Theopomp us 
zu  seiner  Zeit  Kunde.  Um  so  mehr  können  wir,  auch 
bey  dem  Mangel  an  unmittelbaren  Zeugnissen,  eine  As- 
similation der  alttestam.  und  Zoroastrischen  Eschatologie 
in  dem  Zeitalter  Daniels  zu  vermuthen  wagen. 

Nach  Zoroasters  Lehre  fällt  der  dualistische  Welt- 
kam4)f  in  die  begrenzte  Zeit.  Diese  aber  war,  wie  aus 
der  unbegrenzten  Zeit    hervorgegangen,    von    derselben 


1)  Vgl.  Kleukers  Anh.  zum  Zent)  -  Avesla  2  Th.  S.  137  (f. 
I3esselb.  Zend-Avesta  im  Kleinen  2  Th.  S.  106.  Anin.  Rohde, 
die  heil.  Sage  S.  44  ff.  hält  es  fiir  eine  Sammlung  von  Aus- 
lugen aus  alleren  und  jüngeren  zum  Theil  widersprechenden 
beil.  Büchern. 
2)  S.  Rohde  a.  a.  O.  S.461  ff.  und  Stuhrs  Religionssysteme 
d.  heidn.  Völker  des  Orients  S.  371  ff. 

3)  De  Iside  et  Osiride  c.  47.  Vgl.  Kleukers  Zend-Avesta 
Anh.  Bd  1.  Th.  1.  S.  111  ff,  wo  Anquetil  du  Perron, 
und  2.  3.  S.  77  ff.,  wo  Kleuker  jenen  berichtigend  die 
Stelle  des  Plularch  erläutert. 
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auch  beherrscht,  gleichsam  umfasst,  musste  also  in  diese 
wieder  zurückkehren.  Sonach  musste  auch  der  dualisti- 
sche Weltkampf,  wie  mit  der  begrenzten  Zeit  entstan- 
den, so  auch  mit  derselben  endigen,  und  zwar  mit  der 
ewigen  Herrschaft  der  guten  Gottesoffenbarung  in  Or- 
muzd.  Dahin  treibt  den  Persischen  Dualismus  sein  ver- 
hülltes monotheistisches  Element.  Es  gilt  uns  hierbey 
gleich  viel,  ob  in  jenem  Endpunkt  des  Kampfes  Ahri- 
man  bekehrt ,  wie  die  Zendbücher  anzunehmen  schei- 
nen, oder  vernichtet  werden  wird,  wie  die  spätere 
Theologie  anzunehmen  scheint;  genug  er  wird  überwun- 
den und  mit  ihm  der  Tod.  —  Die  Analogie  mit  der 
biblischen  Eschatologie  wird  noch  grösser  durch  die 
Idee  des  vermittelnden  Siegeshelden,  Sosiosch,  des  Zo- 
roastrischen  Messias  oder  Wiederbringers  der  Heilig- 
keit und  des  Heils  der  Welt,  dessen  Erscheinung  mit 
dem  endlichen  Siege  Ormuzds  und  der  Auferstehung 
der  Todten  und  dem  Gericht  verbunden  gedacht  wurde. 
Wie  nun  nach  Zoroasters  Lehre  in  der  zeitlichen  Welt, 
namentlich  in  dem  Lichtreiche,  Alles  nach  astronomi- 
schen Zahlenverhältnissen  geordnet  ist,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  der  dualistische  Weltkampf  seine 
zeitliche  Ordnung  hat,  seine  bestimmten  Epochen  und 
Perioden  oder  Äonen.  Wirklich  finden  wir  nun  auch 
in  den  Zendschriften  den  Begriff  sogenannter  grosser 
Zeiten  zu  1000  Jahren  und  die  Andeutung  von  be- 
stimmten Perioden  der  Welt-  und  Weltkampf- Ent- 
wicklung ^).  In  der  ersten  Periode  (zu  3000  Jahren) 
herrschte  Ormuzd,  während  Ahriman  gefangen  ist  (die 
paradiesische  Weltzeit).  Darauf  aber  erhebt  sich  Ah- 
riman und  es  beginnt  die  Weltzeit  der  sündlichen  Em- 
pörung und  steigenden  Herrschaft  Ahrimans,  bis  der- 
selbe in    der  Epoche    der    Erlösung,    des    Gerichts   und 


1)  Vrgl.    Kleukers    Zend-Avesla    im    Kl.    2  Tb.    S.  31.    und 
Roh  de  a.  a.  O.  S.  376  ff.  461  ff. 
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Heils  überwunden  wird.  Mag  nun  die  gewöhnliche  Ein- 
theilung  des  Weltprocesses  in  vier  Perioden  zu  3000  Jah- 
ren =  12000  Jahren  der  späteren  Ausbildung  des  Dogmas 
angehören,  und  diese  nähere  Bestimmung  erst  unter  Ein- 
wirkung der  Indischen  Vorstellung  von  den  Kaipas,  den 
Nächten  und  Tagen  Brahmas  oder  von  den  vier  Zeit- 
altern, in  die  Persische  Lehre  gekommen  seyn  ^),  —  das 
ist  unleugbar,  dass  die  Persische  Eschatologie  ihre  welt- 
geschichtliche Chronologie  hat  und  dass  schon  Theo- 
pompus  nach  Plutarch  a.  a.  0.  dieselbe  kennt. 

War  die  Jüdische  Religionsweise  in  der  religiösen 
Weltanschauung  überhaupt  mit  der  Persischen  in  einen 
Assimilationsprocess  eingegangen,  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auch  die  Jüdische  Prophetie  daran  Theil 
nahm,  und  so  immer  mehr  den  Charakter  der  Apoka- 
lyptik  bekam.  Besonders  zweyerley,  was  schon  in 
der  Danielischen  Apokalypse  keimartig,  nachmahls  aber 
in  der  Danielischen  Periode  der  Apokalyptik  ziemlich 
deutlich  hervortritt,  sind  wir  geneigt  dem  mitwirken- 
den Einflüsse  der  Persischen  Eschatologie  zuzuschreiben. 

Das  Erste  ist  das  Bestreben,  die  Messianische  End- 
epoche im  Zusammenhange    einer  periodischen   Einthei- 
lung    der     vormessianischen    Zeit    nach    universelleren,, 
idealen   Zeitmaassen    (Jahrwochen   oder   Jahrtausenden) 
zu  bestimmen  und  zu  berechnen  ^). 

Das  Zweyte  ist  die  Richtung  der  apokalypt.  Pro- 
phetie, die  Epoche  der  Messian.  Zeit  absolut  zu  den- 
ken ,  d.  h.  in  dem  Übergangspunkt  des  Zeitlichen  in 
das  Ewige,  womit  dann  die  Vorstellung  zusammenhängt, 
dass  mit  dem  Eintritte  des  Messian.  Reiches  die  gegen- 
wärtige, vergängliche  und  unvollkommene  Weltgestalt 
aufhören,  die  Todten  auferstehen  und  die  Macht  des 
Todes  wie  des  Satans  zerstört  werden  werde. 


1)  S.  Stuhr  a,  a.  O.  S.  362  und  133  ff. 

2)  Im  4Esra  wird  der  ganze  Wehlauf  in  12  oder  10  Perioden 
eingetheilt  und  danach  die  Messianische  Epoche  bestimmt. 
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§.     9. 

Die  Danielische  Periode  der  Jüdischen  apokalyptischen  Litteratur 

bis  zur  Christlichen  Epoche. 

Obwohl  ein  Spätling  der  prophetischen  Litteratur 
und  ausserhalb  der  kanonischen  Prophetensammlung, 
hat  das  Buch  Daniel  doch  auf  die  Jüdische  Nation  und 
Litteratur,  insbesondere  aber  auf  die  apokalyptische, 
einen  grossen ,  langdauernden  Einfluss  ausgeübt. 

Von  einer  unmittelbaren  praktischen  Einwirkung 
der  Danielischen  Weissagung  zu  ihrer  Zeit  und  in  ih- 
rem Kreise,  also  in  dem  Makkabäerkampfe ,  haben  wir 
keine  Spur.  Ware  auch  die  Rede  des  sterbenden  Mat- 
tathias  1  Makk.  2,  49  ff.  authentisch ,  so  würde  doch 
aus  V.  59.  u.  60.  nur  folgen ,  dass  der  Makkabaische 
Stammheld  die  Danielischen  Traditionen  von  den  drey 
Männern  im  feurigen  Ofen  und  vom  Daniel  in  der  Lö- 
wengrube, nicht  aber,  dass  er  die  Daniel.  Apokalypse 
kannte.    Aber  jene  Rede  ist  offenbar  spätere  Composition. 

Unbestreitbar  dagegen  ist  die  Einwirkung  des  Bu- 
ches Daniel  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Messias- 
hoffnungen in  dem  Jahrhundert  vor  Christo  ^). 

Wenn  Jesus  selbst  die  Danielische  Bezeichnung  des 
Messias  als  des  Menschensohns,  der  in  den  Wolken  des 
Himmels  kommt,  Dan.  7,  13.,  häufig  und  zwar  von 
Anfang  an  als  eine  bekannte  Messianische  Formel  ge- 
braucht 2),  so  setzt  diess  einen  den  übrigen  Propheten 
gleichen,  schon  länger  wirksamen  Einfluss  des  Buches 
Daniel  im  Volke  voraus.  Ferner  weist  die  damah- 
lige  Volksvorstellung  von  dem  bleibenden  Messias  und 
seinem  ewigen  Reiche  Joh.  12,  34.  vorzugsweise  auf 
Daniel  zurück.  Endlich  ist  in  der  Weissagung  Christi 
von  der  Zerstörung  Jerusalems,  besonders  Matth.  24, 15., 
die  Beziehung  auf  Daniel   sogar    ausdrücklich   bemerkt. 


1)  S.  Gfrörers   Jahrhundert  des  Heils  Ablh.  2.  195  ff.  292  ff. 

2)  Vgl.  m.  Commentar  zu  Ev.  Job.  1,  52. 
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Wenn  diese  ausdrückliche  Beziehung  auch  mehr  dem 
Referenten  angehört,  so  wissen  wir  doch  aus  anderwei- 
tigen Thatsachen,  dass  namentlich  die  apokalyptische 
Chronologie  Daniels  in  Betreff  der  Verwüstung  Jeru- 
salems in  den  damahligen  antirömischen  Messiasideen 
gleichsam  Grundtext  geworden  war  ^). 

Mit  diesem  EinHuss  auf  die  Entwicklung  des  Mes- 
sianischen  Dogmas  hangt  genau  zusammen,  dass  die 
Danielische  Apokalypse  besonders  seit  ihrer  Aufnahme 
in  den  alttest.  Schriftkanon,  vielfach  anregendes  imd 
bestimmendes  Vorbild  apokalyptischer  Productionen  ge- 
worden ist,  zuerst  unter  den  Juden,  dann  auch  unter 
den  Christen. 

Was  zunächst  die  Geschichte  der  Jüdischen  apoka- 
lyptischen Litteratur  bis  auf  die  Christliche  Epoche  be- 
trifft, so  sind  uns  aus  dieser  Zeit  nur  folgende  apoka- 
lyptische Producte  erhalten  worden: 

Erstlich  aus  derMakkabäerzeit  (aus  dem  zwey- 
ten  Jahrhundert  vor  Christus)  in  der  Sibyllinensamm- 
lung  einige  Jüdische  Sibyllinische  Orakel ,  nach  Dr. 
B 1  e  e  k  s  Untersuchung  über  die  Entstehung  und  Zu- 
sammensetzung der  Sibyll.  Orakel  2)  theils  im  3ten, 
theils  im  5ten  Buche.  Vielleicht  gehört  auch  ein  Theil 
des  Buches  Henoch  hierher. 

Zweytens  aus  der  Römischen  Periode  (von  63 
vor  Christus,  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Pompe- 
jus  bis  zu  dem  Ende  des  Jüdischen  Krieges  73  nach 
Christus),  das  Buch  Henoch  ganz  oder  einem  Theile 
nach,  und  das  vierte  Buch  Esra.  In  diese  Zeit  gehören 
nach  Dr.  Bleek  auch  einige  sibyll.  Orakel. 

Die    Griechische    Apokryphensammlung   des    A.    T. 


1)  Vrgl.  Dr.  Wieselers  hislorischkritische  Untersucbung  über 
die  70  und  63  Jahrwochen  des  Prophet.  Daniel.  Anh.  S.  125  ff. 

2)  S.  d.    theol.    Zeitschrift   von    Schleiermacher,   de  Wette    und 
mir  Bd.  1,  120  ff.  2,  172  ff. 
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enthält  zwar  einige  prophetische  Productionen  in  dem 
Buche  Baruch  und  in  dem  Briefe  des  Jeremias.  Das 
erstere  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  Hebräisch  ge- 
schrieben ,  der  letztere  aber  Griechisch  ^).  Aber  wenn 
auch  Hitzigs  Hypothese  2) ,  dass  der  Verf.  des  Daniel 
auch  Verf.  des  Buches  Baruch  sey,  begründeter  wäre, 
als  sie  ist,  so  enthält  die  Schrift  doch  nichts  Apoka- 
lyptisches und  ist  eine  Nachbildung  besonders  Danieli- 
scher Sentenzen.  In  dem  apokryphischen  Briefe  des 
Jeremias  aber  findet  sich  nur  V.  3  (2)  die  apokalypti- 
sche Umdeutung  der  70  Jahre  des  Jeremias  in  7  Ge- 
schlechter {e'cos  yevewv  imu),  welches  Zeitmaass  der 
Verf.  von  anderen  genommen  zu  haben  scheint. 

Es  liegt  im  Wesen  der  apokalyptischen  Litteratur, 
dass  ihre  Productivität  nach  Art  intermittirender  Quel- 
len in  dem  Grade  zu  und  abnimmt,  in  welchem  das 
theokratische  Volk  von  der  heidnischen  Weltmacht 
Druck  erleidet  oder  Ruhe  hat.  Die  Springfedern  des 
Drucks  treiben  die  Messianische  Hoffnung  und  die  pro- 
phetische Gabe  lebendiger  hervor.  ' 

In  Palästina  verstummt,  wie  es  scheint,  die  Apo- 
kalyptik  in  den  Zeiten  der  Makkabäischen  Herrschaft, 
welche  eine  gewisse  theokratische  Befriedigung  gewährte; 
etwa  von  der  Mitte  des  2ten  Jahrh.  an  bis  gegen  die 
Mitte  des  Isten  Jahrh.  vor  Christus.  Sobald  aber  die 
antitheokratische  Römermacht  anfing,  je  länger  je  mehr 
die  Makkabäische  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit 
des  Volkes  zu  zerstören,  regt  sich  auch  der  apokalypti- 
sche Geist  unter  den  Juden  von  Neuem  und  wird  wie- 
der productiv  in  dem  Grade,  in  welchem  der  Druck 
des  Römerthums  reizt.  Die  Production  schliesst  sich 
vorzugsweise  an  das  Danielische  Vorbild  an.  Diese 
Apokalypse  gilt  in  dieser  Zeit  bereits  als  heiliges,  ewig 


1)  S.  de  Weites  Elnl.  in  d.  A.  T.  §.  321—25. 

2)  Die  Psalmen  Theil  2.  S.  119  ft. 
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gültiges  Schriftwoi't  in  dem  schon  bis  auf  einen  gewis- 
sen Punkt  geschlossenen  Kanon.  *  Man  legt  sie  aus,  man 
deutet  sie  auf  die  der  Syrischen  Bedrückung  analoge 
Römische  Weltmacht.  Aber  die  Deutung  reicht  nicht 
aus.  Das  Muster  des  Daniel  reizt  zu  Nachbildungen. 
So  entstehen  die  Apokalypsen  des  Henoch  und  Esra. 

Die  auswärtige  Judenschaft  in  der  Zerstreuung  nimmt 
an  der  Makkabäischen  Erhebung  der  Nation  Antheil, 
aber  sie  bleibt  unter  dem  Drucke  der  antitheokrati- 
schen  Weltmacht.  Ganz  besonders  kommt  hier  das 
Ägyptische,  Alexandrinische  Judenthum  in  Betracht, 
weil  dieses  seine  eigene  Litteratur  hat. 

Unter  den  Ägyptischen  Königen  Ptolemäus  Lagi, 
Ptolemäus  Philadelphus  und  Ptolemäus  Euergetes  von 
301  —  221.  lebten  die  Juden,  sowohl  die  einheimi- 
schen, als  die  nach  Ägypten  ausgewanderten,  in  einer 
gewissen  Ruhe  und  Befriedigung.  Das  glänzende  Me- 
teor der  Macedonischen  Weltmacht  unter  Alexander 
dem  Gr.  war  schnell  vorübergegangen.  Wenn  die  Ju- 
den auch  von  derselben  zu  leiden  gehabt  hätten,  sie 
hätten  kaum  Zeit  gehabt ,  sie  apokalyptisch  zu  betrach- 
ten, so  schnell  war  sie  zertrümmert.  Das  apokalypti- 
sche Interesse  an  jener  Erscheinung  entstand  erst  später 
in  der  Erinnerung  und  Reflexion  darüber.  —  Es  ist 
bekannt,  dass  unter  den  ersten  Ptolemäern  die  Ägypti- 
schen Juden  mit  der  Griechischen  Litteratur  bekannt 
wurden,  und  einen  Assimilationsprocess  mit  dersel- 
ben eingingen.  So  entstand  unter  ihnen  ein  gewisses« 
Interesse  an  Ägypten,  ein  Interesse  des  Wohlwollens, 
des  Patriotismus,  namentlich  gegenüber  der  sich  immer 
mehr  erhebenden  Römischen  Weltmacht.  Indessen  hiel- 
ten sie  fest  an  ihrer  väterlichen  Religion  und  an  dem 
Gedanken,  dass  diese  zur  Weltherrschenden  bestimmt 
sey.  In  dieser  theokratischen  Gesinnung  übersetzten 
sie  ihre  heiligen  Bücher  ins  Griechische.  Diese  Über- 
setzung geschah   nach    und  nach    bey   offen    gehaltenem 
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Kanon.  Für  die  Geschichte  der  apokalyptischen  Litte- 
ratur  ist  wichtig  zu  bemerken,  dass  das  Buch  Daniel, 
wie  es  späteren  Ursprungs  ist,  als  der  Stamm  der  Alex. 
Übersetzung,  auch  erst  später  gegen  die  Zeit  Christi  in 
Griechischer  Übersetzung  aufgenommen  wurde.  Regte 
sich  nun  unter  den  Juden  in  der  Ägyptischen  und  über- 
haupt Hellenischen  Diaspora,  neben  dem  sehr  bald  ent- 
standenen Interesse  an  der  Verlheidigung  ihrer  Religion 
und  der  Bestreitung  des  Heidenthumes,  in  den  Zeiten 
der  Bedrückung  die  Messianische  Sehnsucht  und  Hoff- 
nung auf  eine  dereinstige  Wiedervereinigung  mit  ihren 
Brüdern  in  Palästina  und  die  Erfüllung  der  geweissag- 
ten Weltherrschaft,  und  belebte  sich  in  Folge  davon  von 
Neuem  der  prophetische  Geist  mit  seinem  apokalypti- 
schen Triebe,  so  war  es  bey  der  Neigung  besonders  der 
Ägyptischen  Juden,  sich  an  die  Griechische  Weltlittera- 
tur  anzuschliessen,  natürlich,  dass  sie,  bey  aller  Abhän- 
gigkeit von  ihren  Nationalpropheten,  für  die  Darstellung 
vorzugsweise  die  Griechische  prophetische  und  apoka- 
lyptische Form,  die  sibyllinische  wählten.  Mau  kann 
die  Makkabäische  Zeit  zugleich  als  die  Entstehungsepoche 
der  Hellenistischen,  Alexandrinischen  Apokalyptik  anse- 
hen. Die  Makkabäische  Aufregung  nemlich  wirkte  auch 
auf  die  Ägyptische  Judenschaft  ein,  zumahl  bey  den  wie- 
derholten Einfällen  des  Antiochus  Epiphaues  in  Ägypten. 
Mochte  nun  auch  der  apokalyptische  Grundgedanke  aus 
Palästina  herstammen,  so  lag  es  doch  in  dem  apolo- 
getischen und  accommodaliven  Interesse  der  Alexandri- 
nischen Juden,  die  fremde  sibyllinische  Form  vorzuzie- 
hen. Diese  erhält  sich  in  der  Hellenistischen  Apoka- 
lyptik, auch  nachdem  das  Danielische  Muster  unter  den 
Hellenisten  bekannt  geworden  war. 

Wir  gehen  nun  zur  Erörterung  und  Charakteristik 
der  einzelnen  apokalyptischen  Productionen  in  der  Da- 
nielischen Periode  über.     Nach  der  Zeitfolge  fangen  wir 

I-ücke    Comment.      Th.  IV.  1.     2.  Aufl.  5 
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mit  den    sibylHnischea    Orakeln    der   Jüdischen    Apoka- 
lyptik  an. 

§.     10. 

Die    sibyllinische    Apokalyptik    der   Juden    in    der    Danieliüchen 
Periode. 

1.  Das  älteste  und  bedeutendste  Product  der  Jüdi- 
schen Sibyllistik  ist  nach  Dr.  Bleek  im  3ten  Buche 
der  Galläischen  Sammlung  der  sibyllinischen  Orakel  i) 
V.  35 — 746  ^).  An  diesem  längsten  vornehmsten  Stück 
lässt  sich  der  Charakter  dieser  Apokalyptik  am  deut- 
lichsten machen  5  wesshalb  wir  etwas  ausführlicher  dar- 
über berichten. 

Das  Orakel  beginnt  V.  35  ff.  mit  der  Hinweisung 
auf  das  göttliche  Strafgericht  über  den  Babylonischen 
Thurmbau,  das  Titanenwerk,  mit  dessen  Zerstörung  die 
Verschiedenheit  der  Sprachen,  die  Zerstreuung  der  Völ- 
ker und  die  (antitheokratische?)  Getheiltheit  der  Herr- 
schaften in  der  Menschheit  angefangen  habe.  Diess  sey 
geschehen  im  lOten  Menschengeschlecht  nach  der  Sind- 
fluth,  vgl.  Genes.   11,  10  ff. 

Hieran  knüpft  sich  von  V.  48  au  bis  V.  100  ^)  der 
Mythus  von  dem  Ursprünge  des  Krieges  unter  den  Men- 
schen in  dem  Geschlecht  der  Titanen.  Damahls,  als  das 
göttliche  Strafgericht  die  Menschen  zerstreuete,  herrsch- 
ten Kronos,  Titan  und  Japetus.  Diese  Himmels-  und 
Erdensöhne    sollten,  nach  des  Vaters  Uranus   Gebot  zu 


1)  Sibyllina  oracula  —  ed.  Servatius  Gallaeus,  Amstelod.  1689.  4. 
Die  neuere  Ausgabe:  Oracula  Sibyllina,  lextu  ad  codd.  mss. 
recognito,  minimis  supplementis  aucto,  cum  Caslalionis  ver- 
sione,  innumeris  paene  locis  emendala  elc.  Curante  G.  Ale- 
xander. Pari.<;.  F.  Didot.  1841.  Tom.  1.  8.  kenne  icb  nur  aus 
Friedlieb,  Commentatio  de  codd.  Sibyllinornm  mss.,  in  usum 
nondum  adbibitis,  Vratisl.  1847.  8.  Der  Verf.  verspricht  hier 
eine  neue  Ausgabe,  die  auch  nach  der  neuesten  Pariser  Be- 
dUrfniss  ist.  —    Ich  cilire  nach  der  Amsterdammer  Ausgabe. 

3)  Ed.  Gallaei  p.  332  sqq. 

3)  Orac.  Sibyll.  p.  344—351. 
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3  gleichen  Theilen  die  Erde  friedlich  beherrschen.  Al- 
lein nach  des  Vaters  Tode  geriethen  sie  in  Krieg 
mit  einander  über  die  Alleinherrschaft.  Den  Streit 
schlichten  die  Göttinnen  Juno,  Tellus,  Venus,  Vesta, 
Ceres  und  Dione.  In  einer  Versammlung  der  Götter- 
söhne und  Menschen  wird  dem  Kronos  die  Herrschaft 
zugesprochen,  aber  er  muss  dem  Titan,  um  diesem  nach 
dem  Tode  die  Alleinherrschaft  zu  sichern,  schwören, 
dass  er  keinen  Sohn,  den  ihm  Rhea  gebähren  werde, 
wolle  leben  lassen.  Nachdem  die  Titanen  zwey  Söhne 
des  Kronos  zerrissen  hatten,  wird  die  Juno  geboren,  und 
gleich  darauf  Jupiter,  welcher  heimlich  nach  Phrygien 
geschickt,  hier  von  3  Krelensern  erzogen  wird.  Eben 
so  werden  Poseidon  und  Pluto  heimlich  geboren  und 
erhalten.  Hierüber  entsteht  der  Krieg  der  Titanen  ge- 
gen Saturn  und  sein  Göttergeschlecht,  der  Anfang  aller 
Kriege  auf  der  Erde.  Nachdem  dann  aber  Gott  das  Ti- 
tanen- und  Kroniden-Geschlecht  vernichtet  hat,  schliesst 
dieses  Orakel,  erheben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  das 
Altägyptische  Reich,  dann  das  Persische,  das  Medische, 
das  Äthiopische,  das  Assyrisch -Babylonische,  darauf  das 
Macedonische,  das  Neuägyptische  (welchem  wohl  der 
Verf.  angehört),  zuletzt  das  Römische.  —  Nach  Dr. 
Bleek  ist  der  Verfasser  dieses  Orakels  weder  ein 
Christ,  weil  schon  Alex.  Polyhistor  dasselbe  kannte, 
noch  ein  Jude,  weil  ein  solcher  in  der  Reihe  der  Haupt- 
reiche  das  Israelitische  oder,  wie  es  nachher  genannt 
wird,  das  Salomonische,  zu  rühmen  nicht  vergessen  ha- 
ben würde,  sondern  ein  Heide,  worauf  auch  das  Citat 
dieses  sibyllinischen  Orakels  bey  Josephus  Archäol.  I, 
4,  3.,  wo  es  heisst:  ol  dh  ^soi  dvijuovg  iutni/tixpavreg 
uveoTQ6i}jav  tov  nvQyov  u.  s.  w. ,  deutlich  hinweise. 

Allein,  was  das  letztere,  positive  Argument  betrifft, 
so  giebt  Dr.  Bleek  selbst  zu,  dass  Josephus  sein  Citat 
aus  Alex.  Polyhistor   (welcher  in  der  ersten  Hälfte  des 

5* 
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ersten  Jahrhunderls  vor  Christo  ^)  lebte)  genommen  habe, 
welcher  gewiss  S^eot  hatte.  Woher  hatte  dieser  die 
Sage?  Vielleicht  aus  dem  älteren  Abydenus  (im  3ten 
Jahrh.  vor  Christus),  welcher  nach  Eusebius  (Praepar. 
evang.  9,  14.)  in  seiner  Schrift  negl  twv  ^jlaovQmv 
sagte:  fovg  dvifiov^  ■&6oiot  ßm&tovtag  uvaatgirpat  — 
10  pTjyjuvrjfia  ^).  Aber  auch  dieser  hatte  wohl  die  Sage 
aus  vielleicht  unbewusster  biblischer  Quelle.  Gewiss 
lag  einem  heidnischen  Sibyllislen  der  Babylonische  Thurm 
lind  seine  völkerzerstreuende  Wirkung  ziemlich  fern ; 
viel  näher  lag  einem  Alexandr.  Juden,  mit  seiner  bibli- 
schen Tradition  heidnische  Mythen  in  apologetischer 
Weise  zu  combiniren  oder  zu  parallelisiren.  —  Die 
heidnischen  Sibyllinen  bleiben  bey  dem  Einzelnen,  dem 
Localeu  und  Nationalen  stehen;  ein  uuiversalhistorischer 
Überblick  der  Weltreiche  ist  ihnen  fern ;  nur  der  Jude 
wurde  durch  seine  Schrifttradition  darauf  geführt.  Auch 
stiess  sich  ein  Heide  wohl  nicht  an  der  Getheiltheit  und 
Verschiedenheit  der  Reiche  und  Herrschaften ;  der  theo- 
kratische  Jude  dagegen  war  gewohnt,  darin  einen  Wi- 
derspruch gegen  die  universelle  Theokratie  zu  sehen. 
Wenn  ich  nun  hiernach  die  Composition  des  Orakels 
für  ursprünglich  Jüdisch  halte,  so  stört  mich  nicht,  dass 
der  Jüdische  Verfasser  in  der  Reihe  der  Weltreiche  das 
Israelitische  ausgelassen  hat.  Er  konnte  es  in  dieser 
antitheokratischen  Reihe  nicht  aufführen,  so  wenig  wie 
Daniel. 

Ich  gebe  zu,  dass  der  Verf.  das  erste  Orakel  von 
V.  35  an  zur  historischen  Einleitung  für  das  folgende 
V.  101  ff.  -)  gebraucht,  welches  sich  in  die  Gegenwart 
des  Neuägyptischen  Reiches  stellt  und  von  dieser  aus 
mit  neuem  prophetischen  Antriebe  auf  Gottes  Befehl  der 


1)  Petersen  Handbuch   S.  213.    und    Bernhardy  Grundriss 
I.  .524.  setzen  ihn   um  das  .labr  80  v.  Chr. 

2)  Vergl.  Cyrill.  conlr.  Julian.  I.  p.  9. 

3)  A.  a.  O.  p.  351  ff. 
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Welt  verkündigen  soll,  welche  Reiche  sich  fortan  unter 
den  Menschen  erheben  werden,  öoGat  dv&Qvoncov  ßaai- 

Der  Verf.  geht  jetzt  zur  theokratischen  Reihe  der 
Weltreiche  tiber.  In  dieser  ist  das  erste  (ngwTtaxog) 
das  Salomonische,  welches  nach  der  confusen  gross- 
gprec herischen  Phantasie  des  Jüdischen  Verf.  ausser 
Phönizien  und  Persieu  auch  Kleinasien  beherrscht  ^). 
Darauf  aber  folgt  die  antitheokratische  Herrschaft  der 
Griechen,  dann  die  der  Macedonier,  zuletzt  das  böse 
Reich  der  Römer  (V.  114  ff.),  welches  beschrieben  wird 
als  allverschlingendes  und  unsittlichstes.  Das  ist  also  die 
Zeit  der  leidenden  Theokratie.  Dem  Römer  wird  all 
»eine  Macht  und  List  gelingen  bis  auf  den  7ten  König 
Ägyptens  aus  Hellenischem  Geschlecht,  also  aus  der  Pto- 
lemäerfamilie,  Ptolemaus  den  6ten  181 — 145.  (nach  Ale- 
xander dem  Gr.)  oder  (nach  Ptolem.  1  Lagi)  den  7ten 
mit  dem  Beynamen  Physkon  145 — 117.  Hierdurch  wird 
die  Zeit  des  Orakels  näher  bezeichnet.  Es  ist  also  die 
Zeil,  in  welcher  die  Juden  in  Palästina  den  Kampf  ge- 
gen die  Macedonisch-Syrische  Tyranuey  kämpften.  Die 
Sibylle  weissagt  aber,  dass  dann  eintreten  werde  die 
Herrschaft  des  Goltesvolkes,  welches  alle  Menschen  leh- 
ren werde,  recht  zu  leben.  Nachdem  sie  diess  kurz, 
nur  in  zwey  Versen  V.  133.  134.  angedeutet,  regt  sie 
sich  von  Neuem  zur  Weissagung  auf  und  will  nach 
V.  136.  u.  137.  verkündigen  li  uqmtov,  ti  d*  eneira, 
ii  S" votarov  kwkov  eoiai  ndvcag  in  uvd-qoinovs,  tis 
d  agyr;  sooezai,  tovivor.    Damit  beginnt  ein  neuer  Cyclus. 

Zuerst  weissagt  sie  den  Untergang  der  Titanen  und 
Kroniden  wegen  ihrer  Impietät.  (Soll  das  urbildlich 
seyn  für  alle  folgenden  Strafgerichte?)  Darauf  das  Straf- 
gericht   über   die    Hellenischen   Tyranneyen    und    bösen 


1)  Diese  Übeitreihuiig  kann  ihre  lünlschuldigung  finden  in  Stel- 
len,  wie  1  KK.  4,  21.  !(►,  23.  2  Chron.  9,  22. 
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Fürsten,  so  wie  über  mehrere  heidnische  Völker,  wo 
unter  einander  Phrygier,  Perser,  Assyrer,  Ägypter,  Li- 
byer, Rarier  u.  s.w.  genannt  werden.  Dann  bricht  sie 
diese  Reihe  V.  150.  151.  ab  mit  der  Formel:  uU'  onö- 
tav  la  UQMTa  rdXog  Xaßf],  ccvTi'xa  d'  eafai  di-VTeo" 
in  dv^Qwnovs,  naiToi  ngioriaza  ßorjOo),  was,  vergl.  mit 
V.  136.  u.  137.  von  dem  zi  ngwxov  V.  136.  zu  ver- 
stehen ist,  und  zwar  so,  dass  nach  den  Strafgerichten 
über  die  gottlose  Titaneuwelt,  in  der  ersten  Gerichts- 
Periode,  nun  auch  das  Unglück,  welches  das  fromme 
theokratische  Volk  bis  jetzt  betroffen  hat,  geschildert 
werden  soll.  Die  Sibylle  feyert  das  Lob  der  Hebräer, 
weissagt  ihren  Ursprung  aus  Chaldaa  (^eotai  noXig  naxd 
yj&opos  i^ov  XaXö'aioto  ^)),  schildert  ihren  Abscheu  vor 
lieidnischem  Cultus  und  ihren  monotheistischen  Glauben, 
weissagt  den  Moses,  der  das  Volk  aus  Ägypten  geführt 
und  demselben  das  Sinaitische  Gesetz  Gottes  gegeben 
habe.  Gott  aber,  heisst  es  dann  weiter,  habe  die  strenge 
Beobachtung  des  Gesetzes  geboten,  dem  Volke  Segen 
verheissen,  wenn  es  treu  sey,  aber  auch  die  Strafe  der 
Untreue  gedrohet.  Hierauf  verkündigt  sie  als  Strafe  für 
den  Abfall  das  Babylonische  Exil  (das  Assyrische  ge- 
nannt), und  bestimmt  dasselbe  nach  Jeremias  auf  imd 
y(}6v(op  Sexä^ciS»  Nun  folgt  V.  225.  die  Weissagimg 
auf  Cyrus,  der  vom  Himmel  gesendet  und  tadellos  hel- 
fen werde,  den  Tempel  wiederherzustellen,  schöner,  als 
er  früher  gewesen.  —  Die  Sibylle  ermüdet  und  wünscht 
nicht  weiter  zu  weissagen.  Aber  Gott  treibt  sie  von 
neuem  an ,  den  Königen  über  die  ganze  Erde  hin  zu 
prophezeien.  Das  erste  ist  der  Weheruf  über  Babylon, 
welches  der  Zorn  Gottes  treffen  werde,  weil  es  seinen 
grossen  Tempel   zerstört   habe;    Babylon  und  da«  ganze 


1)  Handschriftlich  ist  Or/«AJoto.  Bleek  vermuthet  die  obige 
Leseai't,  richtiger,  wie  mir  scheint,  G  frörer,  in  s.  Philo 
Bd.  2.  S.  143   Ov(.>  XaUuiwv. 
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Assyrische  Geschlecht  werde  von  dem  Zorne  Gottes 
gänzlich  vernichtet  werden,  —  Auch  über  Ägypten  soll 
nach  V.  253  ff.  grosses  Unglück  kommen;  es  wird  ein 
Schwert  durch  seine  Mitte  gehen,  Aufruhr,  Zerstreuung, 
Tod  und  Hunger,  ißdofiÜTj]  yeveß  ßaatX^mv.  —  Hier- 
auf folgt  ein  Wehe  über  Gog  und  Magog  in  Mitten  der 
Äthiopischen  Ströme  {fUoov  ovoa  /^i&tönwv  nora/ucäv  ^)), 
ferner  über  Libyen  und  das  Meer,  Meer  und  Land  des 
Abendlandes  (^«Aaoöa  t6  hui  yä,  ^v^aTtges  dvafiwv), 
weil  sie  den  Tempel  Gottes  zerstört  haben  ^).  Der  Auf- 
gang eines  Kometen  im  Abend  wird^  das  Zeichen  des 
kommenden  Unheils  über  viele  grosse  Männer  und  Feld* 
herrn.  Ausserdem  werden  auch  auf  Erden  Zeichen  — 
namentlich  dass  der  Tanais  das  Mäotische  Meer  v^r- 
lässt,  —  die  Menschen  an  das  bevorstehende  Verderben 
mahnen ,  in  welchem  viele  Asiatische  und  Europäische 
Städte  untergehen  werden.  Zur  selbigen  Zeit  soll  Ägypten, 
besonders  Alexandrien  dem  Untergange  nahe  seyn.  Gleich- 
zeitig wird  gedacht  die  Kömische  Völkerplünderung  in 
Asien,  aber  dafür  auch  den  Römern,  namentlich  Italien, 
nach  dem  Gesetz  der  Vergeltung  Verderben  gedrohet  5). 


1)  Hier  wird  iVIagog  offenbar  nach  Äthiopien  gesetzt,  V.  450 
dagegen  nach   dem  Norden  von  Europa  und  Asien. 

2)  Wobt  nicht,  wie  Bleck  zu  vcrmuthen  geneigt  ist,  von  der 
Römischen  Zerstörung  des  Tempels  zu  verstehen,  sondern 
aus  Ezech.  38.  39.,  wo  mit  Magog  Perser,  Äthiopier  und  Li- 
byer verbunden  nach  dem  heiligen  Lande  zur  Verwüstung 
ziehen.  Die  Sibylle  hält  sich  mit  ihrer  Geographie  und  Elhno-' 
graphie  vorzugsweise  an  die  Ezech.  38,  5  genannten  Äthiopier 
und  Libyer,  und  indem  sie  diese  nennt,  die  ihr  westlich  lie- 
gen, fassl  sie  Meer  und  Land  des  Abendlandes  zusammen. 

3)  V.  294  —  300  ist  die  Rede  von  einer  goldreichen  Jungfrau, 
deren  MuUer  und  Ilerrinn  das  Lateinische  Rom  ist,  die  von 
vielen  Freyern  gewünscht  wird,  aber  weintrutiken  unvermähll 
bleiben  soll  und  dienstbar  von  ihrer  harten  Herrinn  vielfach 
geplackt,  zur  Strafe  vom  Himmel  zur  Erde  geworfen  und 
wiederum  von  der  Erde  gen  Himmel  erhoben  werden  wird, 
OTT»  ßfjoToi  (pavXov  Cw?/s  ddixov  r'  ivf^ovro.  Aber  vielleicht  ge- 
hört dieser  Vers  zu  dem  folgenden  Satze,  wo  Samos  und  I3e- 
los  und  Rom  mit  dem  L'ntergange  bedrohet  werden.  Gal- 
l'aus   meinte,    die  Jungfrau   scy   Julia,   die  Tochter  Augusts, 
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Hierauf  werden,  in  antiker  sibyllinischer  Weise,  Samos, 
Delos  und  Smyrna  bedrohet,  auch  Rom  '(^Pojjut]  wird 
QVfiif]  • —  nach  Galläus  ruina?  —  werden).  Nach  dieser 
Reihe  einzelner  Orakel  des  Unglücks  kommt  die  Schil- 
derung eines  allgemeinen  friedlichen  und  glücklichen 
Zustandes  in  Asien  vmd  Europa,  die  etw^as  Messlanisches 
hat.  Ob  nun  im  Zusammenhange  mit  dem  Vorherge- 
henden gedacht  oder  nicht,  —  es  folgt  jetzt  V.  319  ff., 
durch  ciXXa  verbunden,  wieder  eine  Unheilsverkündigung. 
Von  Macedonien  aus  soll  grosses  Unheil  über  Asien  und 
Europa  ausgehen.  Es  wird  Alexander  der  Gr.  geweis- 
sagt, aus  dem  Kronidengeschlecht,  ehebrecherisch  erzeugt 
(in  Beziehung  auf  die  Fabel  von  Alexanders  Erzeugung 
durch  Jupiter).  Dieser  werde  Babylon  stürzen,  Asien 
unterjochen.  In  dunkelster  Rede  heisst  es  dann ,  Alex, 
werde  Eine  Qi^a  haben,  welche  aber  wieder  ausgerottet 
werden  werde,  darauf  aber  aus  10  Hörnern  ein  (pvxov 
«AAo  pflanzen.  Auch  dieser  Spross  wird  gänzlich  ver- 
gehen, er  selbst,  der  Erzeuger,  von  den  Söhnen  ver- 
nichtet werden,  und  dann  ein  nebeubey  erwachsendes 
Hörn  herrschen.  —  Dieses  Orakel  erinnert  an  Daniel 
7,  7  ff.  Aber,  obwohl  man  deutlich  sieht,  dass  auch  von 
der  Sibylle  im  Allgemeinen  die  Nachfolgerschaft  Alexan- 
ders des  Gr.  angedeutet  wird,  so  ist  doch  ihre  apoka- 
lyptische Darstellung  ungleich  dunkler,  als  die  des  Da- 
niel, und  bey  der  Unsicherheit  des  Textes  kaum  mög- 
lich, das  Einzelne  zu  deuten.  Nur  das  ist  unverkenn- 
bar, dass  das  nebenbeywachsende  nuQctfpvo/isvov  Hörn, 
wie  im  Daniel,  den  Antiochus  Epiphanes  bezeichnen 
soll.  —  Haben  wir  hier  eine  Sibyllinische  Nachbildung 
Daniels,  oder  sind  beyde  Darstellungen  aus  einer  gemein- 
samen Quelle  geflossen?  Immer  bleibt  der  Danielischen 
Apokalypse    der    Vorzug    einer    klareren    Composition, 


Thorlacliis  (Libri  Sibylllstarum  p.  77)  versieht  darunter  Rom 
sul)  solita  scorli  imagine.  Ich  vermuthe  irgend  eine  Römi- 
sche Colonie. 


§.  10.     Die  Sibyllinische  Apokalyptik  der  Juden.     73 

welche  etwas  Originelles  hat,  während  der  Sammelcha- 
rakter der  Sibylle  unverkennbar  ist.  —  Nun  bricht  aber 
diese  Orakelreihe  wieder  rasch  ab  und  es  folgen  V. 
339—351.  Orakel  über  Phrygien,  352  ff.  über  Troja, 
371  if.  über  einzelne  Städte,  Länder  und  Inseln  bis  426, 
welche  vielleicht  aus  älteren  heidnischen  Orakeln  ge- 
nommen und  hier  vom  Jüdischen  Standpunkte  aus  um- 
gestaltet sind. 

Mit  V.  427  ff.  beginnt  eine  neue  Orakelreihe,  welche 
Bleek  für  ursprünglich  Jüdisch  hält.  Zuerst  trifit  die 
Unheilsverkündigung  Phönizien,  dann  Kreta,  ferner  Thra- 
zien, dann  Gog  und  Magog  (dies?  Mahl  im  Norden  ge- 
dacht), sodann  die  Hellenen  unter  der  Römischen  Zucht- 
ruthe  wegen  ihres  1 500jährigen  ^)  (1500  Jahre,  «|  ov 
dfj  fiaoiXevoav  v7ieQ(piaXoi  ßaatXfjeg  'JEXXi^vwv)  Poly- 
theismus. Rettung  und  Heil  werden,  heisst  es,  die  Men- 
schen nur  dann  finden,  wenn  sie  den  allein  wahren  Gott 
in  seinem  Tempel  anbeten  werden;  diess  aber  werde 
nicht  eher  geschehen,  als  bis  alles  geschehen  sey,  was 
Gott  beschlossen  habe.  Nach  V.  511  ff.  ist  aber  der 
Rathschluss  Gottes  der  Sieg  der  allein  wahren  Jüdischen 
Religion,  die  Herrschaft  des  Gesetzes  und  der  Propheten 
und  die  Erscheinung  des  Messiauischen  Heiles.  In  die- 
sem Zusammenhange  wird  nun  wieder  V.  546  ff. ,  wo 
der  Contrast  zwischen  dem  Jüdischen  Heil  und  dem 
heidnischen  Verderben  geschildert  wird,  dem  heidnischen 
Greuel  der  Untergang  gedrohet  in  der  Zeit,  wann  noch 
jung  der  7te  König  aus  Hellenischem   Geschlecht  über 


1)  Wie  die  Sibylle  bier  recbnel,  ist  nicht  lu  verstehen.  Viel- 
leicht führt  einen  Kundigeren  die  Bemerkung  weiter,  dass 
nach  dem  Chronicon  Pascbale  p.  87  ed.  Bonn,  der  Helle- 
nismus mit  der  Idololatrie  angefangen  habe  zur  Zeil  des  Se- 
ruch  Genes.  11,  22.  'EXXtfvm/^og  nno  twv  x^jovojv  SfQoX'X  iv~ 
u(]^<Afifvog  liiu  TOI  rij?  tld (t)XoXaT(ttia(;,  xul  (oq  ioroi/ow  ro  rij- 
vtxuvxa  f'xtt(TTo?  xuTix  rivu  d'iioi,dui,fioviav  inl  ro  fiäkkov  noki- 
nmxiQov y    inl  t&Tj   x«i  inl    &ianovq   tldoikoiv  xitiriaOat  tu  tüv 
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Ägypten  herrschen  werde  (Ptoleuiäus  Physkon),  aber  aus 
Asien  ein  grosser  König,  wie  ein  feuriger  Adler,  das 
ganze  Land  mit  Krieg  überziehen  und  das  Ägyptische 
Königthum  stürzen  werde,  welches  alles  deutlich  die 
Zeit  verräth,  wo  Antiochus  Epiphanes  in  Ägypten  ein- 
fiel, 168.  —  Dadurch  werden  wir  wieder  an  die  Daniel. 
Apokalypse  erinnert,  welche  entweder  gleichzeitig  oder 
Vorbild  der  Sibylle  ist.  —  Nachdem  unser  Apokalypti- 
ker  kurz  die  nach  jenem  Greuel  eintretende  Messian. 
Zeit  geschildert  und  die  Menschen  zur  Verehrung  des 
allein  wahren  Gottes  ermahnt  hat,  beschreibt  er  wieder 
das  grosse  Unglück,  welches  die  untheokratische  Welt 
treffen  werde,  namentlich  unter  dem  verwüstenden  Krie- 
gervolke der  barbarischen  Römer.  Das  Ende  aber  die- 
ser schrecklichen  Kriegeszeiten  wird  nach  V.  590 IF.  die 
Erscheinung  des  Messias  seyn,  welchen  Gott  von  der 
$onue  her  senden  werde  als  Friedensmacher  und  Voll- 
strecker seiner  Befehle  {döy/tidTa).  Zwar  werden  die 
Könige  der  Heiden  zürnen  und  sich  wieder  in  Krieg 
aufmachen  gegen  das  heilige  Land ,  es  zu  verwüsten. 
Aber  Gott  werde  sie  vernichten  unter  erschrecklichen 
Naturerschütlerungen,  vergl.  Ezech.  38,  17  ff.  Dagegen 
{av)  wird  das  heilige  Gottesvolk  in  Ruhe  und  Sicherheit 
wohnen  um  den  Tempel  Gottes  und  die  Söhne  Gottes,  — 
auch  die  ehemahligen  Heiden  sich  gegenseitig  ermuntern 
zur  Verehrung  Gottes,  Haltung  seines  Gesetzes,  zu  Opfern 
in  seinem  Tempel  und  zur  Lobpreisung  Gottes  daheim 
{kut'  ohovg)  ^).     Hierauf  folgt   V.  671  ff.    wieder   eine 


1)  In  diesem  Zusammenhange  stehen  die  Verse  665 — 670: 
TfQxpofifv   vfivoioi  &fov  yivtrijija  x«T    oixoiig , 
\f'/(h()ü)v  onXu  noQiso/ifvoi  x«t«  yutuv  anaaav 
667   fTiiu  xqÖvmv  fiTjUT]  7ifQtTfi.Xofiirojv  fviuvxiäv 

nikxaq  xal  O-iiQiov? ,  «6(jv&ag,  7iuf*7toixiXa  &  o:iXu, 
669   7ioXi.<x   6f   xal  Tüftfjj'   nkt'jdrjv  ßtXfOJV  ildixav  ri, 

oi'öf  yu^   ix  äQVfiov  |i/A«   xcnpixai  tg  TtnQog  uvytjv.] 
Dieselben  Verse  von  V.  667.  an  kommen  p.  455.  V.  587  —  89. 
vor.     Aber  dort  steht  V.  587.  statt  imii,  rioUcii  V.  669.  fehlt 
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Aufforderung  an  Hellas,  als  das  Mutterland  Alexanders, 
vom  Überinuthe  abzulassen,  den  allein  wahren  Gott  an- 
zubeten, kein  ^)  rathloses  {Xccov  aßovXov ,  wohl  für 
doweiov)  Volk  gegen  die  heil.  Stadt  zu  senden  und 
den  schlafenden  Panther  nicht  zu  wecken,  um  Theil  zu 
nehmen  an  dem  Messianischen  Heile.  Dieses  Heil  wird 
beschrieben  als  ein  von  allen  Seiten  befriedigtes,  aber 
irdisches,  theokratisches  Leben.  —  Die  hieran  V.  722 — 32. 
sich  anschliessende  Anrede  an  Jerusalem,  über  das  Mes- 
sianische  Heil  zu  jubeln,  ist  nach  Jesaias  11,  6  ff.  gebil- 
det, —  und  eben  so  ist,  was  733 — 45  von  den  Zei- 
chen im  Himmel  und  auf  Erden,  woran  man  das  Ende 
der  Nothzeit  und  den  Anfang  der  Heilszeit  erkennen 
soll,  gesagt  wird,  aus  alttestam.  Stellen  genommen,  aber 
mit  Hellenischen  Schreckensbildern  vermischt. 

Den  doppelten  Schluss  des  3ten  Buches,  den  ersten 
746  —  55.,  worin  die  Sibylle  von  sich  sagt,  dass  sie  von 
Gott  aus  Babylon  nach  Hellas  gesandt  sey,  um  den  Men- 
schen die  atviyjtiUTa  {fnvatrjQia)  S-eta  zu  verkündigen, 
dass  sie  aber  in  Griechenland  von  den  Einen  eine  Ery- 
thräerinn ,  von  Andern  eine  lügnerische,  wahnsinnige 
Sibylle,  eine  Tochter  der  Circe  und  des  Gnostos,  ge- 
nannt werden  werde,  bis  man,  wenn  alles  erfüllt  seyn 
werde,  sie  für  das  halten  werde,  was  sie  sey,  für  eine 
Prophetinn  des  wahren  Gottes,  —  so  wie  den  zweyten 
Schluss,  V.  756 — 66.,  worin  die  Prophetinn  sich  für 
eine  Schwiegertochter  und  zugleich  Tochter  Noahs  er- 
klärt, —  diesen  Abschnitt  halt  Dr.  Bleek  für  späteren, 
Christlichen  Ursprungs,  den  ersten  Theil  für  ein  Product 


florl  ganz.  Während  dort  die  Verse  mit  dem  Vorhergehen- 
den in  einem  ziemlichen  Zusammenhange  stehen,  sind  sie  hier 
ohne  Sinn  und  Verstand,  und  also  wohl  unecht.  Merkwür- 
dig aber  ist  hier  die  Leseart  tmu  V.  667.  Liegt  darin  eine 
Beziehung  auf  Daniel  9,  27? 
1)  V.  672  ist  mit  Bleek  zu  lesen  OTttkai  fiij  statt  OTttkov  dij 
dann  aber  mit  Gfrörer  der  folgende  Veis  zu  streichen. 
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des  3ten  Jahrhunderts  nach  Christus,  den  zweylen  für 
einen  noch  viel  spateren  Zusatz. 

2.  Ebenfalls  Jüdischen  Ursprungs  und  aus  dem  zwey- 
ten  Jahrhundert  sind  nach  Dr.  Bleek  die  zwey  Orakel 
Buch  5,  260—285.  und  484—531. 

Das  erste  ^)  fordert  das  theokratische  Volk  auf, 
von  seiner  Trauer  abzulassen  und  sich  der  Messianischen 
Zukunft  zu  getrösten,  wo  die  leidenden  Gerechten  Ruhe 
und  Glück,  die  Frevler  aber  und  Dränger  Noth  und 
Unheil  haben  und  sich  verbergen  werden,  bis  die  Welt- 
änderung geschieht  (ew«?  xöo/tios  dXXayjj),  und  Alle  den 
allein  wahren  Gott  erkennen  werden.  Wenn  es  nun 
V.  264  ff.  2)  heisst,  es  werde  fortan  kein  Hellenischer 
Fürst  voll  grausamen  Sinnes  mehr  das  Persische  Land 
durchschweifen,  so  deutet  diess  Bleek  auf  die  Zeit,  wo 
der  Parther,  Mithridates  d.  Grosse,  alle  Länder  zwischen 
dem  Euphrat  und  Indus  eroberte  und  beherrschte  und 
selbst  den  Syrischen  König  Demetrius  II.  gefangen  nahm. 
Ist  diess  richtig,  so  scheint  das  Orakel  um  die  Mitte 
des  2ten  Jahrb.,  und  zwar  nach  V.  279.  und  280,,  wo 
Ägypten  als  Erfinder  des  Tlüerdienstes  genannt  wird, 
wahrscheinlich  in  Alexandrien,  verfasst  zu  seyn. 

Diesem  Orakel  voran  geht  eine  Reihe  Judenchrist- 
licher Orakel  V.  1 — 259.,  aber  es  folgt  nach  Bleek 
wieder  ein  Jüdisches  aus  Kleinasien  und  der  Zeit  kurz 
vor  der  letzten  Zerstörimg  Jerusalems. 

Das  zweyte  Orakel  5),  am  Schlüsse  des  5ten  Buches, 
beginnt  mit  einer  Untergang  weissagenden  Anrede  an 
die  Isis  und  den  Serapis,  die  Gottheiten  Ägyptens.  Die 
eigenen  Priester  dieser  Gottheiten  werden,  heisst  es,  das 
Volk  zur  Verehrung  des  allein  wahren  Gottes  auffor- 
dern ;   ja  man   werde  Jehova  im  Lande  einen  heiligen 


1)  pag.  602.  V.  2. 

2)  pag.  603. 

3)  pag.  638  ff. 
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Tempel  bauen,  zu  welchem  ein  Xuos  deotevuioi  Opfer 
senden  werde ,  u.  s.  w. 

Dieser  Prophetie  scheint  ausser  Jes.  19,  18ff. ,  wo 
Ähnliches  geweissagt  wird,  das  Factum  der  Erbauung 
des  Tempels  zu  Leontopolis  im  Gau  von  Heliopolis  un- 
ter der  Regierung  des  Ptolemäus  Philometor  und  der 
Cleopatra  seiner  Mutter  (bis  173)  zum  Grunde  zu  liegen  ^). 

Das  Orakel  schliesst  mit  der  Weissagung  von  der 
Zerstörung  des  Ägypt.  Tempels.  Die  Äthiopier,  heisst 
es,  ixnQoXtnovTeg  avaidia  (pvXa  TgißakköJv  ^),  werden 
nach  Ägypten  kommen,  es  in  Besitz  nehmen,  und  äg- 
^ovTat  xaxoTfjToe  Xv  varega  nccvra  yivr^tai,  viqQV  yaQ 
y.a&eXovai  /.ityccv  ^lyvmiudog  y^s,  wofür  sie  dann 
Gott  strafen  werde  durch   ein  weltzerstörendes  Gericht. 

Auch  dieser  Weissagung  scheinen  prophetische  Mu- 
ster zum  Grunde  zu  liegen,  Stellen,  wie  Jes.  13,  1  ff. 
Ezech.  32,  1  ff.  u.  a.  Vielleicht  denkt  sich  der  Verf. 
unter  den  Äthiopiern  eben  nur  symbolisch  ein  zerstö- 
rendes antitheokratisches  Volk,  welches  das  Ende,   das 

1)  Nach  Josepbus  Archäol.  13,  3,  1 — 3.  berief  sich  Onias,  als 
er  bey  Ptolemäus  und  Cleopatra  um  die  Erlaubniss  des  Baues 
nachsuchte,  auf  jene  Stelle  im  Jesaias,  und  der  König  ge- 
nehmigle den  Bau  besonders  wegen  der  ilim  vorgehaltenen 
Weissagung.  Diess  mag  Dichtung  und  Wahrheit  zugleich 
seyn.  Die  Wahrheit  ist,  dass  man  die  Abnormität  eines  aus- 
wärtigen Tempels  Jehovas  durch  jene  Stelle  zu  rechtfertigen 
suchte,  eben  von  Seiten  der  Agypt.  Juden.  Nach  Hitzig, 
Commentar  zu  d.  St.,  ist  aber  der  ganze  Abschnitt  Jes.  19, 
16  —  25.  unecht  und  von  Onias  eingeschoben.  Ewald,  Pro- 
pheten 1.  302  f.  hält  ihn  für  echt,  aber  für  ein  Stück  aus 
dem  späteren  Leben  des  Jesaias.  Ich  kann  mich  in  den  Streit 
nicht  mischen.  Nur  die  Bemerkung  sey  mir  erlaubt,  dass 
einerseits  V.  18.  zu  viel  Historisches  hat,  um  reine  Weissa- 
gung,zu  seyn,  anderseits  aber  unser  Orakel,  welches  zur  Zeit 
des  Agypt.  Tempelbaus  geschrieben  zu  seyn  scheint,  die  Stelle 
des  Jesaias  als  längst  vorhanden  voraussetzt. 

2)  Die  Triballer  sind  ein  Thraziscber  Volksstamm,  s.  Pape 
Wörlerb.  d.  Griech.  Eigennamen.  Ist  es  ein  stellvertretender 
Name  der  Macedonier?  Syrien  (woher  die  Zerstörer  kommen 
s.  w.  u.)  war  ein  Zweig  des  Maced.  Reiches.  Der  Name  Tri- 
baller ist  vielleicht  gewählt,  Weil  das  AppellalivwOrl  die  Be- 
deutung von  Taugenichtsen  hat. 
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göttliche  Weltgericht  herbeyzieht.  Aber  der  historische 
Standpunkt  des  Orakels  .scheint  eben  die  Zeit  zu  seyn, 
wo  nach  dem  Tode  der  Cleopatra  (173)  Ägypten  mit 
dem  Syr.  Antiochus  Epiphanes  in  Krieg  verwickelt  wurde, 
welcher  Ägypten  bis  auf  Alexandrien  einnahm.  Von  ihm 
war  die  Zerstörung  des  Jüdischen  Tempels  in  Ägypten 
zu  fürchten.  Aber  es  ist  bekannt,  dass  derselbe  erst 
unter  Vespasian  zerstört  wurde. 

3.  Wenigstens  nach  unserer  Orakelsammlung  scheint 
die  sibyllinische  Production  unter  den  Juden  nach  der 
Mitte  des  zweyten  Jahrhunderts  vor  Christus  eine  Zeit- 
lang zu  ruhen,  bis  sie  wieder  kurz  vor  Christi  Zeit  le- 
bendig wird  und  über  die  Christliche  Epoche  hinaus 
bleibt.     Aus  dieser  Zeit  haben  wir  folgende  Orakel: 

Das  erste  ist  enthalten  in  dem  Zwischenabschnitt 
zwischen  Buch  2.  u.  3.,  welcher  die  Überschrift  führt: 
Xläliv  SV  TW  tgiiM  avtijs  roßw  tdds  (pfjaiv ,  ix  rov 
devxeQOV  Xöyov  negl  '&€0v,  von  V.  36.  an.  Dieses  be- 
ginnt mit  einem  Weheruf  über  das  böse  Geschlecht, 
welches  aller  Lasier  voll  ist  V.  36 — 45.,  und  geht  V.  46. 
über  zu  der  Weissagung,  dass,  wenn  Rom  auch  über 
Ägypten  herrschen  werde,  dann  auch  das  Reich  Gottes, 
des  unsterblichen  Königes,  zu  den  Menschen  kommen 
werde;  es  werde  dann  aber  ein  heiliger  König  die  ganze 
Erde  in  alle  Ewigkeit  beherrschen.  Damit  aber  werde 
verbunden  seyn  das  Gericht.  Unabwendbarer  Zorn  La- 
teinischer Männer  werde  ausbrechen ;  drey  Männer  wer- 
den nach  traurigem  Schicksalsgeheiss  Rom  verwüsten, 
wenn  vom  Himmel  herabströmen  werde  ein  Feuerstrom. 
O,  ich  Arme,  ruft  die  Sibylle,  wann  wird  jener  Tag 
des  ewigen  Gerichtes  kommen?  Da  er  unfehlbar  kom- 
men und  alle  Menschen  mit  zerstörendem  Schwefelge- 
ruch anwehen  wird,  wozu  bauet  und  schmückt  Ihr  Euch 
noch  jetzt,  Ihr  Städte? 

Nach  V.  61.  u.  62.  will  nun  die  Sibylle  ihr  Schick- 
salswort über  die  einzelnen  Städte  sprechen.     Diess  thut 
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sie  in  mehreren  Abschnitten  des  3ten  Buches.  Aber 
dieses  Buch  beginnt  mit  dem  Verse:  'JSx  J*f  2eßaoT7}- 
o'Mv  r^Bi  BeXiag  fistontaS-ev,  also  mit  der  Weissagung 
des  Antichrists  aus  der  Reihe  der  Rom.  Kaiser.  Diess 
bezieht  sich  offenbar  auf  die  sp<ätere,  schon  Christliche 
Vorstellung  von  dem  antichristlichen  Nero.  Wenn  man 
nun  schon  geneigt  ist,  mit  Buch  3.  V.  1.  ein  neues  und 
zwar  Christliches  Orakel  anzufangen,  und  mit  V.  61. 
u.  62.  des  vorigen  Abschnitts  das  offenbar 'vorchristliche 
Orakel  zu  schliessen ,  so  wird  man  in  den  folgenden 
Versen  wieder  ganz  davon  abgebracht.  Denn  hier  wird 
des  Teufels  (Belial)  zerstörendes  und  verführendes  Wü- 
then  geschildert,  die  Zeit  aber,  wo  diess  geschehen  wird, 
V.  13  ff.  so  bestimmt,  dass  dann  ein  Weib  die  ganze 
Welt  beherrschen  werde  und  zwar  eine  Wittwe,  welche 
verschwenderisch  alle  Schätze  ins  Meer  werfen  werde. 
In  einem  Wortspiele  von  yr^Qixi  V.  15.  und  atotyeta 
nQonavTa  ytjoevoei  xoa/Liov  —  wird  dann  die  Ver- 
nichtung der  gegenwärtigen  Weltgestalt  durch  Feuer  aus- 
führlich und  die  Entstehung  der  neuen  Gotteswelt  kurz 
geschildert.  —  Das  weltbeherrschende  verschwenderische 
Weib  ist  unstreitig  die  Cleopatra,  nicht  die  Weltstadt 
Rom;  sie  beherrschte  in  Antonius,  dem  Triumvir,  den 
sie  in  ihren  Liebesbanden  gefesselt  hielt,  nach  sibyllini- 
scher  Hyperbel  die  ganze  Welt.  Wir  haben  also  hier 
dieselbe  Zeitbestimmung,  welche  der  vorhergehende  Zwi- 
schenabschnitt V.  51.  52.  gegeben  hat,  nemlich  die  Zeit 
des  Triumvirats  des  Octavian,  Antonius  und  Lepidus. 
Daraus  aber  folgert  Dr.  Bleek  mit  Recht,  dass  der  An- 
fang des  3ten  Buches  mit  jenem  Zwischenabschnitt  Ein 
ganzes,  zusammenhängendes  Orakel  bildet,  welches  etwa 
in  den  Jahren  42—40  vor  Christus  von  einem  Alex. 
Juden  verfasst  ist.  Giebt  man  diess  zu,  so  muss  man 
auch  Bleeks  Vernnithung  beystimmen,  dass  die  beyden 
letzten  Verse  des  Zwischenabschnitts  und  die  ersten 
Worte    von    V.   1.    im    3ten    Buche    später   hinzugefügt 
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sind,  und  das  Orakel  des  Zwischenabschnitts  nach  Aus- 
scheidung des  Späteren  so  in  das  3te  Buch  übergeht: 
i^^si  y(^Q}  onoTctv  d^siov  dictßrjastcii  od/ii]  näciv  er 
avS-gconotg  ^),  —  BsXiag  iiaTonio&sv,  —  d.  h.  Belias 
wird  kommen,  wenn  der  Schwefelgeruch  aus  dem  Schwe- 
felpfuhl sich  über  alle  Menschen  verbreiten  wird.  Je- 
ner Geruch  ist  also  sein  sicheres  Vorzeichen.  Die  Vor- 
stellung von  dem  Feuer-  und  Schwefelpfuhle  des  Satans 
(vgl.  Apok.  20,  10.  14,  10.)  ist  eben  so  vorchristlich, 
als  der  Satansname  Belial  (BsXiag  und   Be'kit]Q). 

Nach  Dr.  Bleek  haben  wir  Buch  5.  noch  zwey 
Orakel  aus  dieser  Periode  :  V.  286 — 332. ,  wahrschein- 
lich ein  Jüdisches  Orakel  aus  Kleinasien  und  aus  dem 
2ten  Jahrzehnd  nach  Christus,  und  V.  342—433.  viel- 
leicht auch  ein  Jüdisches  aus  der  Zeit  des  Jüdischen 
Krieges  kurz  vor  oder  nach  der  Zerstörung  Jerusalems. 
In  jenem  wird  mehreren  Kleinasiat.  Städten  der  Unter- 
gang gedrohet,  insbesondere  dem  verhassten  Dianentem- 
pel in  Ephesus ,  während  für  das  heilige  Land  die  Ob- 
hut und  Gnade  Gottes  erflehet  wird.  In  diesem  wird 
der  Verbrennung  des  Tempels  der  Vesta  unter  Kaiser 
Nero  (Tacit.  Ann.  15,  41.)  gedacht,  aber  der  bestimm- 
tere Zeitpunkt  des  Orakels  ist,  wie  es  scheint,  die  Zeit 
der  Zerstörung  des  Tempels  von  Jerusalem. 

Endlich  scheint  auch  das  von  Mai'^)  herausgegebene 


1)  Das  unäcbte  ?x  d\  Sfßaarijvoiv  tj^ii.  ist  wobi  von  einem  Chri- 
slen  gemacht  worden,  welcher  bey  dem  Triumvir  Oclavius 
an  den  Augustus  dachte,  den  Stammvater  der  Kaiserreihe, 
aus  welcher  der  Antichrist  hervorgehen  werde.  War  diese 
Corruption  da,  so  lag  nahe,  dem  Zwischenabschnitte  einen 
Scbluss  nach  Analogie  anderer  Stellen  in  den  Sibyllinen  zu 
geben.  —  Ich  möchte  aber  nicht  mit  Bleek  sagen,  dass, 
wenn  man  seine  Structur  der  Verse  nicht  annehme,  i'ßtt 
V.  60.  kein  Subject  habe,  da  sich  leicht  aus  V.  59.  nimiov 
Tj/iag  dazu  denken  lässt.  Zwingend  aber  scheint  mir,  dass 
der  sich  verbreitende  Schwefelgeruch  schicklicher  den  aus  dem 
Schwefelpfubl  aufsteigenden  Satan,  als  den  bitteren  Tag  ver- 
kündigt. 

2)  Scriptor.  Veler.  Nova  Collectio  Vol.  3.  P.  3.  p.  202  ff. 
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Ute  Buch  noch  ein  reiu  Jiddisches  Orakel  zu  enthalten. 
Dasselbe  ist  mit  dem  Orakel  im  3ten  Buche  verwandt, 
und  demselben  vielleicht  nachgebildet,  aber  in  einem  ganz 
anderen  Geiste.  Wir  finden  hie  und  da  dieselben  Aus- 
drücke und  Verse,  z.  B.  V.  161  ff.  über  Homer  (vergl. 
Buch  3.  S.  214  ff.  bey  Galläus)  und  V.  200  ff.  über 
Alexander  den  Grossen  (vgl.  ebendaselbst  S.  210).  Das 
Orakel  fängt  ebenfalls  mit  dem  Babyl.  Tliurmbau  an, 
welcher  im  lOten  Geschlecht  der  Menschen  geschehen 
seyn  soll,  und  will  die  durch  jenen  Bau  entstandene 
Verschiedenheit  der  Völker  und  Reiche  schildern ,  und 
die  Namen  aRrostichisch  bezeichnen  (wj^  aQi&fiovs  Xe^i» 
aal  dxQoaTtyiots  ^)  ovofiyom  ygäß/iazog  ccgyo/iievov  xal 
%ovvo/Lia  dr^XMaaifii  V.  17.  18.),  d.h.  die  Anfangsbuch- 
staben der  Namen  nach  ihrem  Zahlenwerth  angeben, 
z.  B.  des  Joseph  in  Ägypten  V.  30.,  Phih'pp  v.  Maced. 
V.  189.,  Julius  Cäsar  V.  265.  Der  Standpunkt  des 
weltgeschichtlichen  Überblicks  ist  Ägypten  und  sein  Ver- 
hältniss  zu  dem  theokratischen  Volke.  Die  Zeit  des 
Verfassers  ist  der  Untergang  Ägyptens  unter  der  Cleo- 
patra, deren  Greuel  geschildert  werden.  Zur  Strafe  da- 
für, dass  Ägypten  einst  das  Volk  Israel  geknechtet  und 
hart  behandelt  habe,  soll  es  jetzt  nach  göttlichem  Sti-af- 
gericht  unter  Römische  Herrscliaft  kommen.  Bemer- 
kenswerth  ist,  dass  das  eigentlich  Messiani^chc  in  die- 
sem Orakel  fehlt. 

4.  Wir  schliessen  diese  Darstellung  der  einzelnen 
sibyllinischen  Produkte  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  Entstehung,  den  Charakter  mid  Werth  der  Jüdi- 
schen Sibyllistik  überhaupt. 

Die  Jüdische  Sibyllistik  erklärt  sich  zwar,  nach  f.  9., 
im  Allgemeinen  aus  dem  unvermeidlichen  Assimila- 
tionsprocess  des  Ägyptischen  Judenthums  mit  der  Grie- 


1)  Verschieden  davon  ist  die  in  der  Christlichen  Sihyliistik  vor- 
kommende Akrostichis  des  heil.  Namens  Jesu  Christi  in  den 
Anfangsbuchstaben  der  Verse,  Buch  8. 

r.üeke    Comment.      Tb.  IV.  1.     2.  Aufl.  (} 
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chischen  Weltlitteralur,  wobey  das  apologetische  und 
missionarische  Interesse  des  ersteren  besonders  wirksam 
war.  Indessen  hat  die  Erscheinung  im  Einzelnen  ge- 
nauer betrachtet  etwas  Räthselhaftes. 

Wie  kam  gerade  in  einer  Zeit,  wo  der  Unterschied 
des  monotheistischen  und  polytheistischen  Glaubens  von 
deu  Juden  schärfer  gefasst  und  besser  verstanden  wurde, 
als  früher,  —  die  Jüdische  Prophetie  und  Apokalyptik 
dazu,  nicht  nur  einzelne  heidnische  Orakel  aufzunehmen, 
sondern  auch  den  heiligen  Gottesgeist  und  das  Gottes- 
wort wahrer  Weissagung  der  ihrem  Ursprünge  nach 
immer  doch  heidnischen  Sibylle  beyzulegen?  Das  Grie- 
chische Sibyllenwesen  musste  den  Juden  ursprünglich 
auch  insofern  fremd  seyn ,  als  sie  zwar  auch  ihre  Pro- 
phetinnen (die  Mirjam,  Debora,  Hulda)  hatten,  aber  doch 
nur  ausnahmsweise  und  ohne  alles  mythische  Sibyllen- 
thum.  Der  eigentliche  prophetische  Beruf  galt  unter 
ihnen  laugst  als  ein  vorzugsweise  männlicher.  Die  Er- 
scheinung ist  nur  erklärlich,  wenn  das  Griech.  Sibyllen- 
thum  dem  Hebräischen  Prophetenthume  irgendwie  ver- 
wandt, apologetische  Bezüglichkeiten  genug  darbot,  dass 
der  ursprüngliche  W^iderspruch  übersehen  und  über- 
wunden werden  konnte.  Die  neueren  Forschungen  ^) 
über  das  Griechische  Sibyllenthum  gestatten,  wenigstens 
die  Lösung. des  Problems  zu  versuchen. 

Von  Alters  her  ^)  verehrte  Griechenland,  darnach 
auch  Rom  in  der  Sibylle  die  halbgöttische  Prophetinn 
der  Ordnungen  {ßi/ittOTeg)  und  Rathschlüsse  der  Götter 


1)  Vgl.  Niebuhrs  Rom.  Gesch.  Bd.  1.  S.  526  ff.  2.  Ausg.  K. 
O.  Müllers  Dorier  Abth.  1.  S.  339.  Klausen  Äneas  und 
die  Penaten  Bd.  1.  S.  201  ff.  Bernhardys  Grundriss  der 
Griech.  Lilleralur  Bd.  2.  S.  294  ff.  Schwenk  Mythol.  der 
Römer  S.  108  ff.  K.  F.  Hermanns  gottesdienstl.  Alterthü- 
mer  d.  Gr.  §,  37. 

2)  Hera  kl  it  der  Dunkle  schreibt  der  Sibylle  eine  tausendjäh- 
rige Stimme  lu ;  er  sagt  nach  Plutarch  Pyth.  Orac.  6: 
^ißvXku  di  fiuivofifvu)  aröftuTi  aj'fXito'ta  y.al  u»aX}.<o7iiaTa 
nui  uftiigiara  tf&fyyo/tivtf  j^ikimv  irütv  i^iy.vilxai  diu  rov  &föv. 
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über  das  Schicksal  der  Städte  uud  Reiche.  Griechischen 
Ursprungs,  wie  auch  der  Name  i),  ist  der  Sibyllencultus 
ein  Theil  des  Apollinischen.  Aber  verschieden  von  dem 
geordneten  priesterlichen  Prophetenthume,  so  wie  von 
dem  Orakel  der  Pythia,  welche,  gleich  jenem,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  von  dem  weissagerischen  Gotte  ergriffen 
wurde,  stellt  die  Sibylle  das  freye  und  beständige,  an 
sich  unpersönliche,  aber  mythisch  personificirte  Pro- 
phetenthum  der  Natur  ^)  überhaupt  dar.  Nach  Klau- 
sens Vermuthung  ^)  ist  die  Sibylle  ursprünglich  die 
besondere  Weissagung  „aus  dem  Brausen  des  Windes 
und  unterirdischer  Gewässer  in  F'elsklüften,  deren  Laute 
sich  dann  und  wann  bis  zum  Anschein  von  Articulation 
und  Verständlichkeit  steigern  und  aus  dem  bunten  Ge- 
misch der  vom  Winde  oder  vom  Wasser  zusammenge- 
triebenen Blätter,  woraus  sich  eine  Schrift  gestalten  will, 
die  sofort  wieder  auseinander  fällt,"  auf  eine  solche 
Eutstehungsweise  hin.  Vieles  erklärt  sich  daraus.  Un- 
ter andern,  dass,  wie  Heraklit  *)  sagt,  die  Sibylle  mit 
rasendem  Munde  Unerfreuliches,  Zierloses  und  Unge- 
salbtes  von  Alters  her  verkündigte.  Ferner,  dass  die 
Sibyllen,  weil  vorzugsweise  bey  weissagerischen  Höhlen- 
gewässern entstanden  und  einheimisch,  auch  örtlich  ver- 
schieden und  örtlich  benannt  wurden.  Je  nachdem  sich 
die  eine  sibyllinische  Örtlichkeit  vor  anderen  auszeich- 
nete, ragte  die  eine  Sibylle  vor  anderen  hervor.  So 
ist  die  Erythräische  im  Alterthume  die  berühmteste. 
Von  Hause  aus  ein  mythisches  Gebilde,  und  mit  be- 
stimmten Mythenkreisen  verflochten ,    wird    die   Sibylle 


1)  Nemlich  von  Ziög,  =  Ji,6<;  und  ßvXl^,  =  ßoviij,  nach  Varro, 
s.  Lactant.  Inst.  div.  1,  6.  Ausser  dieser  äol.  Etym.  giebt 
Passow  Lexik,  auch  die  dorische,  2iog  ßokku ,  die  vom  Zeus 
beralhene. 

2)  Cicero  de  divin.  I,  3fi.  79.  Terrae  vis  Pythiam  Delphis  in- 
cilat,  naturae  Sibyliam.     Vgl.  Klausen  a.a.O.  S.  224  ff. 

3)  A.  a.  O.  S.  212  ff. 

4)  &.   Plutarch.  Pyth.  Orac.  6. 

6* 
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mit  diesen  verbreitet  von  Ort  zu  Ort,  von  Stamm  zu 
Stamm,  und  gelangt  so  im  Volke  je  länger  je  mehr  zu 
allgemeinerer  Geltung.  —  Ursprünglich  mündlich  gefasst 
und  verkündigt ,  wird  die  sibyllinische  Weissagung  zu- 
erst auch  mündlich  fortgepÜanzt,  dann  aber  niederge- 
schrieben, litterarisch  fortgebildet,  nach  Orakelweise  in 
metrischer  Form.  Je  mehr  das  Interesse  an  der  sibyl- 
linischen  Weissagung  sich  verbreitet,  entstehen  Samm- 
lungen der  sibyllinischen  Orakel,  mit  den  Sammlungen 
aber  Zusammenfügungen  des  ursprünglich  Vereinzelten, 
dann  auch  wohl  Interpolationen.  Die  mythische  Tradi- 
tion über  die  Anfange  Roms  deutet  auf  solche  Samm- 
lungen hin.  Von  authentischen  Griechischen  Sibyllinen- 
sammlungen  haben  wir  in  der  classischen  Litteratur  nir- 
gends weder  einen  ganzen  Text  noch  Fragmente  ^). 
Vielleicht  dass  die  sibyllinischen  Orakel,  je  mehr  sie 
öffentliche  Bedeutung  und  Wirksamkeit  im  Staate  be- 
kamen, desto  mehr  unter  staatlicher  und  priesterlicher 
Aufsicht  geheim  gehalten  wurden.  Aber  wie  es  sich 
auch  damit  verhalten  möge  ,  wir  haben  in  unserer  Jü- 
disch -  christlichen  Sibyllinensammlung  unverkennbare 
Spuren  von  mehr  und  weniger  zusammenhängenden  Hel- 
lenischen Orakeln ,  welche  die  Jüdische  Sibyllistik  in 
Alexandrien  vorfand  und  als  geltend  aufnahm,  vielleicht 
aus  der  frey  umlaufenden  Tradition  oder  aus  früheren 
Privatsammlungen. 

Varro  zählt  nach  Lactanz^)  zehn  verschiedene 
Sibyllen.  Unter  diesen  nennt  er  zuerst  die  Persische, 
die  einzige  Orientalische,  in  welcher,  wie  es  scheint, 
Orientalische  und  Hellenische  Prophetie  verbunden  war. 
Er  beruft  sich  auf  den  Nikanor,  der  sie  in  seiner 
Schrift  von  den  Thaten  Alexanders  des  Grossen  erwähne. 
Schade,  dass  wir  nicht  wissen,  ja  kaum  vermuthen  kön- 


1)  S.  Bernhardy  a.  a..p.  S.  294. 

2)  Divin.  Institut.  I,  6.     Über  die  verschiedene  Zählung  der  Si- 
byllen s.  Gallaeus  de  Sibyll.  Dissert.  I.  pag.  52. 
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uen,  wann  dieser  Nikanor  lebte  und  schrieb  ^).  War 
er,  wie  Einige  vermuthen,  ein  Zeitgenoss  Alexanders 
des  Grossen,  so  hätten  wir  schon  aus  dieser  Zeit  ein 
Beyspiel  von  der  Verbindung  der  Oriental.  Prophetie 
mit  dem  Hellenischen  Sibyllenthum.  Allein  sehr  wahr- 
scheinlich ist  Nikanor  ein  viel  späterer  Schriftsteller, 
nicht  viel  älter,  wie  es  scheint,  als  Varro.  Die  von 
Nikanor  erwähnte  Persische  Sibylle  wird  von  Andern 
die  Chaldäische,  auch  Babylonische,  auch  Hebräische  ge- 
nannt 2).  Pausanias  5)  giebt  ihr  den  Namen  Eußßr^, 
Andere,  wie  Suidas,  nennen  sie  Zu/.tßt^d-Tj'^).  So 
spinnt  sich  die  Sage  weiter.  Es  wird  von  dieser  Si- 
bylle gesagt)  einmahl,  dass  sie  die  Tochter  des  Berosus 


1)  S.  Fabricii  bibliotli.  Graeca  Vol.  3.  p.  46  f.  und  G.  J. 
Vossii  de  historicis  Graecis  libb.  3.  ed.  We  steima  nn. 
pag.  474. 

2)  Suidas:  SißvkXu  XuXdaiu  rf  xa2  n^o;  xivmv  Eßgairt  ovofta- 
i^oftev?/ ,  ij  xal  IJt^alg ,  rj  xtJQim  ovöfturi  nuXovnivTj  2uf*ßijd7j 
u.  s.  w.     Vgl.  ScLolia  in  Plat.  Pbaedr.  ed.  Becker  p.  315. 

3)  Pbocic.  c.  12.  9.  p.  828. 

4)  Die  verschiedenen  Elymologieen  des  Namens  s.  bey  Ga  II  aeus 
de  Sibyli.  orac.  c.  2.  Fabric.  Cod.  apocr.  V.  T.  Vol.  I. 
p.  282.  Periionius  zu  Aelian.  V.  FI.  üb.  12.  c.  35.  p.  725  ff. 
Unstreitig  ist  2üßßt]  und  ^u/jißTj&T)  ein  und  derselbe  Name, 
wenn  das  Wort,  wie  wabrscbeinlicb,  Hebr.  oder  Cbald.  Ur- 
sprungs ist.  Das  erste  ß  ist  wie  oft  in  n  übergegangen,  wie 
Sabbation  in  Sambation,  xv^ißa  in  cymba  u.  a.  Die  Endung 
rjürj  erklärt  sich  aus  der  Hebr.  Femininform.  Schon  Ce- 
drenus  Hisloriar.  Comp.  Vol.  I.  p.  166.  167.  ed.  Bonn, 
meinte,  Säßßij  sey  gleich  mit  der  Königinn  von  Saba,  welche 
dem  weisen  Könige  Salomo  Rälhsel  aufgab.  Klausen  bil- 
ligt diese  Ableitung  a.  a.  O.  S.  220.  Aber  diese  Königinn 
wird  doch  sonst  nie  als  Prophelinn  aufgeführt.  Auch  scheint 
2ußä  und  2ußß7]  7.U  verschieden.  J.  A.  Fabricius  übersetzt 
das  Wort  durch  ebria,  geht  also  auf  das  Hebr.  N5b  zurück. 
Diese  Ableitung  billigt  Perizonius  und  erinnert  daran, 
dass  diese  Sibylle  als  Tochter  Noahs,  des  Weinerfinders,  dar- 
gestellt zu  werden  pflege.  Er  combinirt  dann  damit  das 
Plufarchische  oäßßot  =  Bänxoi,  Quaest.  conviv.  4,  6.  Aber 
wenigstens  das  Hebr.  Wort  wird  nie  von  der  prophetischen 
Begeisterung  oder  Manie  gebraucht,  und  die  Beziehung  auf 
die  Noacbische  Weincultur  Hegt  zu  fern.  Kurz  die  wahre 
Etymologie  ist  noch  zu  entdecken. 
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und  der  Erynianlhe  sey  ^),  dann  aber  auch,  die  Tochter 
Noahs,  ferner,  dass  sie  den  Babylonischen  Thurmbau 
und  die  damit  verbundene  Völkerzerslreuung,  auch  die 
Thalen  Alexanders  geweissagt  habe  2).  Hiernach  ist  diese 
Sibylle  keine  andere,  als  die  Jüdische  in  den  Stücken 
unserer  Orakelsammlung,  welche  dem  Obigen  zufolge 
vorchristlich  Jüdischen  Ursprungs  und  Charakters  sind. 
Die  Sage,  dass  die  Hebräische  Sibylle  vorzugsweise  die 
Thaten  Alexanders  des  Gr.  geweissagt  habe,  mag  mit 
der  Erzählung  des  Josephus  (Archäol.  H,  8.  5.)  zusam- 
menhangen ,  dass  Alex.  d.  Gr. ,  als  er  auf  seinem  Zuge 
vor  Jerusalem  rückte  und  vor  der  Stadt  von  dem  Ho- 
henpriester empfangen  wurde,  diesen  geehrt  und  den 
Gott  der  Juden  verehrt  habe  in  Erinnerung  an  einen 
Traum  in  Macedonien ,  wo  eben  der  Gott  der  Juden 
ihm  erschienen  und  die  Herrschaft  über  Persien  ver- 
heissen  habe,  und  dass  der  Hohepriester  dem  Könige 
die  Weissagung  Daniels  auf  ihn  gezeigt  habe.  Diess 
letztere  ist  gewiss  unrichtig,  und  die  ganze  Erzählung 
des  Josephus  hat  mythischen  Charakter');  aber,  wie  es 
sich  auch  damit  verhalten  möge ,  sie  weist  hin  auf  die 
im  2ten  Jahrh.  vor  Christo  schon  vorhandene  Jüdische 
sibyllinische  Weissagung  von  Alexander  d.  Gr.  "*"),  welche 


1)  S.  Pausan.  a.  a.  O.  und  Suidas.  Justin.  Martyr 
Cohorl.  ad  Graec.  39  hält  diesen  BrjQotoaoq  für  den  Chald. 
Geschichlschreiber,  welcher  nach  Vossii  de  hisloiic.  Graec. 
I,  13.  unter  Plolem.  Philadelph.  und  Antiochus  Theos  lebte. 
Erwähnte  dieser  etwa  zuerst  der  Sibylle?  Dann  könnte  man 
den  Ursprung  der  Jüdischen  Sibyllinen  fast  ein  Jahrhundert 
höber  hinaufriicken.  Aber  die  Erymanlhe?  Justin  kennt 
sie  nicht. 

2)  S.  Scholia  in  Plat.  Phaedr. 

3)  Vgl.  Hengstenberg,  die  Authentie  des  Daniel  S.  277  ff., 
wo  die  Gründe  für  und  gegen  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Erzählung  aufgeführt  sind. 

4)  Vielleicht  erhielt  die  Jüdische  Sibylle  wegen  ihrer  Weissa- 
gung der  Herrschaft  Alexanders  über  die  Perser  bey  Varro 
(Lact.  a.  a.  O.)  den  Namen  de  Persis,  woraus  späterhin  bey 
Suidas  z.  B.  der  Name  7}  IlfQoig,  Persica.  Es  ist  zu  beach- 
ten, dass  Varro  alle  übrigen  Sibyllen  nach  Volk  oder  Ort 
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wir  in  unserer  Sibyllinensamnilung ,  wenn  auch  nicht 
in  ursprünglicher  Gestalt,  besitzen. 

Auf  dem  Grunde  der  litterargeschichtlichen  Verhält- 
nisse der  Periode,  deren  Epoche  Alexander  der  Gr.  ist, 
und  welche  wir  ansehen  müssen  als  die  Zeit,  in  wel- 
cher Griechische  und  Orientalische  Weisheit  überhaupt 
und  Prophetie  insbesondere  mehr  als  früher  und  in  lit- 
terarischer Weise  sich  mit  einander  verbanden,  —  kön- 
nen wir  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  die  Alex.  Ju- 
den die  ersten  waren,  welche  die  vorhandene  Griechi- 
sche Sibyllistik  mit  ihrer  einheimischen  Prophetie  ver- 
schmolzen ^). 

Der  Process  der  Verschmelzung  Griechischer  Sibyl- 
linen  und  Hebr.  Piophetieen  unter  den  Alexandrinischeu 
Juden  lässt  sich  hiernach  etwa  auf  folgende  Weise  denken. 

Die  Hellenische  Idee  der  Sibylle  ist  die  Idee  des  all- 
gemeinen natürlichen  Prophetenthumes  in  seiner  Ver- 
schiedenheit von  dem  positiven  priesterlichen  Orakel- 
thum  der  Griechen.  Den  Juden  konnte  hiernach  die 
Sibylle  erscheinen  als  das  Prophetenthum  der  allgemei- 
nen Adamitischen  oder  auch  Noachischen  Religion  mit- 
ten im  Polytheismus.  Gerade  die  Alexandrinischen,  über- 
haupt Ägyptischen  Juden  waren  damahls  vielfach  be- 
mühet, die  Spuren  von  jener  allgemeinen,  vorabrahami- 
tischen  Religion,  worauf  auch  die  Abrahamitische  Reli- 
gion beruhete,  unter  den  Heiden,  namentlich  den  Hel- 
lenen aufzusuchen.  £s  hing  diess  mit  der  damahls  ent- 
stehenden, apologetischen  Jüdischen  Gnosis  zusammen  ^). 
Je    weniger    nun    das   sibylliniscbe    Prophetenthum    mit 


wo  sie  einheimisch  sind,  adjectivisch  bezeichnet,  die  Persische 
allein  nicht. 

1)  Nach  Pausan.  a.  a.  O.  nannten  Einige  die  Hebr.  Sibylle  auch 
die  A  gy  pt.jsche,  wahrscheinlich,  weil  diese  sibyll.  Cornpo- 
sition  von   Ägypten,  insbesondere  Alexandrien  ausging. 

2)  Wenn  Sibyll.  Orac.  lib.  3.  am  Ende  die  Sibylle  klagt,  dass 
raan  sie  für  eine  Tochter  des  Gnostos  und  der  Circe  halte, 
so  bezieht  sich  diess  wohl  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Gnosis  und  der  Sibyilislik. 
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dem  polytheistischen  Priesterthunie  nothweudig  zusam- 
menhing, desto  leichter  konnte  die  Jüdische  Prophetie 
es  über  sich  erhalten,  Art  und  Form  der  Sibylle  anzu- 
nehmen. 

Noah  galt  den  Juden  als  ein  zweyter  Stammvater 
des  menschlichen  Geschlechts,  als  derjenige,  welcher 
die  Einheit  des  Geschlechts  vor  der  Zerstreuung  der 
Völker  und  Sprachen,  so  wie  die  ursprüngliche  theo- 
kratische  Religion  vor  der  polytheistischen  Zerstücke- 
lung und  Verderbung  derselben  unter  den  Völkern  reprä- 
sentirte  ^).  Aus  dieser  Vorstellungsweise  erklärt  sich, 
dass  man  die  Sibylle  zur  Tochter  oder  Schwiegertochter 
Noahs  machte,  und  sie  von  dieser  Zeit  aus  den  Baby- 
lonischen Thurmbau  weissagen  und  die  Völker  zur  Ver- 
ehrung des  allein  wahren  Gottes  und  zur  Busse  ermah- 
nen Hess.  Diese  Rolle  konnte  man  der  Sibylle  um  so 
leichter  geben,  da  es  in  der  Art  der  sibyllinischen  Ora- 
kel jener  Zeit  war,  bestimmte  Culte  als  Bedingungen 
des  Heils,  der  Rettung  von  dem  geweissagten  Unter- 
gange  zu  fordern  ^). 

Endlich  kommt  hier  noch  Folgendes  in  Betracht. 
Die  Sibylle  verkündigte  im  Allgemeinen,  wie  Heraklit 
sagt,  Unerfreuliches;  sie  weissagte  nach  Plutarch  ^) 
vorzugsweise  Städten  und  Völkern  Untergang,  Verder- 
ben. Die  sibyll.  Orakel,  welche  Bleek  als  authentisch 
Hellenische  im  3ten  Buche  unserer  Sammlung  nachweist. 


1)  Vgl.  Philo  de  praem.  et  poen.  §.  4.  und  2  Pefr.  2,  5.  ((ft- 
xaioai'ivrjq  x^QV^)  mit  Orac.  §ibyll.  I.  p.  98.  (Wie  spät  diess 
Orakel  auch  verfasst  sein  mag,  die  Vorstellung  ist  ursprüng- 
lich Jüdisch.)  I>ie  sogen.  Noachischen  Gebote  im  Talmud 
(vgl.  Buddaei  Histor.  V.  T.  1.  2.  5.  und  J.  A.  Fabricii 
Cod.  V.  T.  Vol.  I.  p.  268  ff.)  drücken  eben  das  allgemeine, 
Juden  und  Heiden  vermittelnde  Gesetz  Gottes  aus  und  wur- 
den desshalb  den  Proselyten  des  Thores  oder  domicilii  s. 
porlae  auferlegt. 

2)  S.  Niebuhrs  R.  Gesch.  I.  S.  530.  und  Liv.  29,  10.  Vgl. 
Klausen  a.  a.  O.   S.  253. 

3)  De  Pjth.   orac.  cap.  9.     Vgl.  Klausen  a.  a.  O.  S.  252. 
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haben  alle  diesen  Inhalt.^  Abgesehen  davon,  dass  viele 
solcher  Orakel  mit  theokratischen  Weissagungen  über 
antitheokratische  Städte  und  Reiche  in  den  Propheten 
zusammenstimmten,  konnte  im  Allgemeinen  daraus  der 
echt  Jüdische  apologetische  Schluss  gezogen  werden,  dass 
das  Heidenthum  in  seiner  eigenen  Sibylle  die  propheti- 
sche Ahnung  seines  Unterganges  habe  i).  Ahnlich  lässt 
Daniel  den  Nebukadnezar  selbst  im  Traume  den  Unter- 
gang aller  Weltreiche  schauen.  Aber  wie  nach  Daniel 
der  prophetische  Traum  des  Nebukadnezar  und  das  Ge- 
sicht des  Belsazar  nur  von  dem  theokratischen  Prophe- 
ten wahrhaft  verstanden  und  gedeutet  werden  könne,  so 
konnte  auch  die  Jüdische  Sibyllistik  von  dem  Gedanken 
ausgehen,  dass  nur  die  Noachische,  monotheistische  Si- 
bylle die  alten  sibyllinischen  Orakel  der  Heidenwelt 
wahrhaft  verstehe  und  im  Zusammenhange  der  Welt- 
geschichte zu  deuten  vermöge.  So  entstand ,  wie  ich 
glaube )  die  Jüdische  Sibyllencomposition ,  wie  wir  sie 
besonders  im  3ten  Buche  unserer  Sammlung  ßnden. 

§.     11. 
Das  Buch  Henoch. 

1,  Wir  schicken  den  Untersuchungen  über  diese 
iiÄmer  noch  räthselhafte  Schrift  eine  kurze  Litte- 
rärgeschichte  derselben  voraus  2). 

Besonders  durch  das  namentliche  Citat  im  Briefe  des 
Judas  y.  14.  15.  hat  sich  das  Buch  Henoch  allezeit  im 


1)  Ich  kann  diese  Vorstellung  unter  den  Juden  nicht  weiter 
nachweisen.  Aber  die  Weissagung  von  dem  Untergange  der 
Welt  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  somit  auch  mit  ihren 
unvollkommenen  Culten ,  ist  mehr  und  weniger  allen  alten 
l\eligionen  eigen. 

2)  Ausführlicheres  s.  bey  R.  Laurence  Preliminary  dissertation 
to  ihe  book  of  Enoch,  in  A.  G.  Hof  fm  anns  Buch  Henoch, 
in  der  Einleit.  Bd.  1.  und  im  Anhange  Bd.  2.  Die  ältere 
Litteralur  s.  bey  J.  A.  Fabricii  Cod.  Pseudepigr.  V.  T. 
Vol.  I.  p.  16»  sqq. 
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achtungsvollen  Gedachtnlss  der  Kirche  erhalten  und  ist 
für  die  neuere  historische  Theologie  ein  interessantes 
Problem  der  Forschung  geworden  und  geblieben  ^).  Von 
dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bis  in  die  neueste  Zeit 
niusste  sich  indessen  die  gelehrte  Forschung  mit  den 
Citaten  der  Kirchenvater  und  den  Griechischen  Frag- 
menten bey  G.  Syncellus  und  in  den  Testamenten  der 
12  Patriarchen  2)  begnügen,  und  so  konnte  sie  zu  kei- 
nem festen  Resultate  darüber  kommen  ^).  Im  Laufe  des 
17ten  Jahrh.  veibreitet  sich  die  Kunde  von  dem  Vor- 
handenseyn  des  ganzen  Buches  in  Äthiopischer  Übersetzung 
in  Habessinien.  Man  fing  an  zu  hoifen  und  zu  suchen, 
ob  sich  das  merkwürdige  Buch  nicht  noch  entdecken 
lasse.  Allein  eine  traurige  Täuschung,  welche  Hiob 
Ludolf  aufdeckte'''),  machte  die  Gelehrten  eine  Zeit- 
lang wieder  ganz  irre;  man  zweifelte  an  der  Existenz 
der  Athiop.  Übersetzung,  bis  endlich  der  Engländer 
Bruce  diese  in  Habessinien  entdeckte  und  drey  Hand- 
schriften derselben  1773  mit  nach  Europa  brachta,  von 


1)  Vornehmlich  seitdem  Jos.  Scaliger  ad  Graeca  Eusehii 
j).  405.  und  Joh.  Drusius  de  Patriarcha  Henoch  1615., 
Jener  auf  die  noch  vorhandenen  Griech.  Fragmente  bey  Syn- 
cellus, dieser  auf  die  Erwähnung  des  Buches  in  dem  B. 
Sohar  aufmerksam  gemacht  hatten.  Die  Debatten  der  Ge- 
lehrten über  das  Buch  seit  der  Zeit  bis  in  den  Anf.  d.  18t9n 
Jahrhf  s.  bey  J.  A.  Fa  bri  ci  us  a.  a.  O.  * 

2)  Diese  Fragmente  und  Citate  s.  bey  J.  A.  Fabri  ci  us  a.  a.  O. 
und  sorgfältiger  geordnet  und  kritisch  behandelt  in  dem  er- 
sten Excurse  bey  Hoffmann  Bd.  2.  S.  887  ff. 

3)  Mit  welchen  wunderlichen  Vorstellungen  besonders  über  das 
Verhältniss  des  Citats  im  Judasbriefe  zu  dem  Buche  sich  die 
Gelehrten  im  ITten  Jahrhunderte  zum  Theil  abmüheten,  sieht 
man  besonders  aus  H.  Pfeiffer!  Decas  select._  exercitationuni 
sacr. ,  Exercit.  de  Henocbo  c  4.  §.  8.,  wo  unter  anderen 
die  Vorstellung  aufgeführt  wird :  apostolum  Henochi  verba 
ex  Singular!  revelatione  divina  habuisse.  Wozu  nicht  alles 
in  jener  Zeit  der  Offenbarungsbegriff  dienstbar  werden  mussle! 

4)  Er  zeigte  in  s.  Historia  Aetbiop.  IIb.  3.  c.  4.,  dass  das  von 
dem  Capu7,iner  Aegidius  Lochiensis  mitgebrachte  und  in  die 
Mazarinische  Bibliothek  zu  Paris  gekommene  Buch  Henoch 
ein  späteres  Machwerk  ist,  womit  sich  der  gute  Pater  halte 
betrügen  lassen. 
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denen  er  die  eine  in  die  Königl.  Bibliothek  in  Paris, 
eine  andere  der  Bodlejanischen  Bibliothek  in  Oxford 
schenkte  ^). 

Seitdem  war  das  Buch  in  der  Athiop.  Übersetzung  we- 
nigstens 3  Mahl  handschriftlich  ^)  unter  uns.  Aber,  wie 
neugierig  auch  Anfangs  die  Gelehrten  waren  3),  erst  nach 
fast  30  Jahren,  1800  gab  Silvest.  de  Sacy''')  nähere 
Runde  von  derselben;  worauf  die  Untersuchung  wieder 
20  Jahre  laug  ruhete,  bis  zu  derselben  Zeit,  wo  der  sei. 
Dr.  Gesenius  (1820)  in  Paris  und  Oxford  zum  Behuf 
einer  kritischen  Ausgabe  und  Untersuchung  die  Über- 
setzung abschrieb,  Rieh.  Laurence  1821  aus  der  Ox- 
forder Handschrift  das  Buch  ins  Englische  übersetzte  und 
durch  einleitende  Untersuchungen  und  Anmerkungen  er- 
läuterte ^).  Seitdem  ist  das  Buch  nun  zur  gemeinsamen 
Forschung  auch  denen  geöffnet,  welche  des  Äthiopischen 
nicht  kundig  sind.  Der  Erste,  welcher  in  Deutschland 
da»  Englische  Werk  zu  einer  genaueren  Untersuchung 
benutzte,    und    diese   bekannt  machte,   war  Dr.  Hoff- 


1)  Die  drille  (unmiltelbar  vor  dem  Buche  Hiob  im  altlest.  Ka- 
non der  Habessinier)  ist  als  ein  Tbeil  der  Alhiop.  Bibelüber- 
setzung im  Besitz  der  Erben  des  grossen  Reisenden. 

2)  Ausser  den  3  Bruceseben  Handscbriften  in  Paris  und  Oxford 
und  im  Besitz  der  Bruceseben  Erben,  besitzt  nach  Ang.  Mai 
Scriptor.  veler,  nova  collect.  Tom.  V.  P.  2.  auch  d.  Vaticana 
eine  Handschrift. 

3)  Bruce  erzählt  (in  seiner  Reise),  wie  der  gelehrte  Dr.  Wolde 
seine  Ankunft  in  England  nicht  erwarten  konnte,  sondern 
nach  Paris  eilte,  um  die  dort  hingeschenkle  Handschrift  Bru- 
ces einzusehen,  dass  er  aber,  durch  die  Riesenkatastrophe  im 
Anfange  des  Buches  abgeschreckt,  die  weitere  Forschung  habe 
liegen  lassen. 

4)  In  s,  Notice  sur  le  livre  d'Enoch  ,  Magazin  Encyclop.  fiter 
Jahrg.  Tom.  I.  p.  382.  ..(l^a'-  Übersetz,  v.  c.  1—3.  6—16. 
31.)  s.  Rink's  Deutsche  Übersetz,  d.  iNoliz.  1801.  Späterhin, 
1822  gab  Sacy  in  dem  Journ.  des  Savans  1822  Ocl.  wei- 
tere Untersuchungen  über  das  Buch. 

5)  The  book  of  Enoch ,  au  apocryphal  production  supposed  lo 
have  been  lost  for  ages,  but  discovered  at  the  close  o(  ihe 
last  Century  in  Abyssinia ,  now  first  Iranslated  from  an 
elhiopic  MS.  in  the  Bodleian  library.  Oxford  1821.  8,  2le 
Aufl.  1833.  (wenig  verändert). 
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mann  in  Jena  i).  Derselbe  hat  bald  darnach  das  Engl. 
Werk  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  seinen  Untersuchun- 
gen bereichert  ^y  Während  dieser  Arbeit  brachte  unser 
Landsmann  Dr.  Rüppell  aus  Frankfurt  eine  neue  Äthio- 
pische Handschrift  nach  Deutschland.  Diese  ist  dann 
von  Dr.  Hoffmann  benutzt  und  von  Cap.  56  an  die 
Deutsche  Übersetzung  unmittelbar  aus  dem  Äthiop.  ge- 
macht worden.  Aus  dieser  und  det  Engl.  Übersetzung 
hat  hierauf  G  fror  er  eine  Lateinische  gemacht,  und  die- 
selbe in  seine  Sammlung  der  Prophetae  Veteres  Pseud- 
epigraphi  aufgenommen  3).  Seitdem  haben  in  England, 
mehr  noch  in  Deutschland,  die  gelehrten  Forschungen 
über  das  seilsame  Buch  nach  verschiedenen  Beziehungen 
nicht  mehr  geruhet,  sondern  haben  in  ziemlich  schnel- 
ler Aufeinanderfolge  namentlich  die  Fragen  über  die 
ursprüngliche  Gestalt  desselben,  die  Zeit  und  den  Ort 
seiner  Abfassung,  so  wie  über  seine  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Jüdischen ,  insbesondei-e  der  apokalypti- 
schen Litteratur,  der  Entscheidung  immer  näher  geführt*). 

1)  Artikel  Henoch  in  Ersch  und  Grubers  Allgem.  Encycl. 
2.  Secl.  Th.  5.  S.  399  ff. 

2)  Das  Buch  Henoch  in  vollst.  Übersetz,  mit  fortlauf.  Comnienlar, 
ausführl.  Einleit.  und  erläuternden  Excursen.  2  Theile  1833. 
und  1838. 

3)  Prophetae  Veteres  Pseudepigraphi  partim  ex  abyssinico  vel 
hebraico  sermonibus  latine  versi.    Edente  A.  F.  Gfroerer.  1840. 

4)  Abgesehen  von  der  ersten,  mit  dem  ersten  Theile  der  Hoffm. 
Übersetz,  gleichzeitigen,  Ausgabe  dieser  Einleit.,  sind  hier  zu 
nennen:  Enoch  restilutus;  or  an  attempt  lo  separate  from 
the  Books  of  Enoch  the  Book  quoted  by  St.  Jude;  also  a 
comparison  of  the  Chronology  of  the  Enoch  with  the  Hebrew 
computation  and  with  the  periods  nientioned  in  the  Book  of 
Daniel  and  in  the  Apocalypse.  By  the  Rev.  Edward  Mur- 
ray, Vicar  of  Stinsford  and  Chaplain  to  the  Bishop  of  Ro- 
chester. Lond,  1838.  8.  s.  den  2ten  Excurs  zu  Hoffmanns 
Übersetz.,  wo  eine  genaue  Relation  und  Beurtheiiung  dieser 
grüblerischen  Llntersuchung  gegeben  ist.  Gfrörer,  die 
Quellen  zur  Kenntniss  d.  Zustandes  d.  Jüdischen  Dogmen 
und  der  Volksbildung  im  Zeilalter  J.  Christi,  in  d.  Tübing. 
Zeitschr.  f.  Theol.  1837.  Heft  4.  Derselbe,  in  dem  Jahr- 
hundert Aes  Heils  Abth.  1.  S.  93  ff.  C.  Wieseler,  Zur 
Ausleg,  u.  Kritik  uer  apokalypt.  Litteratur  des  A.  u.  N.  Test. 
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2.     Darstellung  des  Inhalts  *). 

Der  Inhalt  wird  1,  1.,  in  einer  Art  von  Überschrift, 
im  Allgemeinen  bezeichnet  als  die  Segensworte  Henochs, 
des  Gerechten,  für  die  Auserwählten,  welche  in  der  Zeit 
des  Gerichts  über  die  Gottlosen  leben  werden. 

Hierauf  folgt  1,  1.  und  2.  bis  6,  12.  eine  Art  von 
Einleitung  und  Übersicht,  worin  es  lieisst:  Die  Segens- 
oder Ermuthigungsprophetie  empfing  Henoch  im  Gespräch 
mit  Gott,  während  eines  heiligen  Gesichts  im  Himmel,  bey 
welchem  die  Engel  ihm  alles  zeigten  und  deuteten,  was 
er  sah,  nemlich  was  in  ferner  Zeit  um  der  Auserwähl- 
ten willen  geschehen  werde.  Im  Interesse  für  diese 
spricht  er  mit  Gott,  welcher  zu  jener  Zeit  vom  Berge 
Sinai  aus  erscheinen  und  seine  richterliche  Macht  offen- 
baren werde,  sowohl  in  der  Bestrafung  aller  Gottlosen, 
auch  der  bösen  Engel,  der  sogen.  Wächter,  als  auch  in 
der  Segnung  der  Auserwählten.  Schon  schauet  der  Seher, 
wie  Gott  mit  seinen  Myriaden  zum  Gericht  kommt. 
Die  Himmlischen  wissen  und  verstehen  die  ewigen  Na- 
turordnungen   Gottes    auch   auf  der  Erde  ^).     Aber  die 


Ersler  Beylrag,  die  70  Wochen  und  die  63  Jahrwochen  des 
Propheten  Daniel,  1839.  S.  162  ff,  Ernst  Krieger,  Bey- 
träge  zur  Kritik  und  Exegese  (über  das  Zeilalter  des  Buches 
Henoch,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Bruno  Bäueri- 
schen Urlheils  in  der  Krilik  der  ^Synoptik,)  1845. 

1)  Wir  folgen  der  Hoffmannschen  Übersetzung. 

2)  (3ap,  4,  wird  von  der  Naiurordnung  der  Bäume  gesagt:  Je- 
der Baum  verdorret  und  wirft  jedes  Blatt  ab,  ausser  14., 
welche  ihr  Laub  nicht  abwerfen ,  sondern  warten  von  dem 
alten  bis  zum  neuen,  2  oder  3  Winter  lang.  Vgl.  Plinius 
N.  H,  XVI,  33.  Urbanarum  arborum  generi  non  decidunt 
[folia] :  oleae,  lauro,  palmae,  myrto,  cupresso, 
pinis,  ederae,  rhododendro  et  [quamvis  herba  dicatur] 
sabinae, —  Silvestrium  generis  folia  non  decidunt  a  bi  e  ti, 
larici,  pinastro,  junipero,  cedro,  terebintho, 
buxo,  ilici,  aquifolio,  suberi,  taxo,  tamarici, 
Inter  utraque  genera  sunt  adrachne  in  Graecia ,  et  ubique 
unedo.  Aber  PI,  bemerkt:  Locorum  tanta  vis  est,  ul  circa 
Memphim  Aegypii  et  in  Elephantine  Thebaidis  nulli  arbori 
decidant,  ne  vitibus  quidem.  —  Auch  Theophrast.  de  hi- 
iloria  plantarum  (,  1).  zählt  mehr  solcher  Bäume  als  14.     Er 
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Urheber  des  Bösen  (die  gefallenen  Engel?)  verkennen 
die  Ordnungen  und  Gebote  Gottes  und  übertreten  sie. 
Dafür  wird  ihnen  auch  Gottes  und  der  Gerechten  und 
selbst  der  Verführten  Fluch,  während  die  Auserwählten 
Licht,  Freude  und  Frieden  haben  und  die  Erde  ererben 
und  ewig  leben  werden. 

Hierauf  wird  Cap.  7 — 10.  als  Veranlassung  des  pro- 
phetischen Gesichts  und  der  apokalyptischen  Berufung 
Henochs  angegeben  die  Genes.  6.  erzählte  und  hier  aus- 
geschmückte Sage  von  dem  Ursprünge  der  Nephilim, 
jenes  Gigantengeschlechts,  welches  aus  der  ungleichen 
Verbindung  von  200  gefallenen  Engeln  mit  den  Töchtern 
der  Menschen  entstanden  sey.  Die  Namen  der  Anfüh- 
rer der  Engel  werden  genannt.  Der  Oberste  und  An- 
stifter, Samjaja  (Name  des  Starken),  veranlasst  die  ge- 
genseitige Verschwörung  zu  dem  gemeinsamen  Verbre- 
chen auf  dem  Berge  Armon  in  den  Tagen  des  Jared  ^) 
(des  Vaters  von  Henoch).  Von  jenen  Engeln  geht  aus 
alle  Zauberey,  Kriegs-  und  Luxuskünste,  aber  auch  die 
astronomischen  Wissenschaften,  und  in  deren  Folge  alle 
Bosheit  und  Ungerechtigkeit  auf  Erden.  Das  Verderben 
wächst,  die  Erde  selbst  schreiet  zu  Gott  um  Hülfe  und 
Rettung,  und  die  Klage  der  in  dem  blutigen  wilden 
Kampfe  Getödteten  wird  von  Gott  erhört  und  das  Straf- 
gericht beschlossen.     Ein  Engel  des  Lichts  wird  zu  Noah 


xählt  unter  den  zahmen  Bäumen  6,  uiiler  den  wilden  20, 
also  zusammen  34,  während  PJinius  nur  22 — 23  im  Ganzen 
zählt.  Nach  Theop  h  rast  a.a.O.  ist  der  Standort  und  der 
feuchte  Boden  von  Einfluss  auf  das  Stehenbleiben  des  Laubes. 
,,denn  die  im  dürren  und  mageren  Boden  stehen,  verliereu 
zuerst  ihr  Laub."  Ist  nun  die  Zahl  14  im  Athiop.  Henoch 
richtig,  so  würde  die  Frage  seyn ,  welche  klimatischen  Ver- 
hältnisse dadurch  indicirt  werden?  Je  nördlicher,  desto  we- 
niger u(i(pvkXu,  je  südlicher,  desto  mehr.  Ausserdem  aber 
kommt  die  Bodenbeschaffenheit  in  Betracht.  Welcher  Pflan- 
zengeograph giebt  hier  Auskunft?  Das  Vaterland  des  Schrift- 
stellers würde  sich  darnach  vielleicht  mit  bestimmen  lassen. 
1)  Nach  dem  richtigeren  Griech.  Text  h  T«r?  rj/nf^ati;  'luQtd  — 
vgl.  Hoffmann  S.  102  ff. 
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gesendet,  ihm  die  bevorstehende  Fluth  und  die  Rettung 
seines  Geschlechtes  in  derselben  verkündigt.  Zugleich 
aber  wird  Raphael  gesendet,  den  Ajaziel  (den  9.  oder 
10.  in  der  Reihe),  als  den  Meister  der  Zaubereyen  zu 
binden  und  ihn  in  die  Wüste  Dudael  oder  Dandael  zu 
stossen  und  hier  zu  fesseln,  bis  zum  grossen  Gerichts- 
tage, wo  er  ins  Feuer  geworfen  werden  soll;  daneben 
aber  auch  die  Erde  wieder  zu  beleben  und  zu  trösten. 
Gabriel  wird  gesendet,  die  riesige  Nachkommenschaft 
der  bösen  Engel  durch  gegenseitigen  Krieg  zu  vertilgen. 
Ingleichen  wird  Michael  berufen,  dem  Samjage  und  den 
übrigen  Engeln  den  Untergang  zu  verkündigen  und  sie 
für  70  Geschlechter  unter  der  Erde  zu  binden;  nach 
welcher  Zeit  (des  Exils)  sie  in  den  untersten  Feuertie- 
fen auf  ewig  eingeschlossen  werden  sollen.  Nach  die- 
sem Verderbensgericht  soll  die  Erde  wieder  aufblühen, 
im  Segen  der  Gerechtigkeit  und  allgemeiner  Verehrung 
Jehovas  auf  ewig. 

Cap.  11.1)  12.  bis  Cap.  16.  knüpft  so  an:  Ehe  die 
Weissagung  des  Gerichts,  1 — 10.  erfüllt  wird,  ist  Henoch 
verborgen  vor  den  Menschen;  in  den  Himmel  entrückt 
(Genes.  5,  22.  24.)  ist  er  mit  den  Heiligen  und  Engeln 
und  im  Umgang  mit  Gott.  Er  erhält  von  den  Engeln 
den  Namen  des  Schreibers  vorzugsweise,  nach  12,5. 
des  Schreibers  der  Gerechtigkeit  2) ,  und  wird  von  Gott 
zu  den  gefallenen  Engeln  entsendet,  diesen  die  unerlass- 


1)  In  der  Bodicj.  Hdschrifl  fehlt  C,  11.,  die  Pariser  aber  macht 
aus  C.  10.  V.  28.  29.  das  Ute  Capitel. 

2)  Wahrscheinlich  zunächst  in  Beziehung  auf  seinen  besonderen 
Beruf,  die  Gerichlsoffenbarung  Gottes  niederzuschreiben,  ähn- 
lich, wie  Dan.  12,  4.,  besonders  aber  Job.  Apok.  1,  11  ff. 
Indessen  wird  in  dem  Folgenden  Henoch  vorzugsweise  als 
Gelehrter  geschildert,  und  so  kann  es  seyn ,  dass  der  Name 
die  allgemeine  Bedeutung  des  Gelehrten  hat.  Die  Jüdische 
Tradition  nennt  ihn  den  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  Be- 
chenkunst  und  Sternkunde,  und  die  Arabische  nennt  ihn  den 
Gelehrten,  Weisen  (Idris)  vorzugsweise.  S.  Hoffmann  zu 
d.  Sl. 
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liehe  Strafe  anzukündigen,  gemäss  der  Cap.  10.  enthal- 
tenen Weissagung.  Wie  er  diesen  Gottesbefehl  ausrich- 
tet, erschrecken  die  Engel  und  bitten  ihn,  für  sie  eine 
Bittschrift  um  Vergebung  aufzusetzen  und  Gott  zu  über- 
bringen ^).  Sie  können  und  dürfen  sich  nicht  mehr  un- 
mittelbar an  Gott  wenden  und  bedürfen  eines  Mittlers. 
Henoch  ist  gutmüthig  genug  die  Bittschrift  aufzusetzen. 
Darauf  aber  verlässt  er  den  Armon,  den  Sitz  der  bösen 
Geister,  und  geht  über  die  Wasser  des  Dan  (den  klei- 
nen Jordan)  in  Dan  (im  Gebiete  Dan)  westlich  von  Ar- 
mon  (Hennor),  und  liest  hier,  als  an  einem  reineren 
'Orte,  im  Lande  der  Verheissung,  die  Bittschrift  (vor 
Gott),  bis  er  in  den  Schlaf  fällt.  In  diesem  Schlafe 
hat  er  ein  Trauuigesicht,  worin  er  von  Gott  die  Wei- 
sung erhält,  dass  die  bestimmte  Strafe  unabbittlich  sey; 
worauf  er  den  gefallenen  Engeln  die  göttliche  Antwort 
ankündigt.  Unter  der  Überschrift  14,  1.  „Diess  ist  das 
Buch  der  Worte  der  Gerechtigkeit  und  der  Zurechtwei- 
sung der  Wächter"  erzählt  er  eben  diesen  14,  8  ff.,  wie  er 
auf  Wolken  durch  Sterne  und  Lichtstrahlen  fortgetrie- 
ben und  unter  günstigen  Winden  in  den  Himmel  geho- 
ben, zur  Wohnung  und  an  den  Thron  Gottes  gekommen 
sey,  Gott  im  vollen  Lichtglanze  und  Feuer  geschauet, 
und  dann  von  Gott  gerufen  „zu  seinem  heiligen  Worte" 
das  verdammende  Unheil  über  die  Engel  vernommen 
liabe.  In  dem  —  ausführlich  motivirten  Gottesurtheile 
Cap.  14.  und  15.  werden  Belehrungen  über  die  Natur 
der  Engel,  Menschen  imd  Dämonen  gegeben.  Jene  sind 
unsterbliche,  und  desshalb  der  Ehe  unbedürftige  Geister, 
die  Menschen  sterbliche  Wesen  von  Fleisch  und  Blut, 
daher  dem  Gesetze  der  ehelichen  Fortpflanzung  unter- 
worfen. Die  Dämonen  aber  die  abgeschiedenen  Geister 
der    durch    Engel    und    menschliche    Weiber    erzeugten 


1)  Nach  dem  h'tterarischen  Charakter  Henochs,  des  Schreibers, 
und  nach  dem  urkundlichen  Gerichtswesen  der  Zeit,  in  wel- 
chem das  Buch  geschrieben  ist. 
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Riesen,  welche  wie  Wolken  die  Menschen  bedrücken 
und  verderben  u.  s.  w.  Indem  die  Darstellung  so  immer 
mehr  von  dem  Prophetischen  in  das  Didaktische  über- 
geht, giebt  sie  Cap.  20.,  —  welches  hieher  gehört  ^),  — 
die  Namen  und  Geschäfte  der  sechs  wachenden  Engel 
an  2)  j  welche  bald  in  Menschengestalt ,  bald  ohne  die- 
selbe den  Henoch  in  die  Höhe  heben,  auf  einen  hohen 
Himmelsberg  führen,  ihn  von  hier  aus  die  Geheimnisse 
Himmels  und  der  Erden  schauen  lassen  und  ihm  er- 
klären, von  Cap.  17 — 35.  In  einer  Reihe  von  Visio- 
nen, an  verschiedenen  Orten,  bald  im  Himmel,  bald  auf 
der  Erde ,  empfängt  Henoch  Anschauungen  und  Auf- 
schlüsse über  die  Ursprünge  der  Elemente,  die  Behält- 
nisse des  Lichts,  Donners  und  Feuers,  den  Ort,  von  wo 
alles  Fleisch  ausgeht,  die  dunklen  Berge,  welche  den 
Winter  bringen,  die  Quellen  der  Flüsse  u.  s.  w.,  ferner 
über  den  Eckstein  der  Erde,  worauf  sie  ruhet,  den  Pfad 
der  Engel,  und  das  Ende  der  Erde,  worauf  das  Firma- 
ment steht;  über  den  öden  und  leeren  Platz,  wo  er  7 
feurige  Sterne,  gleich  glänzenden  Bergen  und  bittenden 
Geistern  sieht,  —  die  Übertreter  des  göttlichen  Gesetzes 
(Kometen?),  welche  nicht  zur  rechten  Zeit  kommen, 
welche  zur  Strafe  dafür  gebunden  sind  bis  zur  Vollen- 
dung ihrer  Strafe  in  dem  verborgenen  Jahre.  Dann 
sieht  er  auch  den  Ort,  wo  die  bösen  Engel  ihren  Füh- 
rer wählten  (also  den  Ort,  wo  das  Böse  entspringt), 
das  Gefängniss  der  gefallenen  Engel,  die  Wohnung  der 
abgeschiedenen  Seelen  (Hades,  Scheol),  wo  die  Frommen 
von  den  Gottlosen  durch  eine  Kluft  geschieden  sind, 
und  wo  die  Stimme  des  erschlagenen  Abels  ertönt. 
Hierauf  folgen  Belehrungen  über  den  Ort  am  westlichen 
Ende  der  Erde,  wo  das  Sternenlicht  brennt,  das  himm« 
llsche  Paradies,  mit  dem  himmlischen  Lebensbaume,  und 


1)  S.  Laurence  und  Hoffmann  zu  d.  C. 

2)  Warum  nur  sechs? 

Lücke    Coiuiuent.      Th.  IV.  1.     'i.  AuB.  J 
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das  Gebirge  des  göttlichen  Segens;  ferner  über  die  Or- 
ter der  Erde,  den  Ort  der  Bösen,  welche  Gott  lästern, 
und  das  irdische  Paradies;  über  die  Enden  der  Erde, 
insbesondere  über  das  östliche,  wo  die  Thore  des  Him- 
mels sind,  aus  welchem  die  Sterne  hervorgehen,  deren 
Namen,  Erscheinuugszeit,  Einrichtungen  und  Wirkun- 
gen Henoch  nach  der  Unterweisung  des  begleitenden 
Engels  aufschreibt,  32,  1 — 4.,  sodann  über  die  drey  an- 
deren Enden  (Nord,  West  und  Süd)  und  ihre  Thore, 
aus  denen  die  Winde  kommen.  —  Eine  allgemeine 
Lobpreisung  Gottes  durch  den  Seher  schliesst  diesen 
Abschnitt,  worin  das  Prophetische,  die  Andeutung  des 
bevorstehenden   Gerichts,  nur  hie  und  da  hervortritt. 

Auf  diese  gelehrte  physikalische  Offenbarung  folgt 
Cap.  37.  ^)  bis  Cap,  70.  eine  neue  Vision,  dös  zweyte 
Gesicht  der  Weisheit  genannt,  das  zweyte,  sofern 
Cap.  1  — *35.  als  Ein  Ganzes  von  Visionen  betrachtet 
wird.  Der  Inhalt  dieser  Vision  wird  von  dem  Seher, 
wie  es  37,  3.  heisst,  in  103  ^),  in  Wahrheit  aber  nur 
in  3  Parabeln  oder  Maschais  (Bilderreden)  den  Bewoh- 
nern der  Welt  mitgetheilt. 

Die  Darstellung  in  diesem  Abschnitte  ist  bey  aller 
wesentlichen  Gleichheit  mit  dem  ersten  Haupttheile, 
Cap.  1 — 35.,  doch  vielfach  eine  andere. 

Die  erste  Parabel  von  Cap.  38 — 44.  enthält  zuerst 
die  Frage,  wo  bey  der  Versammlung  und  dem  Gericht 


1)  Cap.  36.  fehlt. 

2)  Schon  Sacy  Jonrn.  des  Savans  1822  Oct.  p.  589.  vermutbet 
einen  Schreibfehler,  und  eben  so  Iloffmann  zu  37,  3. 
Diese  Vermuthung  wird  durch  die  Riippellsche  Handschrift 
vollkommen  beslätigt,  s.  Hoff  mann  zu  67,1.  Bd.  2.  S.  539. 
In  der  That  werden  auch  Cap.  38, 1.  (die  erste),  Cap.  45,  1. 
(die  zweyte),  Cap.  56,  1.  (die  dritte),  vgl.  68,  42.  ausdrück- 
lich nur  3  Parabeln  gezählt.  Die  Dreyzahl  ist  auch  in  dieser 
Darstellung  innerlich  die  wahrscheinlichste;  103  wäre  eben 
eine  rein  willkührliche  Zahl.  In  der  Dreyzahl  schliesst  sich 
die  Prophetie  mit  ihrem  Anhange  Cap.  69.  und  70.  vollkom- 
men ab. 
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die  Wohnung  der  Sünder  seyn  werde,  und  die  Ant- 
wort, dass  sie  in  der  Gegenwart  der  Gerechten  und 
Auserwählten  und  geblendet  von  ihrem  Antlitz  die  Strafe 
erleiden  werden.  Nachdem  dann  ge weissagt  ist,  dass 
in  den  letzten  Tagen  Engel  unter  den  Menschen  auf 
der  gereinigten  Erde  wohnen,  die  Gottlosen  aber  keine 
Gnade  empfangen  werden,  empfangt  Henoch  ein  ande- 
res Gesicht,  worin  er  den  Ruheplatz  und  die  Seligkeit 
der  Heiligen  im  Himmel  schauet ,  ihre  Gebete ,  Loblie- 
der und  Fürbitten,  wie  sie  den  Thron  Gottes  umgeben, 
ferner  die  vier  Cherubimstimmen  auf  den  vier  Seiten 
des  Thrones  vernimmt,  und  endlich  die  Namen  dersel- 
ben, nemlich  die  Engelnamen  Michael,  Raphael,  Gabriel 
und  Phanuel,  und  die  besonderen  Geschäfte  derselben 
durch  den  Friedensengel  erfährt.  Unter  Führung  des- 
selben Engels  schauet  er  sodann  die  Geheimnisse  der 
Natur,  ähnlich,  wie  in  dem  Abschnitte  17 — 35.,  nur, 
dass  alles  kürzer  gefasst,  und  die  Belehrung  über  den 
Mond,  seine  Phasen  und  seinen  Lauf,  so  wie  über  die 
Sterne,  die  Natur  ihres  Lichtes  und  ihre  Bahnen  be- 
sonders hervorgehoben  wird. 

Schon  in  dieser  ersten  Parabel  herrschen  Vorstel- 
lungen, welche  wir  in  dem  ersten  Abschnitte  1  —  3li. 
nicht  finden.  Eigenthümlich  sind  dieser  Parabel  die  Idee 
der  Weisheit,  die  Vorstellungen  von  Gott,  als  dem  Herrn 
der  Geister,  und  von  dem  vorzugsweise  Auserwählten 
(dem  Messias);  ferner  der  Begriff  der  bösen  Geisler,  der 
Satane.  Auch  werden  hier  den  Engeln  Michael,  Ra- 
phael und  Gabriel  andere  Amter  beygelegt,  als  früher, 
und  Phanuel  war  bisher  noch  nicht  genannt  worden. 

Die  zweyte  Parabel  Cap.  45 — 55.  bezieht  sich  vor- 
zugsweise auf  die,  welche  den  Himmel  und  Gott  leug- 
nen. Anch  beginnt  die  Weissagung  mit  dem  Untergange 
dieser  Leugner,  aber  sie  geht  in  eine  vielfach  sich  wie- 
derholende und  verwirrende  Darstellung  von  dem  letz- 
ten  Gericht   überhaupt  über.      Diess  Gericht  wird  hier 

7* 
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als  das  Messianische  geschildert,  welches  der  Aus- 
erwählte, der  (Daniel.)  Menschensohn,  der  Mes- 
sias halten  wird.  Der  Menschensohn  wird  in  den  Ge- 
sichten dieser  Parabel  geschildert  als  der  vorzugsweise 
Gerechte,  und  desshalb  von  Gott,  dem  Haupte  der 
Tage  (vgl.  Dan.  7,  9.),  Erkorene,  dessen  Name  vor  der 
Schöpfung  der  Sonne  und  Sterne  vor  Gott  angerufen 
wurde,  ja  welcher  vor  Gott  immerdar  war  in  der  Ver- 
borgenheit, ehe  die  Welt  war,  von  Gott  dazu  bestimmt, 
alle  Geheimnisse,  verborgene  Erkenntnissschätze,  zu  of- 
fenbaren. Er  ist  die  Stütze  und  der  Hort  der  Gerech- 
ten und  Heiligen,  die  Hoffnung  aller  Betrübten  und 
Unruhigen ,  das  Licht  der  Völker ,  bey  welchem  alle 
Macht,  Weisheit  und  Erkenntniss  ist,  der  Erlöser,  Ret- 
ter und  Bewahrer  der  Menschen,  dessen  Wille  ihr  Le- 
ben seyn  soll,  den  Alle  anbeten  sollen.  —  Dieser  Aus- 
erwählte soll,  wie  er  die  Gnade  Gottes  den  Reuigen 
verkündigt,  so  auch  am  Ende  der  Tage  richten  über 
Alle,  und  nach  erfolgter  allgemeiner  Auferstehung  die 
Gerechten  und  Ungerechten  scheiden.  Die  Gerechten 
werden  dann,  erlöst,  engelgleich  die  gesegnete  Erde  be- 
wohnen und  vor  Freude  glänzen,  „denn  in  jenen  Tagen 
wird  der  Auserwählte  erhoben  (verherrlicht)  werden," 
50,  5. 

Mit  Cap.  51,  1.  beginnt  ein  neues  Gesicht.  Gegen 
Westen  gerichtet  schauet  Henoch  sechs  metallische 
Berge,  vgl.  17,  4  ff.  22,  1  ff.  23,  1  ff.,  welche,  wie  es 
heisst,  bestimmt  zur  Herrschaft  des  Messias,  d.  h.  seine 
Herrschaft  und  Macht  kund  zu  thun  durch  ihre  Ohn- 
macht, vor  demselben  zerfliessen  und  verschwinden,  so 
dass  kein  Mensch  sich  mehr  auf  Gold ,  Silber  und  Erz 
u.  s.  w.  verlassen  wird.  Aber  der  Seher  schauet  zugleich 
zwey  tiefe  Thäler.  In  dem  ersten  (Cap.  52.)  werden 
die  Werkzeuge  des  Bösen,  des  Satans,  dem  die  Welt 
dient  (der  Fürst  dieser  Welt),  von  den  Engeln  der  Strafe 
bereitet,  wodurch  die  Mächtigen  der  Erde  umkommen, 
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in  dem  zweyten  (Cap.  53.),  welches  voll  Feuer  ist, 
werden  die  Fesseln  bereitet  für  die  bösen  Engel  (vgl. 
Judas  V.  6.).  [Aber  in  den  Tagen,  wo  die  guten  Engel 
die  bösen  fesseln  werden,  wird,  nach  Cap.  53,  7  ff.,  die 
grosse  Fluth  vom  Himmel  und  aus  der  Tiefe  der  Erde 
hervorbrechen  und  alle  Bewohner  der  Erde  vernichten 
(bis  auf  den  gerechten  Noah);  worauf  dann,  wie  in  der 
Erzählung  der  Genesis  9,  13.,  der  Friedensbogen  in  den 
Wolken  erscheint.  Die  neue  Weltperiode  nach  der  Sind- 
flulh  —  die  neue  Gnadenzeit,  —  verläuft  dann  nach 
Analogie  der  vorangehenden  so,  dass  ihr  Ende  wieder 
das  Messianische  Gericht  ist  über  Azazael  und  seine  Ge- 
nossen und  Schaaren ,  welche  gefesselt  werden  in  der 
Tiefe ;  eben  dahin  sollen  auch  die  bÖseu  Menschen  kom- 
men ^).]  Nachdem  so  das  Gericht  erst  im  Allgemeinen, 
dann  in  besonderer  Beziehung  auf  die  deluvianische  Ge- 
richtsepoche geschildert  worden  ist,  springt  die  Prophe- 
tie  Cap.  54,  9.  ohne  alle  deutliche  Verknüpfung  über 
zur  Schilderung  eines  antitheokratischeu  Fürstenbünd- 
nisses unter  „den  Häuptern  der  Part  her  und  Meder". 
Diese  werden,  heisst  es,  Könige  von  ihren  Thronen 
stürzen,  und  gegen  das  heilige  Land  anstürmen,  aber  an 
der  heiligen  Stadt  wird  der  Sturm  sich  brechen.  Dar- 
auf aber  wird  unter  dem  heiligen  Volke  selbst  innerer 
Zwist  und  Krieg  entstehen  und  Viele  verderben  und 
tödten,  bis  die  Hölle  die  Sünder  alle  vernichten  wird. 
In  einer  zweyten  Vision  Cap.  55.  schauet  der  Seher 
eine  andere  Schaar,  welche  auf  Streitwagen  von  Osten, 
Westen  und  Süden  heranstürmt  und  die  ganze  Erde  er- 
schüttert.    Aber   alsdann    fallen  Alle  nieder   und   beten 


1)  Die  obige  Darstellung  versucht  aucb  53,  7  —  54,  5.  mit  in 
den  Zusammenhang  aufzunehmen.  Allein  mit  Recht  hält  Dr. 
Hoffmann  diese  Stelle  für  eine  Interpolation.     Der  Haupt- 

Srund  ist  der,  dass  54,  5.  mit  demselben  Gedanken  und  fast 
enselben  Worten  schliesst,  womit  53,  ß. ,  nemlich  der  Be- 
strafung Azazaels  und  seiner  Schaaren ,  und  dass  54,  0.  sich 
an  53,  6.  leicht  und  natürlich  anschliesst. 
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Gott  an.  Mit  dieser  Weissagung  aus  der  Gegenwart  des 
Verfassers  auf  die  nächste  Zukunft  schliesst  die  zweyte 
Parabel. 

Die  dritte,  letzte  Parabel  von  Cap.  56 — 68.  *) 
beginnt  mit  der  Segnung  der  Gerechten  und  Auserwähl- 
ten. Sie  hat  demgemass  zum  Unterschiede  von  der 
zweyten,  die  Überschrift:  über  die  Gerechten 
und  Auserwählten.  Zuerst  schildert  hier  Henoch 
das  künftige  Heil  der  Gerechten  als  ein  Leben  im  vol- 
len Sonnenlichte  und  im  Lichte  des  ewigen  Lebens  und 
der  Erkenntniss  aller  Gerechtigkeitsgeheimnisse  des  Him- 
mels. Worin  diese  Geheimnisse  der  Gerechtigkeit  Got- 
tes bestehen,  ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden.  —  In 
diesen  Tagen,  heisst  es  Cap.  57,  1.  (nemlich  ^)  in  der 
Zeit,  wo  Henoch  die  Parabel  über  die  Gerechten  und 
Auserwählten  auszusprechen  anfing),  schauet  der  Patriarch 
im  Garten  der  Gerechten,  also  im  himmlischen  Paradiese, 
zuerst  die  Gerechtigkeitsgeheimnisse  des  Blitzes  und 
Donners ,  nemlich  wie  sie  im*  Gericht  Gottes  eben  so 
zum  Segen,  wie  zum  Fluche  sind,  darnach  aber  erkennt 
er  die  Geheimnisse  der  Natur  überhaupt,  wie  die  Natur- 
kräfte, der  Donner,  der  Thau,  der  Regen,  der  Reif  u.s.  w., 
jede  ihren  Engel  oder  Geist,  ihr  Maass  und  ihr  Gesetz 
haben  3).  Nachdem  so  die  Naturkräfte,  die  Natur- 
seite der  Gerechtigkeitsgeheimnisse  enthüllt  ist,  giebt 
ein  neues  aber   erschreckendes  Gesicht   59,  1.,   welches 


1)  Wir  folgen  bier  der  Capitelanordnung  bey  Dr.  Hoffma  nn. 

2)  Cod.  Riipp.  hat  56,  5  die  cbronol.  Bestimmung:  im  365sten 
Jahre  seines  Lebens ;  in  welchem  der  Patriarch  nach  Genes. 
5,  23.  starb.  Man  konnte,  wenn  dieser  Zusatz  echt  ist,  das 
in  jenen  Tagen  5T,  1.  hierauf  beziehen. 

3)  Dr.  Hoff  mann  meint,  dieser  Abschnitt  57,  1 — 58,  15.  habe 
seine  wahre,  ursprüngliche  Stellung  hinter  C.  59,  6.  Allein 
offenbar  schliesst  sich  57,  1  ff.  mit  seinem  Inhalte  unmittel- 
bar an  C.  56.  durch  den  Begriff  der  Gerechtigkeitsgeheini- 
nisse  56,  5.  an.  Cap.  59,  1 — 6.  60,  1  ff.  hat  einen  anderen 
Inhalt  und  ist  ein  iweytes  Gesicht,  in  welchem,  wie  es  scheint, 
der  ethische  Inhalt  der  Gerechtigkeitsoffenbarung  entwickelt 
wird,  wie  vorher  der  physische. 
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Henoch  im  5008teu  Jahre  am  14ten  des  7tea  Monats 
seines  Lebens  *)  vor  dem  Throne  Gottes  in  voller  Ver- 
sammlung und  unter  allgemeiner  Aufregung  der  Himm- 
lischen hat,  —  Aufschluss  über  die  sittlichen  Ordnungen 
des  Gerichts.  Die  Darstellung  ist  hier  ganz  Danielisch, 
vgl.  Dan.  8,  15  ff.  10,  7  ff.  Cap.  59,  6.  wird  der  Ge- 
richtstag im  Allgemeinen  bezeichnet  als  ein  Tag  der  Ver- 
einigung für  die  Auserwählten  (\g\.  iniovvaywyi^  2Thess. 
2,  1.)  und  der  Prüfung  (agiotg)  für  die  Sünder.  Man 
erwartet  hierauf  die  nähere  prophetische  Schilderung 
von  diesem  Tage.  Aber  was  C.  59,  7 — 14.  folgt,  ist 
eine  interpolirte  ^)  Weissagung  nicht  Henochs,  sondern 


1)  Wenn  die  Jabreszabl  5ü0  echt  ist  (sie  findet  sich  aber  auch 
im  Riippellscben  Codex),  so  steht  diess  im  Widerspruch  mit 
1  Mos.  5,  23.,  wonach  H.  nur  365  Jahre  alt  wurde.  Wolhe 
man  sagen,  der  Verf.  habe  dem  Henoch  noch  in  seinem  jen- 
seitigen Leben  die  Jahre  gezählt,  so  bemerkt  Or.  Hoffmann, 
dass  80,  13.  dem  widerspreche,  denn  darnach  kehre  Henoch 
nach  Vollendung  seiner  Visionen  zu  den  Menschen  wieder 
zurück.  Allein  es  fragt  sich,  ob  in  jenem  Theile  des  Buches 
dieselbe  Chronologie  befolgt  wird ,  wie  hier  und  56,  5.  Cod. 
ßüpp. ,  und  ob  jene  Rückkehr  zu  den  Menseben  die  eines 
irdisch  Lebenden  ist.  Ich  glaube  nun  allerdings,  dass  die 
Visionen  die  des  irdisch  lebenden  Patriarchen  seyn  sollen. 
Also  entweder  ist  die  Zahl  500  hier  falsch,  wie  denn  auch 
die  ßandleseart  des  Cod.  Rüpp.  348  vorschlägt,  oder  der  Verf. 
bat  eine  andere  Chronologie  des  Lebens  Henochs.  Ich  kann 
nicht  beuriheilen,  ob  und  wie  die  Zahl  348  in  500  verschrie- 
ben werden  konnte.  Aber  jene  Zahl  ist  zu  geschichtlich  ac- 
curat  für  diese  Darstellung.  Der  14.  Tag  des  7.  Monats 
scheint  als  Vorabend  des  Laubhüttenfestes  im  Garten  der  Ge- 
rechten 58,  15.  gewählt  zu  seyn.  Vielleicht  hat  die  Jahres- 
zahl eine  ähnliche  Beziehung.  Die  frühere  Zahl  365  Cap. 
56,  5.  Cod..  Rüpp.  hat  wegen  des  Todesjahrs  etwas  signifi- 
canles.  Ist  diese  Zahl  richtig  und  muss  hier  mit  Cod.  Rüpp. 
gelesen  werden  348,  so  folgt  allerdings,  dass  59,  1  ff.  unmit- 
telbar hinter  56,  5.  seine  rechte  Stelle  hat.  Allein  dagegen 
spricht,  wie  bemerkt,  der  Zusammenhang  des  Inhaltes. 

2)  Vgl,  Hoffmann  Bd.  2.  465  ff.  Das  Einschiebsel  gehört  zu 
der  Noachischen  Vision  C.  64 — 67.,  die  aber  auch  eingescho- 
ben ist.  Ob  67,  7.,  wo  von  den  Thieren  des  Meeres  und  des 
Landes,  der  Wüsfe,  die  Rede  ist,  Veranlassung  zu  jenem  Ein- 
schiebsel gab  ?  Über  den  Jüdischen  Mythus  von  Leviathan 
und  Beheraoth  vgl.  Buxtorf  Synag.  Jud.  cd.  3.  p.  734  ff. 
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Noahs,  von  den  beydeii  Wunderthiereu,  dem  weiblichen 
Wasserthiere  Leviathan,  uud  dem  männlichen  Wüsten- 
thiere  Behemoth ,  welche  den  Frommen  zur  Speise  ge- 
geben werden  sollen,  während  die  Bösen  Züchtigung 
empfangen.  Erst  60,  1  ff.  folgt  in  dem  echten  Texte  im 
natürlichen  Zusammenhange  mit  59,  6.  das  Gesicht  von 
den  Engeln  mit  langen  Messschnüren,  welche  nach  Mit- 
ternacht (zum  Gerichtsthrone  Gottes?)  fliegen,  um  zu 
messen.  Das  sind  die  Maasse  des  göttlichen  Gerichts 
zum  Schutz  und  Heile  der  Treuen  und  Gerechten.  Diess 
Gericht,  von  dem  Messias  gehalten,  wird  auch  das  Ver- 
borgenste messen,  auch  die  Todten,  welche  auferstehen, 
auch  die  Heiligen  im  Himmel.  Nach  demselben  wird 
ein  allgemeiner  Lobgesang  im  Himmel  Gott  preisen,  mit 
Einer  Stimme  in  siebenfacher  Geistesweise.  Diess  das 
beseligende  Gericht  im  Himmel,  das  urbildliche.  Cap.  61. 
wird  dann  das  Messiauische  Gericht  von  Oben  herab 
über  die  Könige  und  Mächtigen  der  Erde  verkündigt. 
Diese  und  alle  Erdenbewohner  werden  über  den  nun 
geoffenbarten  Menschensohn  (den  Sohn  des  "Weibes  61, 
9.),  der  bis  dahin  verborgen  war,  erschrecken,  und  sich 
vor  ihm  beugen.  Aber  während  die  von  dem  Messias 
gesäete  oder  gepflanzte  Gemeinde  der  Heiligen  vor  ihm 
bestehen  wird  im  Segen,  mit  dem  Messias  wohnen,  es- 
sen, sich  niederlegen  und  aufstehen  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  getrennt  von  den  Bösen  und  dem  Übel,  — 
werden  die  weltlichen  Mächte  und  die  Sünder  vor  dem 
Zorne  Gottes  vergehen  und  bestraft  werden  im  vollen 
Bekenntniss  ihrer  Sünde  und  Schuld.  Hieran  schliesst 
sich  Cäp.  63.,  worin  als  kurzer  Inhalt  anderer  Gesichte 
die  Bestrafung  der  bösen  Engel  angegeben  wird. 

Cap.  64 — 67, 1.  folgt  nun  das  interpolirte  *)  Gesicht 
Noahs ,  welcher  zu  seinem  Grossvater  Henoch  in  den 
Himmel    erhoben    wird.      Dieser   belehrt   ihn   über   das 


1)  S.  Hoffmann  a.  a.  O,  S.  513  ff. 
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Gericht  der  SIndfluth  und  seine  Geheimnisse  und  giebt 
ihm  ein  Buch  mit  Parabeln,  worin  Aufschluss  ist  über 
alles  Geheime.  —  Das  Charakteristische  in  dieser  Pro- 
phetie  ist,  dass  die  Vorahnung  der  Sindfluth,  welche 
Noah  hat,  von  Henoch  bestätigt  und  näher  bestimmt 
wird  als  das  Gericht  über  die  Menschen,  nicht  bloss  in 
Folge  der  Sünde,  sondern  auch  der  bösen  Geheimniss- 
wisserey,  so  wie  über  die  bösen  Engel,  welche  jenes 
Verderben  den  Menschen  gebracht  haben.  Auch  ist  zu 
beachten,  dass  der  Noachische  Same  als  das  Messlani- 
sche  xaräXet/ifia  oder  onig/ua  (vgl.  Rom.  9,  27 — 29.) 
dargestellt  wird,  woraus  das  neue  Geschlecht  hervorge- 
hen soll.  Endlich  bemerke  man,  dass  in  diesem  Stücke 
offenbar  Rücksicht  genommen  wird  auf  die  3  Henochi- 
schen  Parabeln.  ^ 

Der  Schluss  dieser  dritten  Parabel  von  67,  2.  an 
schildert  zuerst  das  Mitgefühl  des  heiligen  Engels  Mi- 
chael, welcher  im  Gespräch  mit  Raphael,  s.  Cap.  63., 
sein  Mitleiden  mit  der  Strafe  der  gefallenen  Engel  aus- 
spricht, aber  im  Gefühl  der  Gerechtigkeit  des  göttlichen 
Gerichts  nicht  wagt,  für  sie  zu  bitten.  Sodann  werden 
die  Namen  und  Geschäfte  der  gefallenen  Engelhäupter 
angegeben,  aber  zum  Theil  andere  Namen,  als  Cap.  7,  9., 
und  nicht  wie  dort  18  ^),  sondern  21  ^).  Die  Parabel 
hält  zwar  die  Hauptidee  des  Gerichts  über  die  Engel 
fest,  verliert  sich  aber  dabey  in  allerley  physikalische 
Mythologieen.  Nachdem  sie  68,  42.  ausdrücklich  ge- 
schlossen ist,  wird  Cap.  69.  u.  70.  erzählt,  dass,  nach- 
dem Henoch  die  3  Parabeln  mit  ihren  Gesichten  em- 
pfangen hat,    der  Name  Gottes  von   ihm   und   von   den 


1)  Der  Griech.  Text  hat  dort  20. 

2)  Unter  diesen  wird  auch  einer  aufgeführt^  welcher  die  Men- 
schen ,,das  Schreiben  und  /.war  mit  Dinte  und  Papier"  lehrte; 
wobey  bemerkt  wird ,  „dass  die  Menschen  nicht  dazu  gebo- 
ren sind ,  mit  Feder  und  Dinte  ihre  Treue  zu  bekräftigen, 
denn  sie  wurden  geschaffen ,  gerecht  und  rein  ru  bleiben 
gleich  den  Engeln." 
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Erdebewohoern  und  im  Himmel  erhoben  und  überall 
auf  den  Wagen  des  Geistes  verbreitet  wurde.  Henoch 
selbst  zwischen  den  Geistern  von  Mitternacht  und  Abend 
schauet  die  Patriarchen  und  alle  Gerechten  im  Him- 
mel. Er  ist  wieder  vor  dem  Throne  Gottes  verborgen 
(oder  wie  es  70,  6.  heisst:  sein  Geist  wird  von  Gott 
verborgen  in  dem  Himmel  der  Himmel),  wo  er  die  Ge- 
heimnisse der  Gnade  und  der  Gerechtigkeit  schauet,  das 
Haus  des  Feuers  mit  seinen  Feuerzungen  (Flammen)  und 
Feuerströmen,  von  Engeln  umgeben.  Er  spricht  seinen 
Lobgesang  gegen  Gott  aus  in  der  Kraft  des  Geistes  und 
vernimmt  dafür  den  göttlichen  Segen  als  derjenige,  in 
welchem  (als  dem  Gerechten)  die  Welt  Frieden  empfan- 
gen werde  unter  der  Herrschaft  des  Messias. 

Cap.  71 — 81.  ist  überschrieben  das  Buch  der  Lich- 
ter des  Himmels.  Henoch  theilt  seinem  Sohn  Me- 
thusala,  s.  78,  1.,  mündlich,  und  nach  80,  1  iF.  auch 
schriftlich,  zum  bleibenden  Besitz  der  Menschheit,  seine 
Offenbarungen  mit  über  Sonne,  Mond  und  Sterne  und 
ihre  Ordnungen.  Apokalyptisches  ist  hier  nur  diess,  dass 
nach  79,  3.  in  den  Tagen  der  Sünder  die  Jahre  verkürzt 
und  die  Naturordnungen  gestört  werden,  dass  die  Men- 
schen in  Sternendienst  verfallen,  aber  alle  Bösen  durch 
die  Fluth  vernichtet  werden  werden. 

Cap.  82  —  89.  erzählt  Henoch  seinem  Sohne  zwey 
Traumgesichte,  welche  er  als  junger  Mann  gehabt,  das 
erste,  ehe  er  Schrift  lernte,  das  zweyte,  ehe  er  ein 
Weib  nahm.  In  dem  ersten  Cap.  82.  u.  83.  schauet 
er  die  Fluth,  und  betet,  dass  Gott  nicht  alle  Menschen 
vertilgen  möge.  In  dem  zweylen  Cap.  84 — 89.  schauet 
er  den  ganzen  Verlauf  der  biblischen  Geschichte  von 
Adam  und  Eva  an  nach  ihren  Hauptmomenten  in  apo- 
kalyptischer Weise.  Das  theokratische  Geschlecht  wird 
von  Adam  bis  Abraham  mit  der  Signatur  der  Stiere, 
besonders  der  weissen,  von  Jakob  an  aber  mit  der  Signa- 
tur der  Schaafe  bezeichnet;  die  antitheokratischen  Stamme 
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und  Völker  bekommen  den  Charakter  der  wilden  und 
unreinen  Thiere.  Der  Verf.  führt  die  apokalyptisch 
symbolisirtö  Geschichte  des  theokrat.  Volkes  in  meist 
deutlich  erkennbaren  Zügen  bis  auf  seine  Zeit  herab. 
Aber  gerade  das  Signalement  seiner  Zeit  verhüllt  sich, 
so  dass  die  Deutung  schwanken  kann  zwischen  der  Zeit 
Herodes  des  Gr.  ^)  und  der  Zeit  des  Antiochus  Epipha- 
nes  2),  Das  Gesicht  schliesst  aber  Cap.  89,  45  ff.  deut- 
lich mit  der  Schilderung  der  Messianischen  Zeit,  in  wel- 
cher der  Messias  unter  dem  Bilde  eines  weissen  Rindes 
auch  von  allen  Heiden  gefürchtet  und  geehrt  wird,  und 
diese  in  weisse  Rinder  umgewandelt  mit  den  weissen 
Schaafen ,  den  Juden,  zu  Einer  theokratischen  Heerde 
vereinigt  werden  5). 

Cap.  90.  und  91.  enthalten  Ermahnungs-  und  Trost- 
reden Henochs  an  alle  seine  Kinder  in  Beziehung  auf 
das  bevorstehende  Gericht,  welches  nur  in  allgemeinen 
Zügen  geschildert  wird. 

Mit  Cap.  92.  fängt  aber  Henoch  an  zu  berichten  aus 
Büchern,  womit  wohl  die  Bücher  der  alttestam.  Ge- 
schichte gemeint  seyn  mögen.  Er  weissagt  die  theokra- 
tische  Geschichte  von  seiner  Geburt  an  bis  zu  dem  Mes- 
sianischen Gericht  und  der  Messianischen  Vollendung. 
Die  ganze  Geschichte  zerfällt  in  10  Wochen  oder  Pe- 
rioden. Jede  Woche  wird  nach  ihrem  epochemachenden 
Momente  charakterisirt.  In  der  ersten  wird  hervor- 
gehoben, dass  Henoch  am  7ten  Tage  derselben  geboren 
ist.  Die  zweyte  ist  die  Woche  grossen  Verderbens 
und  der  Noachischen  Sindlluth,  welche  als  das  erste 
Ende  *)  geschildert  wird ;  der  epochemachende  Mann  ist 


1)  S.  Laurence,  Hoff  mann,  G  fror  er. 

2)  Ernst  Kriegers  Beyträge  S.  19. 

3)  Die  genauere  Erörterung  dieser  Messian.  Stelle  s.  u. 

4)  Nicht  das  Ende  der  ersten  Woche,  wie  Laurence  offen- 
bar falsch  erklärt,  sondern  des  ersten  Weitlaufs,  der  sein 
Gericht  in  der  Fluth  hat.     Unser  Verf.  scheint  iwey  analoge 
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hier  Noah.  Die  dritte  Woche  ist  die  Woche  Abra- 
hams, die  vierte  die  Woche  der  Mosaischen  Gesetzge- 
bung und  Stiftshütte,  die  fünfte  die  Woche  des  Salo- 
monischen Tempelbaues.  Die  sechste  ist  die  Woche 
des  Verderbens,  in  der  zwar  ein  Elias  auftritt,  aber 
doch  der  Tempel  zerstört  wird.  Die  siebente  Woche 
beginnt  mit  einem  verkehrten  Geschlechte,  der  Vermi- 
schung mit  dem  heidnischen,  endigt  aber  mit  der  sie- 
benfachen ^)  Belehrung  der  Gerechten  für  (über?)  die 
ganze  Schöpfung.  Die  achte  Woche  ist  die  der  Ge- 
rechtigkeit und  des  Schwertes  gegen  die  Bedrücker 
und  des  Lohns  der  Gerechten,  in  der  auch  der  neue 
Tempel  gebaut  wird.  Die  neunte  Woche  ist  die 
des  Messianischen  Gerichts  und  der  Messianischen  Be- 
kehrung aller  Menschen.  Die  zehnte  Woche  befasst 
das  Gericht  auch  über  die  Engel  und  die  Erneuerung 
der  Welt,  worauf  die  zahllosen  Wochen  des  ewigen, 
heiligen  und  seligen  Lebens  folgen,  in  welchem  auch 
nicht  einmahl  mehr  von  der  Sünde  die  Rede  seyn  wird. 
So  bis  92,  18  2). 

Von  92,  19.  an  beginnt  wieder  die  betrachtende  und 
ermahnende  Darstellung   von   der  Unzulänglichkeit   der 


xfXr]  TMv  ftlmvmv  anzunehmen :  das  Noachische  tiXoq  der  Ada- 
mil.  Periode  und  das  Messianische  der  Abrahamitischen. 

1)  Wenn  „siebenfach"  richtig  ist,  wohl  auf  den  spintus 
septiformis  der  Weisheit  und  naiätla  Gottes  zu  beziehen,  s. 
Apok.  1,  4.  vgl.  Jesaias  11,  1.  2. 

2)  V.  13—18.  steht  in  den  Handschriften  zwischen  V.  14.  u.  15. 
Cap.  90.  Aber  augenscheinlich  fordert  der  Zusammenhang, 
diese  Verse  hieher  zu  setzen.  Hierin  stimmen  Laurence, 
Sacy  und  Hoffmann  überein.  Dr.  Wieseler  (die  70 
Jahrwochen  Daniels  S.  166)  aber  will  die  Schlussworte  V.  17 
(Und  hierauf  werden  viele  Wochen ,  deren  keine  Zahl  in 
Ewigkeit,  in  Güte  und  Gerechtigkeit  seyn)  —  an  ihrem  hand- 
schriftlichen Platz  90,  14.  15.  belassen  wissen.  Hieraus  sey, 
meint  er,  die  Umstellung  der  übrigen  Verse  in  den  Hand- 
schriften zu  erklaren.  Jene  Worte  seyen  C.  92.  am  unrech- 
ten Orte;  denn  wozu  nach  dem  Weitende  noch  viele  Wo- 
chen? Allein  es  heisst:  viele  Wochen  oh  ne  Zahl  in  Ewig- 
keit. Diess  ist  Cap.  92,  17.  ganz  in  der  Ordnung,  da  die 
neue  Welt  auch  ihre  Zeit  hat,  nur  unzählige  Äonen. 
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menschlichen  Erkenntniss,  von  dem  Lohn  der  Gerech- 
tigkeit und  der  Strafe  der  Ungerechtigkeit,  Warnungen, 
Weherufe  über  die  Sünde,  Tröstungen  der  Gerechten, 
Schilderungen  des  Sündenverderbens  wechseln  in  mannig« 
facher  Form.  So  geht  es  fort  bis  C.  104^.  Bemerkenswerth 
ist  C.  104"  die  Weissagung,  dass,  vrährend  das  Wort  der 
Vollkommenheit  von  den  Sündern  verdrehet  und  über- 
treten werden  wird,  diese  auch  ihre  bösen  Worte  schrei- 
ben und  darüber  schreiben  werden  in  vielen  Büchern. 
Dieser  pseudoprophetischen,  vielleicht  heidnischen  Lit- 
teratur  gegenüber  soll  das  Wort  Henochs  bleiben;  den 
Gerechten  und  Weisen  sollen  Bücher  der  Freude,  der 
Vollkommenheit  und  Weisheit  gegeben  werden,  denen 
sie  glauben.  Damit  deutet  der  Verf.  auf  seine  Littera- 
tur.  —  Gleich  darauf  heisst  es  C.  104^,  dass  die  Bücher 
Henochs  gegen  das  Ende  der  Tage  den  Frommen  kund 
gemacht  werden  sollen,  mit  denen  Gott  und  sein  Sohn  ^) 
(der  Messias)  sich  ewig  verbinden  werden. 

Im  Schlusscapitel  105.  erzählt  Henoch  zuerst  die  Ge- 
burt Noahs  und  giebt  die  Weissagung  über  ihn,  dass  er 
aus  der  Fluth  errettet  der  Stammvater  des  neuen  Ge- 
schlechtes werden  soll.  Von  V.  21.  an  ist  die  Rede 
von  einer  andern  Schrift  Henochs,  worin  eine  Vision 
über  den  Untergang  der  Bösen  und  den  Ort  ihrer  Strafe 
im  Feuer  der  Trül)sal. 

3.    Die  sprachliche  Originalität  des  Buches. 

Unzweifelhaft  ist  der  Äthiopische  Text  durchweg 
eine  Ubersetzuqg  aus  dem  Griechischen.  Sie  kann  nicht 
älter  seyn  als  die  Äthiopische  Bibelübersetzung,  mit 
welcher  die  Christliche  Äthiopische  Litteratur  überhaupt, 
aus  der  Ägyptisch-Griechischen  stammend,  erst  beginnt, 
nemlich  seit  der  Bekehrung  des  Volkes  in  der  Mitte 
des  4ten  Jahrh.     Und  wie  die  Äthiopische  Übersetzung 


1)  Nur  in  dieser  eineo  Stelle  wird  der  Messia«  Sohn  Gottes  ge- 
nannt. 
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des  A.  T.  erweislich  aus  der  Griechischen  Alexandrin. 
Übersetzung  gemacht  ist  ^),  so  ist  der  Äthiopische  He- 
noch  sainmt  Athiop.  4  Esra  unstreitig  aus  dem  Griechi- 
schen übersetzt. 

Mit  voller  Gewissheit  kann  man  sagen,  dass  der 
Griechische  Text  des  Henoch  schon  zur  Zeit  der 
neutestam.  Litteratur  vorhanden  war.  Denn  Judas  ci- 
tirt  in  s.  Briefe  V.  14.  15.  offenbar  aus  dem  Griechi- 
schen Henoch.  —  Die  Citate  und  Fragmente  der  Kir- 
chenväter 2),  von  den  Testamenten  der  12  Patriarchen 
und  Justin  d.  Märtyrer  an,  bezeugen  den  Gebrauch  des 
Griechischen  Textes  in  der  Kirche  von  Anfang  an.  Ver- 
gleicht man  die  grösseren  Fragmente,  besonders  bey 
Syncellus,  mit  dem  Äthiopischen  Texte,  so  ergiebt  sich 
unwidersprechlich,  dass  die  Äthiop.  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  geflossen  ist.  Die  von  Dr.  Hoffmann 
sorgfältig  edirten  Abweichungen  beweisen  nur,  dass  die 
Äthiop.  Übersetzung  einer  anderen  Recension  des  Grie- 
chischen Textes  folgte ,  als  die  Griech.  Fragmente  ^). 

Allein  es  fragt  sich,  ob  der  Griechische  Text  Origi- 
nal ist  oder  Übersetzung? 

Jos.  Scaliger  behauptete  zuversichtlich,  der  hebrai- 
sirende  Charakter  der  Gr.  Fragmente  bey  Syncellus 
zeige  augenscheinlich,  dass  die  Schrift  ursprünglicli  He- 
bräisch verfasst  sey  ''■).  Dagegen  aber  bemerkte  schon 
J,  H.  Hottinger^),  dass  der  hebraisirende  Charakter 
jener  Fragmente,  nach  dem  Maass  des  Jüdischen  Helle- 
nismus, kein  sicheres  Zeichen  eines  Hebr.  Originals  sey, 
dass  das  Wortspiel  C.  8,  4.  yap^(«ßOff  iäida^e  (pag/tiu- 


1)  S.  de  Weites  Einl.  in  d.  A.  T.  §.  50. 

2)  S.  J.  A.  Fabricii  Cod.  Pseudepigr.  V.  T.  V.  I.  p.  160  sqq. 
Hoff  mann  Anbang  1.  7,u  Bd.  2. 

3)  S.  Iloffmann  a.  a.  O.  S.  908. 

4)  Eusebiana  p.  405. 

5)  Enneas  Disseriat.  • —    Heidelberg,    dissert.  I.    p.  7.  8. ,    vergl. 
Heidegger  Histor.  Patriarch.  Tom.  I.  Exercit.  X,  p.  273. 
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xeiag  ^)  Griechische  Originalität  verrathe,  und  die  Stelle 
C.  7,  10.:  aal  a%exov  amois  yivt]  %Qia,  ngÜTov  ylyccv- 
las  fieydXovg ,  ol  Sh  yiyavTeg  exsHVOiGav  Na(f)i]XeijLt, 
xal  tois  Na(pt]Xet/it  Byevvrjd-rjaav  ^EXiovd  ^)  von  der 
Art  sey,  dass  man  sie  nur  einem  des  Hebräischen  gänz- 
lich unkundigen,  etwa  Alexandrinlschen  Hellenisten  zu- 
trauen könne.  Diese  Stelle  ist  indessen  eben  so  abwei- 
chend von  dem  Äthiopischen  Texte,  als  der  alttestam. 
Stelle  Genes.  6,  4.,  worauf  sie  sich  bezieht.  Das  Ge- 
schlecht 'jEXiovd  übersteigt  so  sehr  alles  Verständniss, 
dass  man  geneigt  wird,  die  Leseart  für  verdorben  zu 
halten.  Ja  gerade  diese  Stelle  führt  eher  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  ein  Hebr.  Text  zum  Grunde  lag,  dessen 
wahren  Sinn  der  Griech.  Übersetzer  nicht  fasste,  und 
confus  wiedergab  ^).  —  Nun  enthalten  zwar  die  Griech. 
Fragmente  noch  manche  Spur  von  Griechischer  Origi- 
nalität, wie  z.  B.  die  Worte  nQwtagyog  8,  3.,  dargo- 
oxouia  oder  ccegoononicc  8,  5.,  itaXXiOTii^eiv  8,  1.,  aber 
bey  den  Differenzen  zwischen  dem  Griech.  und  Äthiopi- 
schen Texte  gerade  in  diesen  Stellen  lässt  sich  gar  nicht 
sagen,  ob  und  wie  weit  diese  Gräcismen  authentisch  sind 
oder  nicht.  —  Laurence  und  Hoffmann  sind  zu 
der  Vermuthung  Scaligers,  dass  der  Griechische  Text 
Übersetzung  eines  Hebr.  Originals,  zurückgekehrt.  Beyde 
aber  begründen  diese  Vermuthung  besonders  dadurch, 
dass  im  Buche  Sohar  nicht  nur  Stellen  unseres  Henoch, 


1)  Syncell.  chronogr.  ed.  Bonn.  p.  22. 

2)  Ebendaselbst. 

3)  J.  A.  Fabricius  bemerkt:  Tres  generationes  filiorum ,  ne- 
polum  et  pronepotum  — ,  quas  distinguit  triplici  nomine 
Enakim  (?),  Nephilim  et  Eliud.  Goarus  übersetzt 
'Ektovd  durch  Eliudiaei ,  als  wäre  es  ein  Völkername.  Viel- 
leicht fuhrt  die  Vergleichung  von  Numer.  13,  34. ,  wo  die 
Enakiten  Söhne  der  Nephilim  genannt  werden ,  auf  die 
rechte  Leseart.  Oder  stand  ursprünglich  'Ei-iifi,  nach  dem 
Hebr.  D"'bN,  oder  ist  an  den  Riesen  IT^biJ  *"  denken!*  Hei- 
degger sagt  a.  a.  O.  über  'Eiiot'iä:  Centauri,  chimaerae  in 
cerebro  hujus  Cabbalistae  seminati  et  ex  eo  editi. 
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namentlich  aus  Cap.  16 — 37,,  citirt  werden,  sondern 
auch  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  von  Henochs  Zeit 
an  ein  Buch  voll  himmlischer  Visionen,  welche  derselbe 
in  der  Stunde  seiner  Aufnahme  zu  Gott  gehabt,  unter 
seinem  Namen  überliefert  werde.  Das  letztere  scheint 
vorauszusetzen ,  dass  der  Verf.  des  Sohar  einen  Hebräi- 
schen Henoch  gehabt  oder  daran  geglaubt  hat,  weil  er 
bey  einem  Griechischen  Grundtexte  schwerlich  meinen 
konnte,  das  Buch  stamme  aus  Henochs  Zeit.  Indessen 
ist  dieser  Schluss  keinesweges  sicher.  Das  Buch  Sohar 
ist  in  seiner  jetzigen  Gestalt  erst  Ende  des  13ten  Jahr- 
hunderts entstanden  *).  Es  mag  alte  kabbalistische  Tra- 
ditionen ,  Fragmente  enthalten ,  aber  bey  dem  Gemisch 
des  Alten  und  Neuen  kann  man  nicht  wissen,  wie  alt 
die  das  Buch  Henoch  betreffenden  Stellen  ^)  sind.  Der 
Verf.  sagt  zwar,  „wir  sehen  —  finden  im  Buche  Henoch". 
Aber  da  die  Citate  keine  wörtlichen  sind,  weiss  man  nicht, 
in  wiefern  sie  authentisch  sind.  Gesetzt  die  betreffen- 
den Stellen  im  B.  Sohar  waren  von  dem  angeblichen 
Verf.  des  ganzen,  Rabbi  Simon  Ben  Jochai,  also  aus 
dem  2ten  Jahrhundert,  so  war  in  dieser  Zeit  die  Grie- 
chische Jüdische  Litteratur  den  Rabbinen  nicht  mehr  so 
fremd.  Der  Verf.  konnte  den  Griechischen  Henoch  le- 
sen und  doch  glauben,  das  Buch  sey  von  Henoch  selbst 
ursprünglich  Hebr.  geschrieben.  Wollte  man  aber  an- 
nehmen, der  wirkliche  Verf.  des  heutigen  Sohar  habe  im 
13ten  Jahrh.  den  Hebr.  Henoch  gelesen,  so  wäre  kaum 
begreiflich,   wie  das  Hebr.  Original  seitdem  so  gänzlich 


1)  S.  Zunz,  die  gotlesdiensll.  Vorträge  der  Juden  S,  405. 
G  frörer,  Jahrhundert  des  Heils  Abtb.  1.  S.  64.  Franck, 
la  Kabbale  ou  la  philos.  religieuse  des  Ilebreux  Paris  1843. 
p.  94  ff.  lässt  das  Buch  nach  und  nach  aus  kabbalistischen 
Traditionen  des  Simon  Ben  Jochai  entstehen ,  bis  es  Ende 
des  13ten  Jabrh.  in  seiner  jetzigen  Gestalt  in  Europa,  na- 
mentlich Spanien,  hervortritt. 

2)  Die  Citate  Vol.  1.  p.  37b  ed.  Mant.  et  Amst.  u.  Vol.  2.  p.  55. 
s.  bey  L>aurence  Preiiminary  dissert.  p.  xxii. 
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verloren  gehen  konnte.  Überhaupt  aber,  wenn  je  ein 
Hebräischer  Henoch  existirt  hat,  wie  kommt  es,  dass  bey 
dem  fabelhaften  Ansehen  Henochs  in  der  Wissenschaft, 
insbesondere  bey  dem  physikalischen  Inhalte  des  Buches, 
die  Piabbinen  keinen  häufigeren  Gebrauch  von  demsel- 
ben gemacht  haben?  —  Origenes  sagt  aber  ausdrück- 
lich :  llbelli  Enoch  non  videntur  apud  Hebraeos  in  auclo- 
rilale  haberi  ^).  Er  kannte  die  Hebr.  Litteratur  seiner 
Zeit.  Der  apokryphische  Charakter  des  Buches  war 
gewiss  kein  Grund  des  geringen  Ansehns.  Eher  konnte 
die  Griechische  Originalität  des  Buches  daran  schuld  seyn, 
Dr.  Ho  ff  mann  will  aber  besonders  in  den  offen- 
bar Hebräischen  Engelnamen  einen  Beweis  für  die  Hebr. 
Originalität  finden.  Indessen  ist  schlinun,  dass  der  Griech. 
Text  bey  Syncellus  zum  Theil  andere  hat' und  unter 
diesen,  wie  es  scheint,  Griechische,  wie  fpuQjuccgog  und 
^ AvayrjfivcQ.  Aber  angenommen,  alle  Engelnamen  seyen 
Hebräischen  Ursprungs,  wenn  der  Verf.,  wie  augen- 
scheinlich, ein  Jude  war,  so  konnte  er,  auch  wenn  er 
ursprünglich  Griechisch  schrieb,  die  offenbar  absichtlich 
seltsamen  und  fremdartigen  Engelnamen  aus  dem  He- 
bräischen componiren.  Wie  hätte  er  auch  den  Engeln 
in  der  Erzählung  der  Genesis  Cap.  6.  schicklicher  Weise 
andere  als  Hebräische  Namen  geben  können?  Kurz,  es 
fehlt  uns  sowohl  in  dem  Äthiopischen  Texte  als  in  den 
Griech.  Fragmenten  an  hinreichenden  Merkzeichen,  um 
darnach  über  die  sprachliche  Origuialität  entscheiden  zu 
können.  Vielleicht,  dass  die  Untersuchungen  über  den 
Verfasser,  die  Zeit  und  den  Ort  der  Abfassung  des  Bu- 
ches zu  einer  bestiinniteren  Entscheidung  darüber  führen. 
Eiie  wir  aber  zu  diesen  Untersuchungen  übergehen,  ist 
nothwendig,  zuvor  darüber  zu  entscheiden,  ob  und  in 
wiefern  wir  in  dem  Äthiopischen  Texte  ein  ursprüngliches 
Ganzes,  das  Werk  Eines  Verfassers,  oder  nicht  besitzen? 


1)  Ilomil.  28.  über  Num.  34. 
Lücke    Couimcnt.     Th.  IV.  1.     2.  Aufl. 
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4.  Die  äussere  Erscheinung  des  Buches  im  Atliio- 
pischen  Texte  giebt  keinesweges  das  Bild  eines  genau 
zusammenhängenden  und  geordneten  Ganzen.  Der  theil- 
weise  Mangel  an  Zusammenhang  hat  die  Übersetzer  und 
Ausleger  des  Athiopisclien  Textes  genölhigt,  hie  und  da 
Umstellungen  vorzunehmen  ^).  Allein  auch  nach  diesen 
Umstellungen  ist  und  bleibt  der  Zusammenhang  oft  sehr 
mangelhaft.  Häufige  Wiederholungen,  daneben  Verschie- 
denheiten, die  hie  und  da  fast  Widersprüche  werden, 
machen  geneigt,  ein  aus  ursprünglich  verschiedenen  Stücken 
nach  und  nach  Zusammengesetztes  anzunehmen.  Die 
Testamente  der  12  Patriarchen  und  Origenes^) 
sprechen  von  mehreren  Büchern,  Syncellus  -)  von 
einem  ersten  Buche  Henoch.  Wenn  nun  bey  jenen  *) 
und  den  übrigen  Vätern  meistenlheils  nur  von  Einem 
Henoch  als  einem  Ganzen  die  Rede  ist,  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe ,  dass  das  Ganze  ursprünglich  aus 
mehreren  zusammenhängenden  Büchern  bestand.  Die 
Citate  der  Alten  sind  aus  den  verschiedensten  Stellen 
des  heutigen  Henochs  ^).  Es  scheint  also,  dass  die  jetzige 
Gestalt  des  Buches,  wie  sie  auch  entstanden  seyn  mag, 
zur  Zeit  der  Rircheuväter  im  Wesentlichen  schon  vor- 
handen war  ^).  Aber  wie  alt  auch  die  gegenwärtige 
Gestalt  des  Buches  seyn  mag,  dass  es  nicht  als  Ein  Gan- 
zes ursprünglich  geschrieben  ist,  ergiebt  sich  schon  dar- 

1)  S.  Hoffmann,  Ein).  S.4  f. 

2)  Teslam.  Jud.  18.  iv  ßi.ßUoi.q  'Evm/.  —  Origen.  c.  Cels.  5. 
267.  ßißUu,  Hom.  28  in  Num.  34.  II belli  Enoch. 

3)  Sync.  überschreibt  die  Fragmente:  ix  roü  aqatrov  ßißXiov 
Ev(>)X  7lf()i  xiiv  fyQT^yöiJOtv. 

4)  Teslam.  Simeon  5.  yQuipt}  'Er«')/,  Levl  10.  ßißkoi;,  16.  ßtßXiov, 
Nephlh.  4.  YQaqrj  uyia,  Zabul.  3.  *»-  yQ'tg>f/  vö/iov  'Evwx ,  wo 
aber,  weil  das  Cilat  aus  Deut.  25,  T.  ist,  wahrscheinlich  bloss 
7.U  lesen  ist  y(}.  vö/iov.  Eben  so  Ori  genes  c.  Geis.  a.a.O. 
und  a. 

5)  S.  Iloffmanns  ersten  Excurs. 

6)  Niceph.  Cbronogr.  comp.  (9  Jahrhund.)  giebt  dem  Buche 
4800  Stichen,  also  etwa  den  Umfang  des  Ezechiel  und  Jere- 
mias,  die  er  beyde  lu  4000  Stichen  angiebt,  was  dem  Um- 
fange des  Athiop.  Henoch  zu  entsprechen  scheint. 
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aus,  dass  in  dem  Alhlop.  Texte  mehrere  Bücher  nach 
der  Verschiedenheit  theils  der  Form  der  Darstelking, 
theils  des  Inhalts  durch  besonderfe  Überschriften  als  klei- 
nere Ganze  unterschieden  werden,  z.  B.  Cap.  71  fF.  das 
(physikalische)  Buch  des  Umlaufs  der  Lichter  des  Him- 
mels u.  8.  w.,  Cap.  37  iF.,  welcher  Abschnitt  sich  in  der 
längeren  Überschrift  37,  1 — 3.  als  ein  zweytes  Gesicht 
und  als  eine  apokalyptische  Darstellung  in  3  Parabeln 
ankündigt.  Vor  Cap.  37.  und  nach  Cap.  70.  ist  von 
Parabeln  nirgends  die  Rede.  Auch  hat  man  bemerkt, 
dass,  während  Cap.  71 — 105.  Henochs  Rede  sich  an  sei- 
nen Sohn  IVIethusalah  richtet,  die  früheren  Offenbarun- 
gen zum  Theil  an  Noah  10^  2.  gerichtet  scheinen,  zum 
Theil  nicht  von  Henoch,  sondern  von  Noah  mitgelheilt 
werden,  wie  59, 9.  64 — 67.,  zum  Theil  aber  von  Henoch 
ah  die  Auserwähllen  und  Gerechten  überhaupt  gerichtet 
sind,  wie  1,  1  ff.  und  37,  1  ff.,  zum  Theil  an  alle  Kin- 
der Henochs  im  engeren  Sinne,  Methusalahs  Brüder,  wie 
90,  1  ff.  —  Ferner,  während  in  dem  Abschnitte  Cap. 
37 — 70.  vielfach  Danielische  Vorstellungen  vorkommen, 
z.B.  die  Danielische  Bezeichnung  des  Messias  als  Men- 
schensohn (Weibessohn)  und  die  Danielische  Benen- 
nung Gottes,  —  als  das  Haupt,  der  Alte  der  Tage, 
finden  wir  diese  Vorstellungen  sonst  im  Buche  nicht. 
Jener  Abschnitt  nennt  Gott  auch  den  Herrn  der  Gei- 
sler, anderswo  nennt  ihn  Henocli  den  Herrn  der 
Herrlichkeit,  den  König  der  Könige.  Der  Mes- 
sias wird  in  jenem  Abschnitte  als  der  vorzugsweise 
Auserwählte,  als  ein  himmlisches  ideales  Wesen, 
welches  bey  Gott  verborgen  war,  ehe  die  Welt  war, 
ferner  als  Erlöser,  Richter  der  Welt  geschildert.  Da- 
gegen ist  bis  Cap.  37.  bey  aller  Schilderung  des  gött- 
lichen Gerichts  von  dem  Messias  keine  Rede.  Nach 
Cap.  70.  kommt  allerdings  der  Messias  vor,  aber  Cap. 
84 — 89.  als  Sohn  'Abrahams.  Zwar  wird  er  Cap. 
104'*   Sohn    Gottes    genannt,    aber  in  dem  alttestam. 

8* 
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Sinne  des  theokralisclien  Königs.  Ja,  Cap.  92.  wird 
das  Gericht  und  die  Erneuerung  der  Welt  wieder  oline 
die  bestimmte  Person  des  Messias  gedacht.  Nehmen 
wir  nun  dazu,  dass  Cap.  68.  andere  Zahlen  und  Namen 
der  bösen  EngeJ  vorkommen,  als  Cap.  7.,  ferner,  dass 
in  der  ersten  Parabel  Cap.  37  —  44.  die  bösen  Engel 
Satane  genannt,  auch  den  guten  Engeln  zum  Theil  an- 
dere Ämter  zugetheilt  werden,  als  in  dem  Abschnitte 
Cap.  l — 36.,  sodann  die  dämonologische  Theorie  Cap.  14. 
in  dem  Abschnitte  Cap.  37 — 70.  nicht  weiter  vorkommt, 
endlich  aber  die  apokalyptische  Zeitbestimmung  der  IMes- 
sianischen  Zukunft  Cap.  84  11'.  eine  andere  ist,  als  Cap. 
92.  und  wieder  eine  andere  Cap.  54.:  so  sind  wir  hin- 
reichend zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  wir  in  un- 
serem Henoch  wenigstens  zwey,  wo  nicht  mehrere, 
ursprünglich  verschiedene  Bücher  haben. 

Nun  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  das  Ganze  sich 
unter  einem  Gesichtspunkte,  ja  einem  gemeinsamen  Cha- 
rakter und  Zweck  zusammenfassen  lasst.  Henoch  spricht 
nicht  überall  selbst,  aber  alle  Oftenbarungen  sind  aus 
seinem  Kreise  und  gehören  der  anlediluvianischen  Zeit 
an.  Die  Darstellung  hat  durchweg  die  Form  des  Vi- 
sionären und  Paränetischen,  und  überall  tritt  der  Zweck 
hervor,  das  göttliche  Gericht  als  Bestrafung  des  Bösen 
und  als  Sieg  des  Gerechten  zur  Warnung  und  Ernuithi- 
gung  zu  schildern.  Selbst  da,  wo  die  physikalische  Be- 
lehrung vorherrscht,  wie  Cap.  71 — 81.,  tritt  die  Idee 
des  göttlichen  Gerichts  hervor.  Kurz ,  das  Ganze  hat 
den  gemeinsamen  Charakter  des  Apokalyptischen.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  es  ursprünglich  als  Ein  Ganzes 
componirt  worden  sey.  Diess  anzunehmen  gestattet  we- 
der die  vielfache  Zusammenhangslosigkeit,  noch  die  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  und  der  Darstellung,  noch  auch, 
wie  wir  nachher  sehen  werden,  die  Verschiedenheit  der 
apokalyptischen  Zeitbeziehungen,  -^lles  weist  darauf  hin, 
dass   das  Buch,    wie  es   jetzt  ist,    eine  nach   und    nach 
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enlslandene  Sammlung  von  Apokalypsen  untei-  dem  ge- 
meinsamen Namen  des  Erzvaters  Henoch  ist. 

5.  Niemand  fordert  jetzt  niehr  Beweis  dafür,  dass 
Henoch  nicht  der  Verfasser  des  Buches,  sondern  nur 
die  fmgirte  Person  der  Apokalypse  ist. 

Wollte  ein  Apokalyptiker  zur  Warnung  und  zum 
Tröste  seiner  Zeit  die  Gerichte  Gottes  über  die  Welt 
schildern,  wie  sie  von  Anfang  an  im  Himmel  und  auf 
Erden  das  Böse  bestrafen  und  das  Fromme  retten,  und 
so  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunft  des  göttlichen 
Gerichts  weissagen,  so  lag  nahe,  auf  den  Urtypus  aller 
Gottesgei'ichte  in  der  Sindüuth  zurückzugehen.  Die  apo- 
kalyptische Darstellung  forderte  einen  Propheten  vor 
der  Sindüuth.  Hier  boten  sich  vornehmlich  zwey  hei- 
lige Gestalten  dar,  Henoch  und  Noah,  beyde  Fiomme 
mitten  in  der  bösen  Welt  und  voll  heiliger  Ahnung  des 
nahen  Gerichts.  Vorzugsweise  schien  imserem  Apo- 
kalyptiker der  Erzvater  Henoch  geeignet  ^),  der  Gott 
wohlgefällige,  das  Muster  der  Busse  in  seinem  Geschlecht, 
Sir.  44,  10.  {v7i6(fefy/iu  fwiavolag  t«/»*  yEVi(xis)j  wel- 
chen schon  die  Genesis  5,  21  fi".  ausgezeichnet  hatte, 
auch  durch  die  Art  seines  Sterbens.  Da  es  von  ihm 
heisst:  Gott  nahm  ihn  weg,  entrückte  ihn  in  den 
Himmel  {/lersTfd'^j  Sir.  44,  IG.  Hebr.  11,3.),  so  schien 
er  durch  die  Schrift  selbst  zu  apokalyptischen  Schauun- 
gen hinunlischer  Dinge  vor  allen  bestimmt  zu  seyn.  Sein 
Name  bezeichnet  den  Eiuge  wei  he  ten  oder  den  Ein- 
weihenden 2),  der  die  Mysterien  Gottes  ganz  beson- 
ders versieht  und  mitzutheilen  vermag.  Schon  dem 
Philo  erscheint  er  als  prophela  summus  5).     Die  Araber 


1)  Vgl.  Ewalds  Geschichte  des  Voltes  Israel  F,  314  f. 

2)  S.  Gesenius  Hebr.  Handworlerh.  unter  Tliiri.  Philo  de 
Abraham.  §.  3.  und  de  confus.  ling.  §.  25.  tolgi  der  falschen 
Ableitung,  wonach  Henoch  so  viel  seyn  soll  als  x^/a^uff/tfVo? 
oder  ;^«(>i'S  oov. 

3)  Quaesl.  in  Genes.  I,  86. 
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i)annt,en  ihn  Idris,  d.  h.  den  Gelehrten  vorzugs- 
weise, welcher  die  Buchstaben,  die  Rechen-  und  Stern- 
kunde erfunden  habe  ^).  Aber  diese  Tradition  kennt 
schon  80  Jahre  vor  Christus  Polyhistor  Alexander  ^), 
denn  dieser  sagt  in  einem  Fragment  seiner  Schiift  ntQi 
'lov^amv  bey  Eusebius  ^),  nach  Eupolemus  *)  mgl 
Jovdaioiv  tijs  y^oavQi'ag:  jjAls  Abraham  sich  zu  Helio- 
polis  in  Ägypten  aufhielt,  haben  die  Ägyptischen  viel 
von  ihm  gelernt,  auch  die  Astrologie;  diese  haben  die 
Babylonier  und  Abraham  erfunden,  eigentlich  aber  He- 
noch,  der  sie  zuerst  erfunden,  nicht  die  Ägyptier;  zwar 
sagten  die  Griechen,  Atlas  sey  der  Erfinder  derselben, 
aber  Atlas  ist  eben  Henoch  ^),  dessen  Sohn  Methusalah 
gewesen,  welcher  alles  durch  Engel  Gottes  erkannt  und 
so  nach  ihm  wir  alle  ^)."  Wie  und  wann  auch  diese 
Sage  von  Henochs  Wissenschaftserfindung  entstanden  seyn 
mag  ''),  —  unser  Apokalyptiker  kannte  und  benutzte  sie, 


1)  S.  Hotlinger  Hist.  Orient.  I,  3. 

2)  S.  Gerh.  J  o  h.  Vossius  de  liisloric.  Graecls  ed.  Wester- 
mann   p.  187, 

3)  Praepar.  evang.  IX,  17.  ed.  Viger. 

4)  S.  Voss    a.  a.  O.  441. 

5)  Diese  Combinalion  lag  nahe.  Nach  Hesiodus  war  Alias  einer 
der  Tilanen,  gehört  also  in  die  Giganlenzeil,  wie  llenucb. 
Als  der  Gollberg  ist  er  den  Späteren  persönlich  ein  weiser 
Mann,  der  die  Meerestielen  kennt  und  die  himmlischen  Er- 
scheinungen erforscht,  den  Hermes  und  Herakles  in  der  Stern- 
kunde unlerrichlel.  Vgl.  Jacobis  mythol.  Handwörterbuch 
I.  lt)6  ff. 

6)  Der  Schluss  der  Stelle  lautet:  l'oü  df  'Ev(üx  yivfaOm  nlov 
Ma&ovaülav ,  oV  näyiu  di  ilyyikwv  Otoii  yyöjrui  mal  ijf*üq  ov- 
TMQ  iniyvwvai.  Ob  wohl  die  Leseart  richtig  ist?  Oder  for- 
dert nicht  der  Zusammenhang,  oV —  auf  Henoch  im  beziehen? 
Aber  auch  Gaisford  hat  keine  helfende  vaiia  leclio ;  auch 
er  übersetzt  h  u  n  c  — ,  bezieht  also  ö'v  auf  Methusalah.  Offen- 
bar aber  soll  Henochs  Wissen  nur  durch  Methusalah  tradirt 
seyn  und  Henoch  hat  die  Offenbarung. 

7)  Philo  Quaest.  in  Gen.  1,  84.  findet  in  der  Jahrezahl  dos 
Indiens  Henochs  365  eine  Andeutung  des  Sonnenjahres,  Man 
kann  sich  folgende  Combinalion  denken.  Die  astronomische 
Zahl  kommt  zuerst  bey  Henoch  vor:  so  gehl  auch  wohl  die 
Kenntniss  derselben  von  ihm  aus.  —  Nach  Ewald  a.  a,  O. 
soIMIenoch  etymol.  der  Einweiher,   der  Beginner  seyn.     So 
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um  seinen  Apokalypsen  in  schicklicher  Weise  Belehrun- 
gen über  die  Natur,  besonders  astronomische,  beyzumi- 
schen,  und  dadurch  seinen  Propheten  noch  mehr  zu  ver- 
herrlichen. Die  Idee  des  Gerichts  über  das  Böse  führte 
in  einer  Zeit,  wo  das  Böse  schon  als  dämonische  Welt- 
macht gedacht  wurde,  zu  Betrachtungen  und  Belehrun- 
gen über  den  dämonischen  Ursprung  des  Bösen  unter 
den  Menschen.  Auch  für  diese  schien  kein  Prophet  ge- 
eigneter, als  Henoch,  welcher  in  der  Zeit  lebte,  wo  die 
lüsternen  Engel  in  ihrem  Fall  das  böse  Riesengeschlecht 
erzeugten  und  die  Erde  mit  Bosheit  erfüllten.  Die  äus- 
sere Reihefolge  der  Erzählungen  in  der  Genesis  konnte 
einen  Apokalypliker  leicht  darauf  führen,  die  Apokalypse 
damit  anzufangen,  dass  Henoch  apokalyptisch  jenen  Fall 
schauet,  ja  eine  dramatische  Person  in  diesem  Drama 
wird,  Cap.  13. 

Gewiss  ist  der  Noachische  Apokalypliker  in  unse- 
rem Buche  ein  anderer,  als  der  Henochische.  Aber  er 
steht  in  demselben  Kreise  apokalyptischer  Fictionen. 
Wollte  Jemand  die  Apokalypse  des  Noachischen  Urge- 
richts  aus  dem  Moment  der  nächsten  Zukunft  darstellen, 
so  war  keine  prophetische  Person  geeigneter  als  Noah, 
der  Prediger  der  Busse  und  der  Gerettete,  vgl.  §.  10. 

6.  Ist  nun  Henoch,  und  eben  so  Noah,  nur  die  fin- 
girte  apokalyptische  Person,  wer  ist  nun  der  wirkliche 
Verfasser  oder  wer  sind  die  wirklichen  Verfasser  dieser 
vorzugsweise  Henochischen  Apokalypsen? 


sey  er  die  Idee  des  guten  Geistes,  den  man  wie  den  Lat. 
Janus  gern  bey  jedem  neuen  oder  schwierigen  Geschäft  an- 
rief, daher  wohl  der  Gott  des  Neujahrs,  welcher  nach  365 
Tagen  neu  wird,  wesshalb  man  ihm  ein  lieben  von  365  Ta- 
gen zugeschrieben  habe.  Interessant  ist  hier  die  Vergleichung 
mit  der  Lykaonischen  Sage  von  'Avvuy.u<;  bey  Stephanus  von 
Byzanz,  oder  A'^üvvattoi  bey  Suidas,  welcher  auch  über  300 
Jahre  gelebt  und  die  Deukalion.  Fhith  vorhergesagt  habe. 
Vergl.  ßochart  Phaieg  et  Canaan  (ed.  1707)  pag.  88  sqq. 
Bu  ttmanns  Mythologus  Bd.  1.  S.  172  ff.  u.  Ewald  a.a.O. 
Nach  diesem  ist  die  Quelle  jener  Pbrygischen  Sage  die  Bibel. 
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Nach  Art  der  apokalyptischen  Produkte  ist  in  der 
fiugirten  apokalyptischen  Person  der  Name  des  wahren 
Verfassers  oder  der  Verfasser  verschwiegen  und  unter- 
gegangen. Die  Tradition  und  das  Buch  selbst  geben  nur 
Winke,  Andeutungen  über  die  Zeit  und  die  Zeitverhält- 
nisse seiner  Entstehung. 

Das  Buch  mag  ursprünglich  Griechisch  oder  Hebräisch 
geschrieben  seyn,  auf  jeden  Fall  gehört  es  der  Jüdischen 
Litteratur  an.  Inhalt  und  Darstellungsweise  sind  durch 
und  durch  Jüdisch.  Man  kann  nur  fragen,  ob  es  der 
vorchristlichen  oder  der  nachchristlichen  Jü- 
dischen Litteratur  angehört?  Im  letzteren  Falle  würde 
seine  Entstehung  in  das  erste  Christliche  Jahrhundert 
fallen  müssen,  und  man  könnte  dann  an  einen  Juden- 
christlichen Verfasser  denken. 

Allein  obwohl  man  hie  und  da  Approximationen  an 
Judenchristliche  Vorstellungen  findet,  von  wirklichen  Be- 
ziehungen und  Voraussetzungen  des  Christlichen  zeigen 
sich  doch  nirgends  sichere  Spuren.  Alles,  was  man  da- 
hin gedeutet  hat  ^),  ist  nur  Schein. 

Der  Name  Weibessohn  von  dem  Messias  Cap.  81,  9. 
erinnert  wohl  an  Gal.  4,  4.,  ist  aber  in  der  That  nur 
eine  Hebr.  IModification  des  Danielischen  Ausdrucks  Men- 
schensohn, der  in  den  Parabeln  des  Buches  vorherrscht. 
Auch  der  Ausdruck  Gottessohn  Cap.  104*»  kann  nach 
Psalm  110,  1,  recht  gut  als  Jüdischer  Messiasname  gel- 
ten. Die  Messianische  Gemeinde  Cap.  61.  ist  nicht  die 
Christliche ,  sondern  die  vorchristliche  Jüdische.  Das 
Messianische  Wellende  wird  in  diesen  Apokalypsen  in 
keiner  eigenthümlich  Christlichen  Weise  geschildert,  son- 
dern rein  Jüdisch.  Von  der  historischen  Erscheinung 
Christi  finden  wir  nirgends  eine  Andeutung.  Was  Cap. 
92.  von  der  Verherrlichung  des  Auserwahlten  nach  sei- 
nen Leiden  gesagt   wird ,    bezieht   sich  deutlich  auf  den 


i)  Ich  selbst  in  der  ersten  Ausgabe. 
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collecliven  Spross   der    ewigen  Gerechtigkeit,    das  Volk 
Gottes.      Selbst,  wenn  es  auf  den  persönlichen  Messias 
bezogen  werden  könnte  ^),  w^ürde  die  Stelle  doch  nichts 
charakteristisch  Christliches   enthalten.      Auch  die  Vor- 
stellung von  dem  bey   oder  vor  Gott  verborgenen,  vor- 
welllichen  Messias  in  den  Parabeln  Cap.  37 — 70.  ist  nach 
der  Analogie  der   Philonischen   Logoslehre  und   des  Da- 
nielischen Menschensohnes  in  den  Wolken  als  vorchrist- 
liche Jüdische   Vorstellung  vollkommen  denkbar.     Und 
wenn   Laurence  60,  10  —  14.,    (wo  nach  seiner  Über- 
setzung Gott,   der  Messias  und  der  heilige  Geist,  nem- 
lich   „die   andere   Macht,    welche    einst   auf  Erden    war 
über  den  Wassern,"  unterschieden  werden,)  als  eine  Jü- 
dische Präformation    der   neutest.  Trinitätslehre   ansieht, 
so    verschwindet    nach    Hoffmanns    genai»erer   Über- 
setzung  auch    diese   Jüdische    Präformation,    da  61,  13. 
nur  die  Rede  ist  von  den  anderen  Mächten,  welche  auf 
der  Erde  über  dem  Wasser  waren  ,    d.  h.  von  den  En- 
geln,   iSvvüfteis-      K-uiz,    wenn    auch    die    Rüppellsche 
Handschrift    hie    und   da   in   Glossen  Christliche  Deu- 
tungen und  Beziehungen  hineinbringt,  das  Buch  enthält 
in  der  Thal  nichts ,   wodurch  wir  berechtigt  wären ,  im 
authentischen   Texte    auch    nur   Christliche  Interpolatio- 
nen anzunehmen.-  . 

Steht  nun  fest,  dass  das  Buch  durchweg  Jüdisch *ist, 
so  folgt  zwar  schon  aus  den  Messianischen  Vorstellun- 
gen, so  wie  aus  der  Dämonologie  des  Buches,  dass  es 
in  die  Zeit  des  Jüdischen  Apokryphenthums  gehört;  aber 
wie  nahe  und  entfernt  es  dem  Zeitalter  Christi  steht, 
liisst  sich  daraus  nicht  abnehmen. 

Da  das  Buch  in  dem  Briefe  Judä  V.  14.  1.5.  cilirt 
wird,  so  muss  wenigstens  der  Theil,  aus  welchem  die- 
ses Citat  genommen  ist,  also  Cap.  1 — 36.,  früher,  als  je- 


1)  Wie  Sacy  (Journ.  des  Savans  1822  Oct.  592.)  meiiUe.      S. 
dagegen  Hol  f  mann   tu  d.  St. 
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uer  Brief  geschrieben  seyn.  Gehört  aber  dieser  wahr- 
ßcheiiilich  dem  Ende  des  ersten  Christi.  Jahrhunderts 
oder  dein  Anfange  des  zweyten  an,  so  niuss  jener 
Theil  vor  dem  ersten  Christlichen  Jalirhundert  oder  im 
Anfang  desselben  geschrieben  seyn,  da  das  Buch  von 
Judas  als  eine  schon  in  den  Christlichen  Gemeinden  be- 
kannte nQO(pt]%eiu  citirt  wird.  Dasselbe  Piesullat  ge- 
winnen wir  für  den  letzten  Theil  unseres  Henoch  Cap. 
84 — 92.  aus  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen, 
welche  vielleicht  erst  im  2ten  Christi.  Jahrhundert,  aber 
gewiss  nicht  viel  später,  als  der  Brief  des  Judas  ge- 
schrieben sind,  und  das  Buch  Henoch  als  eine  Schrift 
von  grossem  Ansehu  öfter  ciliren  ^),  also  voraussetzen, 
dass  dasselbe  längst  vorhanden  und  verbreitet  war. 

Könnte,  man  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Po- 
lyhistor  Alexander  eine  bestimmte  Beziehung  auf 
das  Buch  Henoch  annehmen,  so  würde  folgen,  dass  das- 
selbe, insbesondere  das  Buch  von  den  Lichtern  Cap.  71  fi'., 
schon  im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  bekannt  war, 
ja  dass  der  frühere  Eu pole  mos,  aus  welchem  Alexan- 
der seine  Nachricht  genommen  haben  will,  schon  Kunde 
von  demselben  gehabt  hat  ^).  Aber  es  ist  möglich, 
dass  Alexander  in  jener  Stelle  aus  den  Jüdischen  Tra- 
ditionen jeuer  Zeit  schöpfte,  ohne  unser  Buch  zu  kennen. 

Während  die  äusseren  Zeugnisse  uns  im  Stich  las- 
sen, bietet  uns  das  Buch  selbst  mancherley  dar,  was  zu 
einer  genaueren  Bestimmung  über  seine  Abfassungszeit 
führen  kann. 

Das  Erste  ist,  dass  wenigstens  der  Abschnitt  Cap. 
37—70.  vielfach  den  Gebrauch  des  Buches  Daniel  vor- 


1)  S.  Hoffmanns  ersten  Excurs  Bd.  2    912  ff. 

2)  So  schliessl  auch  Grabe  Spicil.  PP.  l.  345.  Er  beruft  sich 
dabey  auf  Syncelli  Chronogr,  p.  33.  (Ed.  Bonn.  p.  60.), 
welcher  nach  seiner  Meinung  andeute,  dass  sogar  Eupole- 
mus  den  Henoch  gelesen.  Diess  aber  ist  ganz  falsch.  Sync. 
giebt  nur  i.u  verstehen,  dass  er  selber  das  Buch  Henoch  kenne 
und  gebrauche. 
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aussetzt.  Dieser  Thell  kann  also  nicht  vor  der  Mak- 
kabäerzeit  geschrieben  seyn.  Auf  dieselbe  Zeit  weist 
auch  die  Dämonologie  und  Engellehre  des  ganzen  Buches 
hin.  Sie  hat  eine  ungleich  mythischere  Gestalt,  als  im 
Daniel.  Indessen  kann  das  letztere  täuschen,  da  man 
annehmen  kann,  dass  Gleichzeitige  darüber  verschieden 
dachten. 

Das  Buch  giebt  aber  an  drey  Stellen  apokalypti- 
sche Andeutungen  seiner  Zeitverhältnisse,  ncmlich  Cap. 
54.  und  55.,    Cap.  84—90.  und  Cap.  92. 

Die  erste,  Cap.  54,  9  ff.,  kommt  gegen  das  Ende 
der  zweyten  Parabel  in  folgendem  Zusammenhange  vor: 

Henoch  wird  Cap.  51,  1  ff.  gegen  Westen  fortgeführl. 
Hier  sieht  er  sechs  Berge  von  verschiedenem  IMetall  ^), 
zu  welchen  als  der  siebente  vielleicht  hinzuzudenken  ist 
der  Messiasberg,  vor  dessen  Füssen  sie  alle  vergehen. 
Hierauf  schauet  Henoch  ein  tiefes  Thal  (Höhle),  worin 
die  Werkzeuge  des  Verderbens  für  die  Könige  bereitet 
werden,  nach  deren  Untergang  das  gerechte  und  auser- 
wählte Haus  der  Versammlung,  der  Tempel  Jerusalems, 
erscheinen  soll  unveränderlich.  In  einem  anderen 
Thale  (Höhle)  sieht  er  den  Ort  der  Strafe  für  die  gefal- 
lenen Engel,  deren  Strafzeit  aul  die  Sindlluth  fallt.  Ent- 
sprechend diesem  Urlypus  der  göttlichen  Gerichte  wird 
dann  das  Messianische  Gericht  geschildert  über  die  bö- 
sen Engel,  so  wie  über  die  Geliebten  und  Erkoreneu 
derselben,  d.  h.  die  Heiden,  welche  den  Dämonen  die- 
nen. „Zu  dieser  Zeit,  heisst  es  54,  9.,  weiden  Fürsten 
sich  mit  einander  verbinden  und  verschwören;  die  Häup- 
ter des  Morgenlandes  unter  den  Parthern  und  Medcrn 
werden  Könige  absetzen,  in  welche  ein  Geist  der  Be- 
stürzung dringen  wird.  Jene  werden  diese  von  ihren 
Thronen  stürzen,  wie  Löwen  und  hungrige  Wölfe  heran- 


1)  Darunter  auch  ein  Quecksilberberg,    ein  Berg  von  flüssigem 
Metall. 
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springen  in  die  Heerde.  So  werden  sie  hinaufziehen  in 
das  Land  ihrer  Auserwählten.  Diess  wird  vor  ihnen 
seyn.  Die  Dreschtenne,  der  Pfad,  die  Stadt  der  Gerech- 
ten Gottes,  also  das  heilige  Land,  wird  ihre  Rosse  hem- 
men."—  Dann  helsst  es  weiter:  „Sie  werden  gegenein- 
ander aufstehen,  im  inneren  Zwist  werden  sie  einander 
lödten ,  —  bis  das  Maass  der  Greuel  voll  seyn  und  die 
Hölle  die  Sünder  verschlingen  und  sie  hinwegnehmen 
wird  aus  dem  Angesicht  der  Auserwählten."  —  Hierauf 
schauet  der  Seher,  was  auch  die  Heiligen  aus  dem  Him- 
mel wahrnehmen,  eine  andere  Schaar  auf  den  Winden 
von  Osten,  Westen  und  Süden  heranstürmen  auf  Wa- 
gen, so  dass  die  ganze  Erde  von  einem  Ende  zum  an- 
deren erdrönt.  Diess  ist  das  Ende,  t6  tilog,  wo  Alles 
niederfällt  und  Gott  anbetet,  also  das  Reich  Gottes  eintritt. 
Unstreitig  liegt  der  Schilderung  54,  9  ff.  von  dem 
wilden  Rriegeszuge  der  vereinigten  heidnischen  Fürsten, 
welche  gegen  das  heilige  Land  heranstürmen,  hier  aber 
ihre  Dreschtenne  finden,  d.  h.  ihren  Untergang,  die 
Kzechielische  Weissagung  von  Gog  und  INIagog  (Ezech. 
Cap.  38.  39.)  ^)  als  Vorbild  zum  Grunde.  Hieraus  wird 
die  ganze  an  sich  dunkle  Darstellung  verständlich.  Wie 
bey  Ezechiel  zahlreiche  heidnische  Völker  im  Bunde  mit 
dem  Fürsten  von  Rosch,  Mesech  und  Thubal  vom  äusser- 
sten  Norden  gegen  das  heilige  Land  heranziehen,  aber 
auf  den  Bergen  Israels  ihren  Untergang  finden,  unter 
Erdbeben  und  Regen  von  Hagel,  Feuer  und  Schwefel, 
so  hier  die  Kriegesschaaren  der  Parther  und  INIeder  mit 
ihren  Verbündeten.  Hiernach  muss  in  unserer  apoka>- 
lyptischen  Schilderung  die  Schaar  von  Osten,  Westen 
und  Süden  2)  j    welche  Cap.  55,  1  ff.  die  ganze  Erde  er- 


1)  Diess  ist  richtig  von  Ernst  Krieger  in  den  Bey  trägen 
S.  46  ff.  bemerkt  worden. 

2)  Von  diesen  Weilgegenden  nemlich  zieht  das  zerstörende  Welt- 
gericht heran  gegen  die  Völkerschaaren ,  welche  nach  Eze- 
chiel von  Norden  her  kommen. 
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schlittert  und  das  Ende  herbeyführt,  von  den  zerstören- 
den Naturmächten  des  nahenden  Weltgerichts  verstan- 
den werden,  vgl.  Ezech.  38,  19  ff.  i).  Damit  fällt  nun 
freylich  die  von  Laurence,  Ho  ff  mann  und  Gfrörer 
versuchte  historische  Deutiuig  dieser  Stelle  von  irgend 
welchem  Römischen  Heereszuge  nach  Judäa  zur  Zeit  des 
Verf.  dieser  Vision  weg.  Allein  C.  54,  9  ff.  bezieht  sich 
offenbar  auf  politische  Verhältnisse  Judaas  zur  Zeit  des 
Verfassers.  Man  sieht  deutlich,  dass  er  in  einer  Zeit 
lebte,  wo  das  in  der  Mitte  des  3ten  Jahrh.  vor  Christo 
entstandene  Parthische  Reich  auch  Medien  umfasste  und 
die  Länder  zwischen  dem  Indus  und  Euphrat  beherrschte, 
was  seit  dem  Tode  des  Antiochus  Epiphanes  der  Fall 
war.  Die  Parthische  Macht  dringt  in  unserer  Vision 
über  den  Euphrat  nach  Judäa  vor.  Das  ist  die  Zeit 
nach  dem  Siege  der  Parther  über  Crassus ,  also  nach 
dem  J.  53  vor  Christus.  Damahls  drangen  sie  in  Syrien 
ein.  Nun  erfaliren  wir  aus  Joseph us  de  hello  Jud.  1, 13., 
dass  der  Partherfürst  Orodes  I.  im  J.  41  oder  38  seinen 
Feldherrn  Barzapharnes  und  seinen  Sohn  Pacorus 
nach  Syrien  sandle,  welche  beyde  diess  Land  und  Phö- 
nizien  bis  auf  Tyrus  eroberten.  Mit  ihnen  verband  sich 
nach  Josephus  Antigonus,  der  Neffe  des  Hohenprie- 
sters Hyrkan,  um  im  Streit  mit  Phasael  und  Hero- 
des,  die  damahls  unter  Hyrkans  Namen  herrschten,  die- 
sen die  Herrschaft  mit  Hülfe  der  Pariher  zu  enlreissen. 
Die  Parther  rückten  in  Judäa  ein  und  drangen  bis  zum 
Rarmel  vor,  wo  sie  Halt  machten  und  nur  ihre  Reile- 
rey  tiefer  ins  Land  streifen  Hessen.  Unter  ihrem  Schutze 
drang  Antigonus  mit  den  ihm  zugelaufenen  Juden  in  .Je- 
rusalem ein,  wurde  aber  hier  von  llerodes  in  den  Tem- 
pel eingeschlossen.  So  entstand  ein  tägliches  Kämpfen 
und  Morden  zwischen  den  beyden  Jüdischen  Fürsten. 
Endlich  aber  drangen  die   Parther   in   die  Stadt,    plün- 

i)  S.  Krieger  a.  a.  O, 
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(lerteu,  mordeten  und  setzten  ihren  Verbündeten  Anti- 
gonus  auf  den  Thron.  Dieser  behauptete  sich  unter  fort- 
wälirenden  Greuehi  des  Bürgerkrieges,  bis  Herodes  mit 
Hülfe  der  Römer  ihn  wieder  vertrieb,  im  J.  34.  Die 
Situation  des  Apokalyptikers  scheint  hiernach  der  Zeit- 
punkt zu  seyn,  wo  seit  dem  Eindringen  des  Antigonus 
der  Bürgerkrieg  zwischen  seiner  und  der  Parthey  des 
Herodes  in  Jerusalem  entbrannte.  Im  Schmerz  darüber 
hofft  und  weissagt  der  Verf.  nach  Ezechiels  Vorbild  den 
Untergang  der  heidnischen  Macht  der  Parther  und  die 
Bestrafung  der  Bösen  im  Volke.  Die  Abfassung  dieses 
Theils  der  Henochischen  Apokalypse  fallt  sonach  in  die 
Zeit  von  38 — 34  vor  Ciiristus. 

Cap.  84 — 90.  haben  wir  eine  apokalyptische  Darstel- 
lung der  Geschichte  der  Theokratie  in  der  Welt,  von 
Adam  an  bis  zu  dem  Eintritte  des  Messian.  Reiches. 
Die  Thiersymbolik  in  der  Charakteristik  der  Völker 
erinnert  an  die  Danielische  Darstellungsweise,  aber  statt 
der  Danielischen  Idee  von  den  Wellreichen  herrscht  hier 
die  Vorstellung  von  den  Völkerheerden  und  Völkerhir- 
ten, und  so  ist  auch  die  apokalyptische  Thiersymbolik 
eine  andere,  als  im  Buche  Daniel.  Die  Beziehungen 
auf  die  Israelitische  Geschichte  sind  meist  deutlich  und 
von  Laurence  und  Ho  ff  mann  richtig  angegeben. 
Allein  von  C.  88,  94.  an  wird  die  Deutung  schwierig 
und  streitig.  Hier  ist  die  Rede  von  der  Zeit  des  Ver- 
falles des  Jüdischen  Volkes  seit  Salomo.  Der  Herr  der 
Schaafe  (des  Israel.  Volkes),  heisst  es,  Hess  es  geschehen, 
dass  dieselben  weggeschafft  und  in  die  Hand  aller  Thiere 
(der  Völker)  zur  Speise  gegeben  wurden,  Gott  ruft  70 
Hirten  und  übergiebt  ihnen  die  Schaafe  zur  Aufsicht, 
nach  der  Zahl,  d.  h.  jedem  von  ihnen  eine  bestimmte 
Zahl.  Diese  Hirten  sollen  das  Volk  beherrschen ,  auch 
nach  Gottes  Belehl  etliche  im  Volke  umbringen,  aber 
sich  keine  Gewaltthal  gegen  den  Befehl  Gottes  gegen 
das  Volk  erlauben.      Engel  sollen    alles  Übermaas  jener 


f.  11.     Das  Buch  Henoch.  127 

Hirten  aufzeichnen  zum  dereinstigen  Gericht  Gottes  über 
sie.  Die  Zeiten  des  allmähligen  Unterganges  der  ge- 
trennten Reiche,  ferner  des  Exils  und  der  Zerstreuung 
sind  in  der  Schilderung  unvei-kennbar.  Auch  ist  V.  111. 
der  Zeitpunkt  der  Rückkehr,  unter  den  3  Schaafen, 
Serubabel,  Josua  und  Neheniias  (Esra?)  deutlich 
bezeichnet.  Unmittelbar  vorher,  V.  110.  heisstes:  Auf- 
sicht über  die  Schaafe  führten  Hirten  12  Zeiten  (Stun- 
den) laug.  Die  Zahl  der  Hirten  in  dieser  Zeit  wird 
nicht  angegeben.  Aber  unverkennbar  ist  die  Zeit  des 
Exils  gemeint,  welche  mit  der  Rückkehr  jener  drey 
Schaafe  schliesst.  Der  Tempel  wird  gebauet,  aber  die 
Unterdrückung,  auch  die  Verblendung  des  Volkes  hört 
noch  nicht  auf.  —  Ist  man  auf  diese  Weise  schon  in 
die  Zeit  von  Esra  und  Nehemia  versetzt,  so  wird  man 
Cap.  89,  1.  wieder  in  die  frühere  vorexilische  Königs- 
periode des  Volkes  zurückgeführt.  Denn  es  werden  hier 
37  Hirten  genannt,  welche  das  Volk  so  lange  beherr- 
schen, bis  es  unter  andere  Hirten  kommt.  IMan  muss 
annehmen ,  dass  der  Verf.  die  apokalypt.  Schilderung 
von  Neuem  anhebt,  um  namentlich  genauere  Zahlenver- 
hältnisse anzugeben.  So  pflegen  die  Apokalypsen  in 
demselben  Kreise  von  dem  Unbestimmten  zu  dem  Be- 
stimmteren fortzuschreiten.  Cap.  89,  7.  werden  wieder 
23  Hirten  genannt,  welche  58  Zeiten  regieren;  endlich 
ist  V.  25.  die  Rede  von  den  letzten  12  Hirten,  welche, 
wie  es  heisst,  nach  dem  Buche  des  Umbringeus,  worin 
der  Engel  die  Thaten  der  Hirten  aufgezeichnet  hat,  mehr 
umgebracht  haben,  als  die  vor  ihnen.  Mit  dem  Ende 
dieser  letzten  Zvvölfreihe  der  Hirten  Irilt  das  Gericht 
Gottes  ein.  Den  Schaafen,  also  dem  Volke  Israel,  wird 
ein  grosses  Schwert  gegeben  gegen  die  Thiere  des  Fel- 
des, die  Heiden.  Diese  werden  gelödlet.  Dann  wird 
im  heil.  Lande  der  Gerichtstluon  Gottes  aufgerichtet  und 
das  Gericht  nach  den  Büchern  unter  dem  Dienst  der 
Engel  gehalten.     In  diesem  Gericht  werden  die  70  Hir- 
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teil,  s.  88,  94.  gerichtet  uud  in  die  Untiefe  des  Feuers, 
die  Hölle,  geworfen,  sodann  aber  auch  die  .verblendeten 
Juden  in  das  Feuerthal  zur  Rechten  des  Hauses,  Ben 
Ilinuom  hinabgestürzt.  Das  alte  Haus  geht  zu  Grunde, 
an  seiner  Statt  entsteht  ein  neuer  vollkommener  Tem- 
pel. Das  ist  der  neue  Tempel,  vv^ie  ihn  Haggai  2,  7  ff. 
Ezech.  45,  1  ff.  geweissagt  haben.  Gott  ist  mit  seiner 
Herrlichkeit  mitten  im  Volke,  ^em  reinen,  geheiligten. 
Das  Schwert,  womit  die  Juden  die  Heiden  vertrieben 
hatten,  wird  in  diesen  Tempel  gebracht  und  versiegelt. 
In  diesem  Tempel  sammeln  sich  auch  die  einst  gelödte- 
ten  reinen  Schaafe,  welche  auferstehen  (die  Auferstehung 
der  Gerechten).  Auch  die  Heiden  wenden  sich  zu  ihm. 
Da  wird  der  Messias  (unter  dem  Bilde  eines  weissen 
Rindes)  geboren.  Alle  Welt  betet  ihn  an,  alle  Geschlech- 
ter der  Erde  werden  Messianische  Gemeinde ,  welche 
von  dem  Messias  als  Wort  Gottes  (?)  beherrscht  wird 
in  aller  Macht  und  Stäike.  Diess  scheint  der  Sinn  der 
seltsamen  Worte  zu  seyn  V.  47.  Das  erste  in  ihrer 
(d.  h.  der  weissen  Rinder  V.  46.)  ]Mitte  wurde  zum 
Worte,  und  dieses  zu  einem  grossen  Thiere,  welches 
auf  seinem  Haupte  hat  grosse  schwarte  Hörner  ^). 

Es  entsteht  nun  die  Aufgabe,  die  verschiedenen  Zah- 
len der  Hirten  historisch  richtig  zu  deuten. 

Laurence  hat  die  Zahl  der  37  Hirten   Cap.  8^,  1. 


1)  S.  über  diese  Stelle  Hoffmann,  welcher  eine  Texlcorrupllon 
vermnthet.  Die  Verwandlung  des  weissen  Hindts  in  das  Wort 
und  des  Wortes  in  ein  grosses  Thier  mit  grossen  schwarzen 
Hörnern  bleibt  unverständlich.  Aber  wie  es  sich  auch  damit 
verhallen  möge,  auf  keinen  Fall  lüsst  sich  wegen  des  Zusam- 
menhanges unter  dem  grossen  Thiere  hier,  wie  Wiesele r, 
die  70  Jahrwochen  des  Daniel  S.  165.  meint,  das  antichrisl- 
liche  &ijiiiov  der  Apokalypse  oder  in  Daniel  7,  7.  verstehen. 
Die  schwarzen  Hörner  /.war  könnten  da/ür  sprechen.  In- 
dess  bemerkt  Hoffrnann,  <Iass  die  schwarzen  Hörner  nicht 
noihwendig  Ausdruck  der  Gesinnung  sind.  Als  bekannter 
Ausdruck  der  Macht  könnten  die  schwarzen  Hörner  eben 
nur  die  natürliche  Farbe   bezeichnen  sollen. 
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richtig  von  den  Königen  der  seit  8.110010  getheillen  Reiche 
gedeutet.  Es  kommen  von  dieser  Zahl  20  auf  Juda,  17 
auf  Israel.  Die  Zahl  ist  nicht  ganz  genau,  aber  nur 
drey  Könige  von  Israel  sind  ausgelassen,  Simri,  der 
nur  7  Tage,  Sali  um,  der  nur  1  Monat  und  Tibui, 
def  vielleicht  gar  nicht  zur  Herrschaft  gelangte.  Rech- 
net man  die  Ilegentenzahlen  37.  (Cap.  89,  1.)  23.  (Cap. 
89,  7.)  und  12.  (Cap.  89,  25.)  zusammen,  so  ist  die 
Summe  zwey  mehr,  als  70.  Desslialb  glaubte  Laurence 
89,  1.  statt  37.  35.  lesen  zu  müssen.  Indessen  haben 
die  Handschriften  einstimmig  die  Zahl  37.,  welche  auch 
der  wahren  Zahl  der  Könige  näher  kommt,  als  35. 
Nun  kann  man  wohl  sagen,  der  Apokalyptiker  rechne 
nicht  so  genau  zusammen  und  setze  statt  72  die  runde 
Zahl  70.  Allein  gerade  in  den  Zahlen,  welche  signifi- 
cant  sind,  pflegt  die  Apokalyptik  genau  zu  seyn,  und  es 
ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  Verf.  unachtsam  so  we- 
nige Zahlen  unrichtig  summirt  habe.  Es  entsteht  also 
die  Frage,  ob  wir  den  Sinn  des  Verf.  richtig  treuen, 
wenn  wir  jene  Zahlen  summiren? 

Laurence  versteht  die  Zahl  der  23  Hirten  von 
den  fremden  Herrschern  im  Exil.  Er  rechnet  4  Baby- 
lonische (Nebukadnezar,  Evilmerodach,  Neriglis- 
sar  und  Belsazar),  11  Persische  von  Darius  dem 
Meder  bis  Darius  Codomannus,  endlich  8  Griechi- 
sche von  Alexander  d.  Gr.  bis  Antiochus  Epi p ha- 
ue s.  Dr.  Hoff  mann  und  Gfrörer  stimmen  ihm 
darin  bey,  nur  dass  der  erstere  ^)  statt  11  Persischer 
Könige  14  und  hiernach  nur  5  Griechische  bis  auf  Pto- 
lemäus  Evergetes  zahlt,  also  den  Antiochus  Epipha- 
nes  ausschliesst.  Die  12  Hirten  oder  Könige  sollen 
nach  Laurence  und  Gfrörer  12  Makkabäerfürsten 
seyn,  von  Mattathias  bis  auf  Herodes  den  Grossen. 
Weil  aber,  was  von  diesen  gesagt  wird,  dass  sie  mehr 


1)  Zu  89,  25.  S.  756  sq. 

Lücke    Coumeiit.     XIi.  IV.  1.     2.  Aull. 
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verdorben  hätten,  denn  alle  früheren,  wenigstens  von 
den  ersten  Helden  dieser  Fürstenreihe  nicht  gesagt  wer- 
den kann,  so  hat  Dr.  Hoff  manu  vorgeschlagen,  die 
Reihe  erst  mit  Simon  (mit  Ausschliessung  der  Brüder 
Judas  Makkabi  und  Jonathan  und  ihres  Vaters 
Mattathias)  anzufangen.  Allein  da  in  diesem  Falle 
die  Reihe  bis  auf  Herodes  Antipas  herabkompit,  und 
so  die  Henochische  Apokalypse  in  eine  Zeit  hineingei'äth, 
der  die  übrige  historische  Beziehung  nicht  entspricht, 
so  zieht  er  vOr,  sich  des  Gedankens  an  einheimische 
Jüdische  Regenten  gänzlich  zu  entschlagen,  und  an  aus- 
wärtige 12  Herrscher  über  Judaa  zu  denken,  nemlich 
an  die  Zwölfzahl  der  Ägyptischen  und  Syrischen  Macht- 
haber über  Judda  von  Ptolemäus  Philopator  an 
bis  auf  den  Syrischen  Usurpator  Tryphon  (l  Makk. 
13,  31  ff.)  um  das  Jahr  143. 

Unstreitig  sind  unter  den  12  Hirten  (Cap.  S9,  25.) 
auswärtige  Tyrannen  zu  verstehen,  welche  das  Volk 
besonders  bedrückten.  Aber  ob  wohl  unser  Apokalypti- 
ker  in  der  Geschichte  ^er  auswärtigen  Reiche,  Ägypten 
und  Syrien  so  bewandert  war,  dass  er  auch  die  unbe- 
deutendsten Fürsten,  welche  mit  Judäa  in  keinem  be- 
sonders bemerkenswerthen  Verhältnisse  gestanden,  wusste 
luid  zu  zählen  für  wertli  hielt?  Es  liegt  nahe  zu  ver- 
muthen,  dass  er  vornehmlich  solche  auswärtige  Für- 
sten gemeint  hat,  welche  wirklich  über  Judäa  geherrscht 
haben.  Auch  bleibt  bey  Dr.  Hoffmanns  Vorschlage 
immer  das  Bedenken,  dass  der  Verf.,  wenn  er  die  12 
Hirten  zu  den  23  und  37  zählte,  dann  von  72  hätte 
sprechen  müssen,  während  er  constant  uiu'  von  70  spricht. 

Alle  Schwierigkeiten  aber  verschwinden  bey  der  Deu- 
tung, welche  Krieger  vorgeschlagen  hat.  Richtig  geht 
dieser  davon  aus,  dass  der  Verf.  die  12  Hirten  89,  25. 
und  die  Hirten  der  12  Zeiten  88,  110.  unterscheidet. 
Diese  letzteren  sind  offenbar  Hirten  der  Juden  in  der 
Zeit  des  Exils,  deren  Regiment  endet  mit  dem  INIoment 
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der  Rückkehr  88,  111.  Wir  haben  also  hier  die  12 
Zeiten  des  Exils,  jede  zu  6  Jahren  gerechnet,  also  die 
70  oder  72  Jahre  des  Exils.  Wahrscheinlich  rechnete 
der  Verf.  12  Zeiten  oder  Stunden  nach  den  12  Stunden 
des  Tages,  also  nach  Babylonischer  Tageseintheiliing. 
Die  Hirten  in  dieser  Zeit  werden  nicht  gezählt.  Er 
meint  aber  nicht  die  Babylonischen  Könige,  sondern  die 
Babylon.  Statthalter,  von  denen  Ezechiel  C.  34.  spricht, 
welche  Stelle,  wie  Krieger  bemerkt,  unserer  Darstel- 
lung der  exilischen  Zeit  durchaus  zum  Grunde  liegt. 
Da  nun  über  diese  Statthalter  wenig  bekannt  war,  so  zählt 
sie  unser  Verf.  auch  nicht  besonders,  sondern  nennt  sie 
überhaupt  nur  die  Hirten  der  12  Zeiten  oder  Stunden. 
Da  indessen  der  Apokalyptiker  im  Ganzen  70  Hirten 
zählt,  so  sieht  man  deutlich,  dass  er  sich  in  diesen  12 
Zeiten  10  Hirten  (zu  den  37.  und  23.  Hirten)  gedacht 
hat.  Jene  12  Hirten  aber  89,  25.,  von  denen  er  sagt, 
„diese  letzten"  seyen  schlimmer  gewesen,  als  die  frü- 
heren, sind  offenbar  die  letzten  12  der  Reihe  von  23., 
welche  nach  dem  Exile ,  also  nach  den  Hirten  der  12 
Zeiten  geherrscht  haben.  Hiernach  müssen  wir  also  die 
23  Hirten  von  der  Zeit  der  Rückkehr  an  zählen ,  also 
von  Cyrus  an.  Diese  23.  haben  nach  89,7.  58  Zeiten 
regiert.  Cap.  88,110.  war  aber  eine  Zeit  gleich  6  Jah- 
ren. Es  ergeben  sich  also  für  die  58  Zeiten  ,348  Jahre 
von  Cyrus  au  oder  genauer  von  der  Zeit  der  Rückkehr. 
Setzt  man  nun  die  Rückkehr,  wie  gewöhnlich,  in  das 
Jahr  536,  so  kommen  wir  nach  Abzug  der  348  Jahre 
in  das  Jahr  188  vor  Christus,  also  nahe  bis  auf  die  Re- 
gierungszeit des  Antiochus  Epiphanes,  welcher  von 
176 — 164  regierte.  Nun  aber  ist  klar,  dass  der  Verf. 
von  89,  8.  an  die  Zeit  der  Syrischen  Bedrückung  und 
der  Erhebung  des  Volkes  unter  Mattathias  und  des- 
sen Söhnen  schildert.  Müssen  wir  also  annehmen,  dass 
Antiochus  Epiphanes  unter  den  23  Hirten  in  den  58  Zeiten 
mitgerechnet  ist,  so  ist  die  Rechnung  insofern  allerdings 

9* 
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ungenau.  Da  der  Verf.  den  Kampf  unter  Judas  Mak- 
kab. ,  wie  er  1  Makk.  3,  19  fF.  beschrieben  wird,  schil- 
dert, so  fehlen  für  die  genauere  Berechnung  an  20  Jahre, 
ein  Mangel,  der  bey  der  apokalyptischen  Chronologie 
um  so  weniger  in  Betracht  kommt,  da  wir  nicht  be- 
stimmt wissen ,  von  welchem  Jahre  an  die  58  Zeiten 
datirt  werden.  Hiernach  aber  ist  ausser  Zweifel ,  dass 
die  12  schlimmsten  Hirten  in  den  23  mit  begriffen  sind, 
und  zwar  so,  dass  der  Verf.  zuerst  von  Cyrus  an  11 
Persische  Könige  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  rechnet, 
indem  er  den  falschen  Smerdes  mitzählt  ^),  sodann 
aber  seit  Alexander  d.  Gr.  bis  auf  seine  Zeit  12 
Griechische  Fürsten  2),  Ägyptische  und  Syrische,  welche 
Judäa  beherrschten.  Da  Antiochus  Epiphanes  in  der 
Schilderung  der  Makk.  Zeit  deutlich  hervorlrilt,  so 
wählt  Krieger  aus  der  Reihe  derer,  welche  seit  Ale- 
xander d.  Gr.  bis  Antiochus  Epiphanes  über  Judäa 
herrschten,  folgende  12  aus:  1.  Alex.  d.  Gr.,  2.  Pto- 
lemäus  1.  Lagi,  3.  Ptolera.  2.  Philadelph.,  4. 
Ptolem.  3.  Evergetes,  5.  Ptolem.  4.  Philo pator, 
6.  Antiochus  d.  Gr.,  7.  Ptolem.  5.  Epiphanes, 
8.  Ptolem.  6.  Philometor,  9.  Seleucus  Pliilopa- 
tor,  10.  Heliodor,  11.  Demetrius,  12.  Antiochus 
Epiphanes.  Aber  die  Reibe  ist  nicht  genau.  Mau 
kann  mehr  Fürsten  zählen,  .  welche  kürzer  und  länger 
über  Judäa  geherrscht  haben.  Indessen  wenn  Daniel 
beliebig  eben  nur  10  Syrische  Fürsten  vor  Antiochus 
Epiphanes  zählt,  so  kann  unser  Apokalyptiker  auch  12 
zählen ,  man  weiss  nicht ,  nach  welcher  Äuswahlregel. 
Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  das  ist 
unleugbar,    dass  von  89,  8.  an  die  Zeit  dec.Makkabäi- 


1)  1.  Cyrus,  2.  Kambyses,  3.  Pseiidosmerdes,  4.  Dariiis  1.  Ily- 
staspis,  5.  Xerxes,  6.  Artaxerxes  1.  Longim. ,  7.  Darius  2. 
Notbus,  8.  Artaxerxes  2.  Mnemoti. ,  9.  Ochus,  Arlaxerxts  3., 
10.  Arses,   11.  IJarius  3.  Kodom. 

2)  Ähnlich  lässt  Daniel  7,  7  ff;  auf  das  Medoperslsche  Reich  das 
;:>..    Macedonischgriecbische  folgen,  zählt  aber  nur  10  +  1  F'ürsten. 
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sehen  Erhebung  und  des  Leldenmüthigen  Rampfes  ge- 
gen Antiochus  Epiphanes  geschildert  wird,  und  dass  der 
Verfo  der  Apokalypse  in  dieser  Zeit  lebte  und  schrieb. 
Ob  nun  der  Verf.  Cap.  89,  23.,  wie  Iloffmann  meint, 
schon  die  Tempelreinigung  unter  Judas  Makkab. 
1  Makk.  4,  36  IF.  als  geschehen,  oder,  wie  Krieger 
vermuthet,  nur  die  Versammlung  des  Volkes  an  dem  alten 
Betorte  Mizpa  iMakk.  3,  46  iF.  beschreibt,  darüber  kann 
man  streiten.  V.  38  f.  lasst  der  Verf.  den  alten  Tem- 
pel versenken,  aber  die  heiligen  Säulen  u.  s.  w.  heraus- 
bringen und  besonders  legen ,  aber  der  neue  Tempel, 
den  der  Seher  an  der  Stelle  des  alten  und  zwar  präch- 
tiger entstehen  sieht,  ist  aus  ganz  neuem  Material.  Je- 
nes Legen  der  alten  Materialien  des  zerstörten  Tempels 
zur  Beeilten  der  Erde,  wie  es  heisst,  erinnert  an  1  Makk. 
4,  46,,  wo  bey  der  Beinigung  des  Tempels  die  Steine 
des  entweiheten  und  eingerissenen  Altars  an  einen  schick- 
lichen Ort  auf  dem  Tempelberge  gelegt  wurden,  bis  ein 
Prophet  darüber  Antwort  gäbe.  Indessen  bemerkt  Krie- 
ger richtig,  dass,  wenn  der  Verf.  die  Tempelreinigung 
schon  erlebt  hätte,  er  wohl  von  einem  ganz  neuen  Tem- 
pelbau  nicht  geweissagt  haben  würde.  Diese  Schilde- 
rung gehört  also  schon  der  idealen  Messianischen  Zu- 
kunft an,  und  der  Apokalyptiker  scheint  zwischen  jener 
heiligen  Versammlung  in  Mizpa  1  Makk.  3.  und  der 
Tempelreinigung  1  Makk.  4.  seinen  prophetischen  Stand- 
punkt in  der  Gegenwart  genommen  zu  haben.  Bey  der 
Schilderung  des  idealen  Tempels  habe  ich  wohl  früher 
an  den  rein  geistigen  Christlichen  Gottesbail  gedacht, 
allein  ich  weiche  neidlos  der  richtigeren  Ansicht  von 
lioffmann  und  Krieger,  dass  wir  hier  eine  rein  Jü- 
dische Apokalypse  aus  der  ersten  Makkabäerzeit  haben, 
ohne  alle  Zögeruug. 

Wie  verhält  sich  nun  zu  dieser  Zeitbestimmung  die 
Cap.  92.  angedeutete? 

Hier   wird    die   ganze    iheokratisthc   Geschichte   von 
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Adam  an  bis  zur  Messianischen  Vollendung  in  10  Wo- 
chen eingetheilt.  Der  apokalyptische  Henoch  wird  in 
der  ersten  Woche  geboren,  wie  natürlich.  x\ber  in  wel- 
cher nimmt  der  wahre  Verf.  seinen  prophetischen  Staud- 
punkt? Welche  Wochen  sind  ihm  rein  vergangen, 
welche  rein  zukünftig,   in  welcher  lebt  er? 

Die  zehnte,  die  Schlusswoche,  ist  die  Zeit  des  ab- 
soluten Endgerichts,  in  welchem  auch  die  bösen  Engel 
gerichtet  werden  und  ein  neuer  ewiger  Himmel  entsteht, 
vollkommener,  als  der  frühere.  Diese  ist  also  dem  Verf. 
die  absolute  ideale  Zukunft.  Die  neunte  Woche  ist  die 
Woche  des  Messianischen  Gerichts  und  der  Bekehrung 
auf  Erden,  und  weist  hin  auf  die  Zerstörung  der  Welt. 
Auch  diese  ist  dem  Verf.  ideale  Zukunft.  Die  achte 
ist  die  Woche  der  Gerechtigkeit,  die  das  Schwert  führt 
gegen  alle  Unterdrücker  der  Gerechten,  des  Volkes  Got- 
tes, die  Gerechten  belohnt  und  den  neuen  ewigen  Tem- 
pel entstehen  sieht.  Auch  hier  herrscht  das  Ideale,  be- 
sonders in  der  Vollendung  der  Woche,  so  vor,  dass 
man  denken  muss,  wenigstens  das  Ende  der  Woche  sey 
dem  Verf.  zukünftig.  Der  Anfang  dieser  achten  Woche 
ist  aber  offenbar  die  Zeit  des  siegreichen  Makkabaer- 
kampfes,  während  die  siebente  im  Anfang  ein  veikehr- 
tes  Geschlecht  sieht,  am  Ende  aber  den  Lohn  der  Ge- 
rechten und  die  siebenfache  Belehrung  derselben  über 
die  ganze  Schöpfung.  Da  die  sechste  deutlich  mit  dem 
Anfange  des  Exils  und  der  Zerstörung  des  Salom.  Tem- 
pels schliesst,  so  fallen  in  die  siebente  Woche  offenbar 
die  Zeiten  des  Exils,  der  Rückkehr  und  der  Griechi- 
schen Herrschaft.  Sonach  scheint  der  Anfang  der  ach- 
ten Woche  die  Makkabaerepoche  zu  bezeichnen.  Könnte 
man  nun  annehmen,  dass  unter  der  siebenfachen  Beleh- 
rung über  die  ganze  Schöpfung  das  Buch  Henoch  mit 
seinen  physikalischen  und  ethischen  Belehrungen  zu  ver- 
stehen sey,  so  wäre,  dadurch  verrathen,  dass  der  Verf. 
dieses  Abschnittes  im  Übergänge  von  der  siebeuten  zur 
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achten  Woche  gelebt  hat.  Vielleicht,  dass  die  siebente 
Woche  absichtlich  nach  der  bekannten  Bedeutung  der 
Siebenzahl  gewählt  ist.  Auch  wäre  möglich,  jene  sie- 
benfache Belehrung  auf  eine  ursprüngliche  Siebenform 
der  Henochischen  Apokalypse  zu  beziehen.  Wie  es  sich 
aber  auch  damit  verhalten  möge,  genug  der  Verf.  hat 
seine  Gegenwart  in  dem  Übergänge  von  der  siebenten 
zur  achten  Woche.  Denn  bis  zur  sechsten  und  in  die 
siebente  hinein  ist  alles  rein  für  ihn  vergangene,  wirk- 
liche Geschichte,  während  mit  der  achten  die  ideale  Dar- 
stellung beginnt. 

Diese  Wochenapokalypse  bezeichnet  also  dieselbe 
Abfassungszeit,  welche  wir  in  der  apokalyptischen  Dar- 
stellung Cap.  84 — 90.  gefunden  haben. 

Gegen  dieses  Resultat  aber  erhebt  sich  Dr.  Wiese- 
ler 1).  Er  geht  davon  aus,  dass  die  Henochische  Wo- 
chenrechnung die  Danielische  voraussetze,  und  zwar  die 
Deutung  derselben,  wonach  jede  Danielische  Woche  100 
Jahre  befasst.  Als  nemlich  die  Danielische  Apokalypse 
von  den  70  Jahrwochen,  vom  Anfang  des  Babyl.  Exils 
an  gerechnet,  zur  bestimmten  Zeit  ihre  Erfüllung  nicht 
gehabt,  da  habe  man,  meint  er,  um  der  Weissagung 
ihre  Erfüllung  zu  sichern,  die  Jahrwoche  zu  100  Jahren 
gerechnet;  die  so  gewonnenen  7000  Jahre  aber  babe 
man  auf  die  ganze  Weltdauer  bezogen  und  das  siebente 
Jahrtausend  der  Messianischen  Sabbathszeit  vorbehalten. 
Dieselbe  Zeit  habe  der  Verf.  des  Buches  Henoch  in  zehn 
Wochen,  jede  zu  700  Jahren,  gelheilt.  Wenn  nun  der- 
selbe gegen  das  Ende  der  siebenten  Woche  geschrieben 
habe,  wie  wahrscheinlich,  so  sey  seine  Zeit  etwa  das 
Jahr  4900  dieser  W^eltare  ^).     Diess  wäre  die  Zeit  um 


1)  A.  a.  O.  S.  166  ff. 

2)  Josephus  (um  das  Jahr  75  n.  Chr.)  sagt  c.  Apion.  I,  1., 
seine  Archäologie  umfasse  von  dem  Anfang  der  Welt  bis  zu 
dem  Jüdischen  Kriege  eine  mwumioxilioiv  hwv  laxogiav. 
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Christi  Geburt  unter  Herodes  deui  Grossen  ^).  Dabey 
sey  freylich  auffallend,  dass  der  Verf.  für  die  Messia- 
nische  Zeit  2000  Jahre  ansetze,  während  sonst  eben  nur 
das  7te  Jahrlausend  als  das  Messianische  bezeichnet  werde. 

Allein  diess  ist  bey  dieser  Berechnung  nicht  die  ein- 
zige Bedenklichkeit.  Die  Berechnung  setzt  voraus,  dass 
das  Buch  Henoch  kurz  vor  Christi  Geburt  geschrieben 
sey,  überhaupt  in  einer  Zeit,  wo  die  Ausdehnung  der' 
Danielischen  Jahrwochen  zu  einer  Weltäre  von  sieben- 
tausend Jahren  gewöhnlich  zu  werden  anfing.  Diese 
Voraussetzung  aber  ist  nach  dem  Bisherigen  höchst  un- 
wahrscheinlich. Dazu  kommt,  dass  im  Buche  sonst  nir- 
gends eine  Spur  von  dieser  Weltäre  zu  finden  ist.  Wir 
finden  sie  4  Esra  14,  9.  nach,  dem  Äthiop.  Texte.  Dort 
wird  nach  Danielischem  Typus  die  Messianische  Zeit 
mit  der  zweyten  Hälfte  der  lOten  Woche  eintretend 
gedacht.  Wenn  dagegen  Henoch  die  Messianische  Zeit 
schon  mit  der  Sten  Woche  anfangen  lasst,  so  muss  er 
ein  anderes  chronologisches  System  gehabt  haben.  Mag 
er  auch  die  Zehnzahl  der  Wochen  aus  der  apokalypti- 
schen Siebenzigzahl,  wie  wir  sie  bey  Daniel  finden,  ge- 
nommen haben,  so  scheint  er  doch  die  Woche  anders 
zu  nehmen,  als  Daniel,  nicht  als  eine  bestimmte  immer 
gleiche  Zahl  von  Jahren,  sondern  in  der  Bedeutung  ei- 
ner geschlossenen  geschichtlichen  Periode,  welche  zwi- 
schen zwey  Epochen,  einer  Anfangs-  und  Endepoche, 
liegt,  wie  er  denn  bestimmt  immer  nur  den  Anfang  und 
das  Ende  der  Woche  hervorhebt.  Sind  aber  die  He- 
nochischen  Wochen  keine  gleichmässigen  Zeilräume  von 
700  Jaliren,  sondern  ungleiche  Perioden,  so  folgt,  dass 
die  Berechnung  der  Zeit  des  Verfassers  von  Cap.  92. 
auf  das  Jahr  4900  der  Jüdischen  Weltäre  nicht  hinrei- 
chend  begründet  ist. 

Hallen   wir  das  Resultat  unserer  Untersuchung  fest. 


4)  Eben  so  schon  G frörer,  Jahrfaund.  d.  Heils  2.  204. 
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dass  die  beyden  apokalyptischen  Darstellungen  C.  84 — 90. 
und  C.  92.  gleicherweise  den  Anfang  des  Makkabäer- 
kanipfes  als  ihre  geschichtliche  Gegenwart  signalisiren, 
so  scheinen  insofern  auch  beyde  Abschnitte  einem  und 
demselben  Verfasser  anzugehören. 

Indessen  ist  dieser  Schluss  nicht  ganz  unbedenklich. 
Uniengbar  bildet  Cap.  92.  mit  den  folgenden  Capiteln 
bis  ans  Ende  des  Buches  ein  Ganzes.  Auf  die  Apoka- 
lypse C.  92.  folgt  die  entsprechende  Ermahnung,  welche 
in  steten  Wiederholungen  ohne  merkbare  Unterbrechung 
bis  ans  Ende  fortgeht.  Der  Abschnitt  Cap.  84 — 90.  hat 
an  Cap.  91.  seinen  natürlichen  paränetischen  Abschluss 
imd  verbindet  sich  mit  Cap.  82.  und  83.  zu  einem  Gan- 
zen von  zw ey  zusammengehörigen  Traumgesichten.  Wir 
haben  also  Cap.  82 — 91.  und  92 — 105.  zwey  kleinere 
Ganze,  und  in  jedem  eine  aus  dem  Zusammenhange  der 
gesammten  theokratischen  Geschichte  hervorgehende  Apo- 
kalyi^se,  aus  derselben  Zeit  und  wesentlich  desselbigen 
Inhalts,  nur  verschieden  dargestellt.  Cap.  92, 1.  schliesst 
sich  an  den  vorhergehenden  Abschnitt  ausserlich  an,  in- 
dem es  heisst:  Und  hierauf  geschah  es,  dass  Henoch 
anfing  zu  berichten  aus  Büchern.  Aber  eine  innere 
Verknüpfung  findet  nicht  Statt.  Auffallend  ist,  dass  die- 
selbe apokalyptische  Idee  sich  so  bald  hintereinander 
wiederholt.  Wenn  die  zweyte  Apokalypse  einen  ande- 
ren Verf.  hätte,  so  könnte  man  denken,  der  Sammler 
des  Ganzen  habe  zwey  ähnliche  Apokalypsen  so  zusam- 
mengestellt zu  Seitenstücken.  Auch  ist  unverkennbar, 
dass  die  paränetischen  Reden  von  Cap.  93.  an  sich  viel 
leichter  unmittelbar  an  Cap.  91.  anschliessen,  und  Cap. 
92.  den  Schein  gewährt,  als  unterbreche  es  oder  halle 
die  schon  Cap.  90.  angefangene  Ermahnung  auf.  Indes- 
sen haben  wir  Cap.  92.  sonst  kein  Merkzeichen  eines 
veischiedenen  Verfassers.  Aller  Schein  gegen  die  Ein- 
heit des  Verfassers  und  die  Verbindung  beyder  Apoka- 
lypsen   zu   Einem   Ganzen  verschwindet,   wenn  wir  die 
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Compositioa  mit  der  Danielischen  vergleichen.  Wie  in 
dieser  eine  Vision  und  Apokalypse  auf  die  andere  folgt 
und  zwar  so,  dass  die  spätere  die  frühere  näher  be- 
stimmt, so  scheint  dasselbe  auch  hier  der  Fall  zu  seyn. 
Nemlich,  was  Henoch  C.  84  ff.  im  Gesichte  schauet,  soll 
er  Cap.  92,  1.  4.  aus  Büchern  berichten.  Unter  diesen 
Büchern  sind  im  Zusammenhange  der  Fiction  die  He- 
nochischeu  Offenbarungsbücher  zu  verstehen.  In  Wahr- 
heit aber  nimmt  der  Verf.  den  Henochischen  Bericht 
C.  92,  4  ff.  aus  dem  A.  T.  Hieraus  ist  auch  die  alttest. 
Geschichte  in  der  ersten  Apokalypse  C.  84  ff.  genom- 
men. Hier  nun,  in  der  zweyten,  stellt  er  die  Geschichte 
dar  in  der  Form  eines,  wie  es  scheint,  schon  bekannten 
chronologischen  Systems,  dem  Danielischen  Wochensy- 
stem. Ahnlich  Daniel  C.  9,  1  ff.,  wo  er  die  bekannten 
70  Jahre  des  Jeremias  aufnimmt.  Die  frühere  Berech- 
nung der  Zukunft  nach  den  70  Hirten  sollte  durch  die 
Wochenrechnung  deutlicher  werden.  Aus  diesem  Ver- 
hältnisse und  Zwecke  der  zweyten  Apokalypse  erklärt 
sich,  dass  diese  in  Hinsicht  des  historischen  Inhalts  über- 
haupt kürzer  ist,  auch  insbesondere  der  persönliche  Mes- 
sias in  der  Darstellung  der  Messian.  Zeit  C.  92,  14  ff. 
fehlt,  was  bey  der  Abfassung  durch  einen  anderen  Verf. 
nicht  gut  erklärlich  ist.  Bezieht  sich  demnach  die  zweyte 
Ai)okalypse  auf  die  erste,  so  haben  wir  kein  Bedenken, 
den  ganzen  Abschnitt  von  Cap.  82.  bis  ans  Ende  als 
Ein  Ganzes  und  als  das  Werk  Eines  Verfassers  zu  be- 
trachten. 

Allein  dieser  Abschnitt  knüpft  Cap.  82,  1.  an  die 
nächst  vorhergehenden  unmittelbar  an.  Denn  wenn  es 
hier  heisst:  „Nun  habe  ich  dir  gezeigt,  mein  Sohn 
Methusalah,  alle  Gesichte,  welche  ich  sah  vor  dir,  d.  h. 
vor  Methusalahs  Geburt.  Ich  will  (jetzt)  erzählen  zwey 
Gesichle,  zwey  mächtige  Gesichte  u.  s.  w.":  so  werden 
dadurch  die  bisherigen  Gesichte  mit  den  folgenden  zu 
einem  Ganzen  verbunden.     Unmittelbar  vorher  geht  „das 
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Buch  von  dem  Umlauf  der  Lichter  des  Hhnmels"  Cap. 
71 — 81.,  ebenfalls  eine  Belehrung  an  den  Methusalah, 
über  die  Ordnungen  des  Himmels,  welche  Henoch  auf 
seiner  Himmelsreise  geschauet  hat.  Dieser  Abschnitt 
könnte  wegen  der  Verschiedenheit  des  Inhalts  und  der 
Form  als  ein  besonderes  Buch  angesehen  werden.  Aber 
wie  80,  1  ff.  auf  die  geschichtlichen  Apokalypsen,  welche 
von  Cap.  82.  an  folgen,  hinweist,  so  weist  82,  11.  12. 
auf  die  astronomische  Belehrung  71 — 81.  zurück.  Wir 
müssen  also  annehmen,  dass  von  71.  an  bis  ans  Ende 
eine  zusammenhängende  Composition  ist,  in  welcher 
der  Verf.  von  der  physikalischen  Apokalypse  zur  histo- 
rischen fortschreitet. 

Gehen  wir  von  Cap.  71.  weiter  rückwärts,  so  fin- 
den wir  in  den  Capp.  37 — 70.  wieder  ein  in  sich  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  welches,  wie  schon  gezeigt, 
nach  Inhalt  und  Form  von  den  übrigen  Theilen  des ' 
Buches  verschieden  ist  und  nach  Cap.  54,  9  ff.  einer 
späteren  Zeit  angehört.  Weder  schliesst  sich  dieser, 
Abschnitt  mit  dem  Folgenden,  Cap.  71  ff.,  zusammen, 
noch  lässt  sich  Cap.  37,  1.  verkennen,  dass  die  Darstel- 
lung rein  von  vorn  anfängt  mit  einem  Geschlechtsregi- 
ster Henochs  und  der  ausdrücklichen  Bemerkung:  „diess 
ist  der  Anfang  des  Wortes  der  Weisheit".  Wir  neh- 
men hiernach  mit  Krieger  an,  dass  dieser  Abschnitt 
einen  anderen  Verfasser  hat  und  zwar  in  der  Zeit  kurz 
vor  Christus  verfasst  ist.  Derselbe  enthält  C.  64 — 67,1. 
und  59,  7 — 14.  zwey  Interpolationen,  welche  später  ge- 
schrieben sind,  und  von  denen  die  erste  C.  67,  1.  sich 
ausdrücklich  als  Noachische  Vision  und  als  Zusatz  zu 
dem  schon  vorhandenen  Buche  der  (3)  Parabeln  bekennt. 
Nehmen  wir  nun  diesen  ganzen  Abschnitt  mit  seiner 
zwiefachen  Interpolation,  als  späteres  Product,  als  ein, 
wie  es  37,  1.  heisst,  zweytes  späteres  Henochisches 
Gesicht,  aus  dem  Zusaaunenhange  heraus,  so  fragt  sich 
erstlich,    ob    durch    diese    Ausscheidung   die    beyden 
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Theile  Cap.  1 — 35.  und  Cap.  71 — 105.  sich  zu  einem 
ursprünglichen  Ganzen  zusamnienschliessen,  und  sodann, 
wie  man  sich  die  Entstehung  des  späteren  Products  und 
seine  Einschaltung  an  der  bezeichneten  Stelle  zu  erklä- 
ren habe? 

Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  ist  wohl  klar,  dass 
mit  Cap.  71.  äusserlich  ein  neues  Henochisches  Buch 
anfängt.  Eben  so  wenig  kann  man  leugnen,  dass  Cap. 
35,  3.  ein  wahrer  Abschluss  mit  einer  allgemeinen  Lob- 
preisung des  Herrn  der  Herrlichkeit  gemacht  wird.  Mit 
solchen  allgemeinen  Lobpreisungen  werden  auch  sonst 
in  unserem  Buche  die  einzelnen  apokalyptischen  Visio- 
nen geschlossen.  Allein  bey  allem  Abschliessenden  Cap. 
53,  3.  und  allem  neuen  Anfangen  Cap.  71.  zeigt  sich 
doch  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  beyden  Ca- 
pileln.  Nemlich  von  Cap.  17 — 35.  wird  die  apokalypti- 
sche Reise  Henochs  durch  die  Himmel  erzählt,  auf  wel- 
cher ihm  die  begleitenden  und  führenden  Engel  die 
Geheimnisse  der  Natur  zeigen  und  offenbaren.  Diese 
physikalische  Apokalypse  schliesst  Cap.  35.  mit  der  Vi- 
sion von  den  Pforten  und  dem  Pfade  der  Sterne.  Das 
Buch  von  dem  Umlauf  der  Lichter  Cap.  71.  nimmt  die- 
sen Gegenstand  wieder  auf  und  erörtert  ihn  genauer. 
Die  Henochische  Himmelsreise  setzt  sich  fort,  und  en- 
digt erst  Cap.  80,  7  ff. ,  wo  Henoch  auf  ein  Jahr  zur 
Erde  zurückkehrt,  um  sich  von  Neuem  zu  stärken  und 
seine  Offenbarungen  für  seine  Rinder  niederzuschreiben. 
Unmittelbar  darauf  Cap.  81.  endigt  das  Buch.  Betrach- 
ten wir  nun  Cap.  1 — 6.  als  allgemeine  Einleitung  und 
Ankündigung  der  Apokalypse,  Cap.  7 — 10.  als  einlei- 
tende nähere  Erzählung  von  der  Veranlassung,  Cap.  12 
bis  16.  aber  als  Darstellung  der  prophetischen  Beru- 
fung und  des  Anfangs  der  visionären  Zustände  und  Ek- 
stasen Henochs,  so  haben  wir  Cap.  1 — 35.  und  von 
Cap.  71.  an  bis  ans  Ende  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  Henochischea  Apokalypsen  — ,  und  somit  ein  Gan- 
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zes  In  verschiedenen,  aber  sich  an  einander  anschliessen- 
den Abschnitten  oder  Büchern,  welches  einen  Verfas- 
ser hat  und  in  der  bezeichneten  Zeit  entstanden  ist. 
Diess  scheint  das  ursprüngliche  Buch  Henochs  zu  seyn. 

Wie  kam  es  nun ,  dass  der  spätere  Verfasser  des 
Abschnittes  Cap.  37 — 70.  seine  drey  apokalyptischen 
Parabeln  gerade  an  der  bezeichneten  Stelle  einschaltete 
und  so  den  ursprünglichen  Zusammenhang  des  Ganzen 
unterbrach?  Diess  ist  die  zweyte  noch  zu  beantwor- 
tende Frage. 

Unleugbar  hat  der  jüngere  Henoch  den  ganzen  älte- 
ren vor  sich  gehabt.  Man  sieht  diess  deutlich  aus  den 
Bezieluuigen  von  Cap.  39,  1.  auf  die  Weissagungen  des 
älteren  Henoch  aus  Büchern  Cap.  92,  1.,  ferner  von 
Cap.  39  If.  auf  Cap.  22,  3.  (den  Ort  der  Seelen  der  Ge- 
rechten),  von  Cap.  39,  10*  11.  auf  Cap.  22,  15.,  sodann 
aus  den  Anspielungen  Cap.  41.  auf  das  Buch  der  Lich- 
ter und  die  Himmelsreise  Henochs,  endlich  aus  der  Nach- 
bildung der  Schlusscapitel  des  älteren  Henoch  in  der 
dritten  Parabel  und  den  beyden  Schlusscapiteln  der  drey 
Parabeln  Cap.  C9.  und  70.  —  Das  Natürlichste  wäre 
gewesen,  den  jüngeren  Henoch  als  eine  Fortsetzung  und 
Nachbildung  des  älteren  am  Ende  anzufügen.  Allein 
da  die  Fiction  offenbar  darauf  ausging,  die  neue  Apo- 
kalypse der  älteren  zu  assimiliren,  so  schaltete  ihr  Verf. 
sie  an  einer  Stelle  ein,  wo  in  dem  älteren  Henoch  sicht- 
bar ein  neuer  Abschnitt  anfing,  also  vor  dem  Buche  von 
dem  Umlauf  der  Lichter.  Hier  konnte  das  neue  Stück 
mit  den  drey  Parabeln  leicht  als  ein  zweytes  Heno- 
chisches  Gesicht  zu  dem  ersten  Cap.  1 — 35.,  welches 
njlt  Cap,  35.  ahschliesst,  im  Zusammenhange  erscheinen. 

7.  Als  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  kön- 
nen wir  folgendes  feststellen. 

Das  gegenwärtige  Buch  Henoch  besteht  erstlich  aus 
einem  älteren  von  mehreren  Abschnitten  oder  Büchern 
von  Cap.  1 — 35.   71 — 105.,    zweytens  aus  einem  jün- 
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geren  Cap.  37—70.,  mit  mehreren  noch  späteren  Inter- 
polationen. Jenes  ist  in  dem  Anfange  des  MakkabÜer- 
kampfes,  dieses  in  der  Zeit  des  ersten  Auftretens  He- 
rodis  des  Grossen  geschrieben.  Die  späteren  Interpola- 
tionen gestatten  keine  Zeitbestimmung.  Ist  diese  Zeit- 
bestimmung richtig,  so  ist  möglich,  dass  die  oben  be- 
rührte Notiz  des  Alexander  Polyhistor  und  des 
noch  früheren  Eupolemus  von  der  astronomischen 
Meisterschaft  Henochs  aus  dem  schon  vorhandenen  älte- 
ren Buche  Henoch  geflossen  ist. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Entstehungsorte  des 
Buches,  so  scheinen  die  historischen  Beziehungen  auf 
bestimmte  Palästinensische  Begebenheiten,  Verhältnisse 
und  Zustände  in  der  jüngeren,  wie  in  der  älteren  Apo- 
kalypse fast  zu  der  Vermuthung  zu  nöthigen,  dass  beyde 
Bücher  in  Palästina  geschrieben  seyen.  Auswärtigen 
Verfassern  konnten  jene  historischen  Momente  weder 
so  gegenwärtig,  noch  so  beziehungsreich  für  die  Weis- 
sagung seyn.  Der  Verf.  der  älteren  Apokalypse  ver- 
räth  auch  durchweg  den  Palästinenser,  sowohl  in  seiner 
Denkweise,  wie  in  seiner  Darstellung.  Auch  erscheint 
er  in  seinen  localen  Anschauungen  überall  als  ein  Mann, 
welcher  in  Palästina  zu  Hause  ist,  vgl.  Cap.  25  ff.,  ins- 
besondere auch  die  Ortlichkeit  des  Tempels  kennt,  vgl. 
89,  38.  —  Bey  dem  jüngeren  Verfasser  finden  sich  al- 
lerdings Vorstellungen  von  dem  Messias,  welche  man 
leicht  geneigt  seyn  könnte  aus  der  Alexandr.  Logoslehre 
abzuleiten.  Allein  auch  dem  Palästinensischen  Juden- 
thum  waren  zur  Zeit  des  Verf.  transcendente  Vorstel- 
lungen von  dem  Messias  nicht  fremd.  Und,  da  der 
Verf.  offenbar  von  der  Parthischen  Invasion  und  den 
Wirren  in  Jerusalem  unter  Antigonus  eine  unmittelbare 
Anschauung  hat,  so  können. wir  nicht  zweifeln,  dass  der- 
selbe seine  Henochischen  Parabeln  in  Palästina  für  Pa- 
lästinenser geschrieben  hat. 

Indessen  scheint  der  Meinung,  dass  das  ältere  Buch 
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in  Palästina  geschrieben  sey,  Cap.  71,  18.  19.  zu  wider- 
sprechen. Denn  indem  der  Verf.  hier  von  den  verschie- 
denen Tages-  und  Nachtlängen  im  Jahre  spricht,  be- 
stimmt er  nach  seiner  achtzehntheiligen  Tageseintheilung 
den  längsten  Tag  als  doppelt  so  lang,  als  die  Nacht,  also 
zu  12  Theilen,  nach  unserer  vierundzwanzigstündigen 
Tageseintheilung  zu  16  Stunden.  Nun  bemerkt  Lau- 
rence^),  dass  der  längste  Tag  in  Palästina  nur  14 
Stunden  12  Min.  habe;  es  könne  also  das  Buch  nicht 
in  Palästina  geschrieben  seyn,  sondern  nur  in  einem 
Lande  zwischen  45 — 49  Gi*.  nördlicher  Breite,  vielleicht 
in  den  nördlichen  Gegenden  des  Caspischen  vmd  liuxi- 
uischen  Meeres ,  wahrscheinlich  zwischen  den  oberen 
Theilen  zwischen  diesen  beyden  Meeren;  sonach  könne 
der  Verf.  ein  Mann  aus  den  Stämmen  seyn,  welche  Sal- 
manassar in  diesen  Gegenden,  in  die  Städte  der  Meder 
(vgl.  2KK.  17,  6.  1  Chron.  5,  26.)  verpflanzt  habe  und 
die  niemahls  zurückkehrten. 

Mit  dieser  Hypothese  sind  aber  die  unmittelbaren 
Palästinensischen  Anschauungen  des  Buches  unvereinbar. 
Sind  diese  unleugbar,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  entweder 
mit  Krieger  2)  zu  vermuthen,  dass  der  Verf.  in  seiner 
astronomischen  Apokalypse  einer  fremden,  nördlichen 
Asiatischen  astronom.  Tiadition  oder  Schrift,  unbeküm- 
mert um  die  Differenz  in  Palästina,  gefolgt  sey,  oder 
mit  Hoffmann  ^)  anzunehmen,  dass  bey  der  singulären 
achtzehnstündigen  Eintheilung  des  Tages  '*')  die  Differenz 
zwischen  der  Henochischen  Bestimmung  und  der  richti- 
gen astronomischen  ihre  auffallende  Grösse  verliere. 


1)  S.  Preliminary  disseri.  p.  37  ff. 

2)  A.  a.  O.  S.  53. 

3)  Zu  71,  18. 

4)  Die  seltsame  Aclit7.ebntheilig1<e!t  des  Tages,  die  sich  sonsl  nir- 
gends weiter  findet,  hängt  vielleicht  mit  der  späteren  Jüdi- 
schen Eintheilung  der  Stunde  in  1080  Chlakiin,  worin  18 
Mahl  60  steckt ,  zusammen. 
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Steht  aber  fest,  dass  die  beyden  Apokalypsen  in  Pa- 
lästina geschrieben  sind,  die  eine  in  der  apokalypti- 
schen Aufregung  der  Makkabäerzeit,  iu  derselben  Zeit, 
wie  die  Danielische,  die  andere  unter  den  Leiden  der 
Parthischen  Invasion,  nach  dem  Danielischen  Vorbilde: 
so  haben  auch  beyde  Verfasser  ursprünglich  Hebräisch 
geschrieben,  und  der  Griechische  Text,  den  der  Äthio- 
pier übersetzte,  war  eine  libersetzung  aus  dem  Hebräi- 
schen ,  welche  von  dem  älteren  Buche  schon  vor  dem 
Briefe  des  Judas,  ja  vielleicht  selbst  schon  vor  Alexan- 
der Polyhistor  gemacht  war.  Damit  stimmt  denn  auch 
zusammen,  dass  die  Griech.  Fragmente  des  älteren  Bu- 
ches, besonders  im  Periodenbau,  nirgends  Griechische 
Originalität  verrathen. 

Berücksichtigen  wir  nun  zum  Schlüsse  den  Versuch 
von  Edw.  Murray,  in  unserem  Buche  die  von  dem 
Patriarchen  Henoch  selbst  abgefasste  Urschrift  zu  ent- 
decken, so  können  wir  darüber  nur  urtheilen,  wie  Dr. 
Hoff  mann  ^),  dass  bey  einiger  Reuntniss  der  apoka- 
lyptischen Litteratur  ein  solcher  Versuch  von  vorn  her- 
aus unmöglich  ist.  Nur  diess  ist  in  der  IMurrayschen 
Untersuchung  anzuerkennen,  dass  der  jetzige  Henoch 
nach  und  nach  entstanden  ist,  einen  älteren  und  mehrere 
jüngere  Bestandtheile  enthält,  und  dass  das  ältere  Buch 
aus  mehreren  Abtheilungen  oder  Büchern  bestand.  Al- 
les Übrige,  was  IMurray  mit  veischwenderischem  Scharf- 
sinn über  die  Entstehungsweise  des  Buches  behauptet, 
ist  dem  Bisherigen  zu  Folge  als  eine  müssige  Hypothese 
im  Style  der  älteren  Englischen  Theologie  schlechthin 
abzuweisen. 

§.     12. 
Das  yierle  Buch  Esra. 

Auch  in  den  Untersuchungen  über  diese  Schrift  macht 
die  Bekanntmachung   der  Äthiopischen  Übersetzung 

1)  S.  Excurs  2. 
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derselben  durch  R.  Laurence  ^)  Epoche,  besonders  durch 
die  Vermehrung  des  kritischen  Apparats. 

i.  Was  nach  der  gewöhnlichen  Lateinischen  Bezeich- 
nung das  vierte  Buch  Esra  heisst,  scheint  die  Griechi- 
sche Kirche  unter  dem  Namen  der  '^nomXvtptg  oder 
vielmehr  ngo(f)f]Ts i'a"JEa ^Qa  gekannt  zu  haben  2).  Aber 
schon  Ili^ronymus  nennt  es  das  vierte  Buch  Esra,  in- 
dem er  das  Buch  Nehemia  im  Hebr.  Codex  als  das 
zweyte,  un(}  den  Griech.  Esra  unter  den  Alex.  Apo- 
kryphen als  das  dritte  rechnete  ^). 

Der  Griech.  oder  dritte  Esra  wird  auch  der  erste 
genannt,  weil  die  Geschichte  Esras  darin  früher,  als  im 
Hebr.  anfängt,  nemlich  schon  unter  der  Regierung  des 
Josia.  Daher  derselbe  in  einigen  Handschriften  und  Aus- 
gaben der  Vulgata  vor  dem  lianonischen  Esra  steht  '^), 


1)  Prijni  Ezrae  libri,  qiii  apud  Vulgalam  appellatur  quarlus, 
versio  Aelhiopica,  nunc  prlmo  in  medium  prolata  et  latine 
angllceque  reddita  a  R.  Laurence.  Oxon.  1820.  8.  S. 
Gfroere^r  Prophetae  veteres  pseudepigraphi  p.  36  ff-,  wo 
die  Lat.  Übersetzung  von  l\.  Laurence,  nebst  der  collatio 
vulgalae  et  Arabis  unter  dem  Texte,  und  die  General  Re- 
niarks  von  Laurence  Lat.  übersetzt,  abgedruckt  sind. — 
(Gfrörer  hat  den  Text  aus  dem  Lateiner  und  Abyssinier 
zusammengesetzt,  wie  er  ihm  am  treueslen  den  ursprüngli- 
chen Sinn  wieder  zu  geben  schien,  s.  Jahrh,  d.  Heils  2.  236., 
ein  Verfahren ,  weiches  wir  als  unkritisch  missbüligen  müs- 
sen), Christ.  Jac.  van  der  Vlis,  Uitrajectin. ,  Disputatio 
crilica  de  Ezrae  llbro  apocrypho  vulgo  quarto  diclo.  Am- 
stelod.  1839.  8. 

2)  S.  Nicephori  Homologetae  (im  9len  Jahrb.)  Canones, 
Can.  3  u.  4.  s.  Fabric.  Cod.  apocr.  N.  T.  1.  p.  951.  Hier 
scheint  die  Schrift  zu  den  neutest.  Apokryphen  gezählt  zu 
werden.  In  dem  Codex  I^ibl.  Seguir.  s.  Coislin.  bey  Mont- 
fauc.  Bibliolh.  Coisl.  olim  Seguir.  p.  194.,  wo  als  14les  Apo- 
kryphum  d.  A.  T.  "Eo^qu  uTioxükvxptg   aufgeführt  wird. 

3)  S.  Praefatio  in  Esdr.  et  Nehem.  ad  Domnionem  et  Rogatia- 
num.  Hiernach  übersetzte  er  3  u.  4  Esra  nicht,  weil  er  nicht 
wollte,  dass  man  sich  an  den  apocryphorum  terlii  et  quarti 
somniis  delectire.  Er  bemerkt,  dass  die  Hebräer  Esra  und 
Nehemia  als  ein  volumen  rechnen.  Nach  dem  Prolog,  galeat. 
war  es  Griech.  und  Lat.  Sitte,  Esra  und  Nehemia  im  A.  T. 
als  zwev  BB.  Esra  zu  zählen.  So  schon  Origenes  bey 
Euseb.'lvG.  6,  25. 

4)  Die  Ausgaben  der  Vulgata,  welche  dem  Trident.  Decret  über 

Lücke    Coimuciit.      Th.  IV.  1.     2.  Aufl.  IQ 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Lat.  Text  den  vierten 
Esra  auch  wohl  den  zweyten,  der  Arabische  und  Äthio- 
pische, Text  .'iber  sogar  den  ersten  nennt.  Jener  rech- 
net dann  den  Griech.  Esra  der  Alex.  Apokryphen  als 
den  ersten,  der  Araber  aber  und  der  Äthiopier  scheinen 
die  beyden  letzten  Capitel  (15  und  16)  des  Lat.  Textes, 
welche  sie  nicht  haben,  als  eine  besondere  Schrift,  als 
den  zweyten  Esra  zu  rechnen.  Der  Arab.  Text  sagt 
in  der  Epigraphe:  absolvitur  über  1  Ezrae,  scribae  le- 
gis, et  secundus  eum  insequetur.  Eben  so  haben  meh- 
rere Handschriften  der  Lat.  Bibel  in  den  Oxforder  Bi- 
bliotheken und  im  Brit.  Museum  jene  beyden  letzten 
Capitel  als  eine  besondere  Schrift,  unter  dem  Namen 
des  fünften  Esra  ^). 

2.  Wir  haben  von  dem  apokalyptischen  oder  dem 
sogenannten  4  Esra  einen  dreysprachlichen  Text. 

Erstlich,  der  älteste  ist  der  Lateinische,  in  der 
Londoner  Polyglotte  Bd.  4.,  in  J.  A.  Fabricius  Codex 
Pseudep.  V.  T.  Vol.  2.  pag.  173  sqq.  und  in  Sabatier 
Bibl.  88.  Latinae  Versiones  antiqq.  Vol.  3.  p.  1068  sqq. 
mit  den  oft  sehr  bedeutenden  Varianten  eines  Cod.  San- 
germannensis  ^).     Dass  der  Lateinische  Text  Übersetzung 

den  Kanon  folgen,  haben  den  3  und  4  Esra  am  Ende  der 
ganzen  Bibel,  nebst  der  oratio  Manassae.  Sie  bemerken:  bi 
libri  —  sepositi  sunt,  ne  prorsus  interirent,  quippe  qui  a  non 
nullls  sanctis  Patribus  interdum  citantur  et  in  aliquibus  Bi- 
bliis  Latinis  tarn  manuscriptis    quam  impressis  reperiuntur. 

1)  S.  Laurence  General  Remarks  p.  284  ff.  Vgl.  Sabatier 
Bibl.  SS.  Latinae  Versiones  antiquae  etc.  Vol.  3.  p.  1038.  Mo- 
nitum in  libb.  apocryphos.  Nach  Laurence  zählt  eine  Hand- 
schrift des  ßrit.  iVluseums  sogar  6  Bücher  Esra,  nemlich  Esra 
1.  und  Nehemiah  als  Esra  2.  im  Hebr.  Codex ,  Esra  3.  be- 
stehend aus  den  2  ersten  Capiteln  des  4  Esra  in  der  Lat. 
Vulgata,  (welche  in  einer  Oxforder  Handschrift  im  Anfang 
von  Esra  3  stehen,  in  einer  andern  unmittelbar  mit  Nehemiah 
(Esra  2)  verbunden  sind ,  worauf  dann  Esra  3  folgt)  Esra  4 
(sonst  Esra  3,  in  den  Alex.  Apokryphen)  Esra  5  (sonst  Esra 
4)  und  Esra  6,  bestehend  aus  Cap.  15  u^  16  des  Lat.  Esra  4. 

2)  Eine  kritische  Ausgabe  des  Lat.  Textes  ist  grosses  Bedürfniss. 
Apparat  ist  genug  dafür  vorhanden.  Einen  guten  Anfang 
dazu  bat  van  der'Viis  a.  a.  O.  gemacht. 
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aus  dem  Griechischen  ist,  liegt  am  Tage.  Nicht  nur 
weisen  die  aus  dem  Griech.  herübergenommenen  Wör- 
ter, wie  pausa  2,  24.  plasmatus  6,  46.  5,  26.  plasma  8, 
38.  plasmalio  8,  7.  8.  plasmare  8,  8.  44.  romphaea  15, 
15.  auf  ein  Griech.  Original  hin,  sondern  auch  Gräcismen 
in  der  Construction,  wie  der  Gebrauch  des  Genitivs 
statt  des  Ablativs  in  der  Vergleichung  5, 13.  6,  31.  u.  a.m., 
Attractionen,  wie  6,  25  ex  omnibus  istis,  qiübus  prae- 
dixi  tibi,  und  5,  39,  de  bis,  quibus  me  interrogasti, 
ferner  offenbare  Übersetzungsfehler,  welche  nur  aus  ei- 
nem Griech.  Original  begreiflich  sind,  wie  11,  4  ipsa 
quiescebat  für  ipsum  (caput)  quiescebat,  nach  dem  Griech. 
avT^,  nemVich  iteifxiXf/,  vgl.  11,30.  12,3.  14,39.  Auch 
verräth  sich  das  Griech.  Original  durch  Wortbildungen, 
wie  cogitamen  7,  22.  vopjiia,  und  cogitamentum  7,  57., 
ferner  durch  wörtliche  Übersetzungen  und  Unkenntniss 
des  Lat.  Sprachgebrauchs,  wie  absolutio  10,  42.  für  Xv- 
otg  oder  ccnoXvatg  eines  Räthsels,  sanctificatio  10,  21. 
8,  38.  für  ayiaofia  in  der  Bedeutung  des  Heiligthums, 
Tempels  ^). 

Die  Lat.  Übersetzung  hat  ganz  den  Charakter  der 
sogenannten  verslones  antiquae  vor  Hieronymus,  so 
wie  der  alten  Lateinischen  Übersetzung  des  Irenäus^) 
und  des  Briefes  des  Barnabas.  Sie  ist  auf  jeden 
Fall  älter,  als  Ambrosius,  dessen  Citate  aus  unserem 
Buche  mit  dem  heutigen  Lat.  Texte  übereinstimmen  5). 
Ist  das  unter  den  Werken  des  Chrysostomus  fälschlich 
mit  aufgeführte  opus  (anonymi)  imperfectum  s.  commen- 
tariorum  in  evangel.  Matthaei  homill.  54.  eine  originell 


1)  S.  BretschneiderinHenkes  Museum  Bd.  3.  Stück  3.  be- 
sonders aber  v.  d.  Vlis  p.  10 — 14.,  der  viele  Stellen  der 
Lat.  Übersetzung  durch  Zurückfiibrung  auf  das  Griech.  Ori- 
ginal glücklich  erklärt  und  verbessert  hat. 

2)  Die  Lat.  Übersetzung  des  Iren,  hat  auch  plasmare,  plasmatio 
und  absolutio  für  un'okvoi^. 

3)  S.  Ambros.  Comment.  in  Luc.  2,  21.,  vgl.  7,28  u.  de  bono 
mortis  cap.  10.,  vgl.  7,  32.  33. 

10* 
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Lat.  Schrift,  und  wie  Einige  vermuthen  aus  der  Zeit 
Theodosius  des  Gr.,  so  liaben  wir  hier  Hom.  34.  zu  Matth. 
20  ein  mit  dem  Ämbrosius  fast  gleichzeitiges  Zeugniss 
der  Lat.  Übersetzung  ^).  "Wären  die  zwey  Cilate  aus 
unserem  Buche,  welche  man  bey  Tertullian  c.  Marc.  4, 
16.  aus  15,  1.  und  de  praescript.  haeret.  c.  3.  aus  8,  20. 
gefunden  zu  haben  glaubt,  sicherer,  als  sie  sind,  so  würde 
folgen,  das8  die  Lat.  IJbersetzung  schon  vor  Terttllliau 
vorhanden  gewesen  sey. 

Der  zweyte  Text  ist  der  Arabische,  in  zwey 
Handschriften  der  Bodlejana  in  Oxford  ^),  bisher  nicht 
gedruckt.  Aus  einer  derselben  hat  Simon  Ockley 
eine  Englische  Übersetzung  gemacht,  welche  Whist on  3) 
herausgegeben  und  aus  der  J.  A.  Fabricius  die  Varian- 
ten Lat.  übersetzt  seiner  Ausgabe  des  Lat.  Textes  bey- 
gefügt  hat.  Beyde  Handschriften  haben  Cap.  1  und  2. 
und  Cap.  15  und  16  des  Lat.  Textes  nicht  und  die  eine 
wird  von  Nieoll  beschrieben  als  Compendiuin  libri  Ezrae 
prophetae,  was  wohl  nur  so  zu  verstehen  ist,  dass  die 
beyden  Anfangscapitel  und  die  beyden  Schlusscapitel 
darin  fehlen. 

Die  Übersetzung  unterscheidet  sich  von  der  Lat. 
durch   ihre   paraphrastische   Neigung.      Die    eine   Hand- 


1)  Hier  beisst  es:  Dicit  enim  prophela  Esaias?  volens  omnium 
sanctorum  unam  oslendere  Tocalionem  et  nullam  iiiler  eos 
esse  tlifferentiam  temporis  causa,  dicit  omnium  sanctorum 
numerum  (merilum?)  esse  quasi  Corona  m,  Sicut  enim 
in  Corona,  cum  sit  rotunda,  nihil  invenias,  quid  videatur  esse 
initium  aut  finis,  sie  inier  sanctos,  quanlum  ad  tenipus  in 
illo  seculo,  nemo  nbvissimus  dicilur,  nemo  primus.  Die 
früheren  Ausgaben  lesen  Prophela  Ezra.  Montfaucon.  tom.  6. 
nach  ei  ner  Handschrift  Proph.  Esaias.  Aber  vergebens  sucht 
derselbe  das  Citat  aus  Esaias  28  und  62  nachzuweisen.  Das 
Citat  ist  augenscheinlich  aus  4  Esr.  5,  42  ff. 

2)  S.  A.  Nicoll  Bibliothecae  Bodlej.  Codd.  Mss.  Orient.  P.  2. 
Vol.  1.  p.  11  sqq. 

3)  Primitive  Christianity  revived  Vol.  4.  1711.  Vgl.  Franc. 
Lee  an  epistoiary  discourse  concerning  the  books  of  Esra 
1722,  in  d.  theological  mathemalical  and  physical  disserlatiuns 
1752.     Vol.  1.  p.  13  sqq. 
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schritt  ist  aus  dem  13ten  Jahrh.  und  ist,  weil  sie  nach  der 
Ära  der  Märtyrer  zahlt  und  den  Ägyptisch  Arabischen  Mo- 
natsnamen Barmahat  hat,  wahrscheinlich  in  Ägypten  ge- 
schrieben. Wahrscheinlich  ist  hier  auch  die  Übersetzung 
gemacht  worden,  unabhängig  sowohl  von  der  Lat. ,  als 
der  Äthiopischen,  wie  es  scheint,  aus  dem  Griechischen  ^), 
aber  aus  einem  anderen  Texte,  als  welchen  der  Lat. 
Übersetzer  gebraucbte,  welcher  die  beyden  Anfangs- 
und die  beyden  Schlusscapitel  nicht  hatte,  dagegen  aber 
Cap.  7.  zwischen  V.  35.  u.  36.  einen  längeren  Abschnitt, 
den  die  Lat.  Übersetzung  nicht  kennt.  Wann  sie  ge- 
macht ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  aber  gewiss  ist 
sie  jünger,  als  die  Christlichen  Arab.  Übersetzungen  der 
N.  T.  Bibel,  da  das  biblische  Apokryphenthum  wohl 
überall  erst  in  Folge  der  kanon.  Litteralur  übersetzt 
worden  ist,  also  nicht  vor  dem  7ten  Jahrh.  entstanden. 

Der  dritte  Text  ist  der  Äthiopische,  zuerst  durch 
R.  Laurence  bekannt  geworden  und  gedruckt.  Schon 
Ludolf  kannte  ihn;  er  citirt  ihn  in  seinem  Äthiop.  Le- 
xicon.  Leider  konnte  Laurence  nur  einen  Codex  be- 
nutzen, der  noch  dazu  nach  dem  Urtheile  der  Sprach- 
kundigen voll  Schreibfehler  ist,  die  er  nicht  immer  be« 
merkt  hat,  wie  denn  auch  seine  Lat.  Übersetzung  des 
Äthiop.  Textes  vielfach  der  Berichtigung  durch  eine  ge- 
nauere Kenntniss  des  Äthiopischen  bedarf.  In  dieser 
zwiefachen  Beziehung  hat  sich  van  derVlis  in  d. 
angef.  Abhandl.  grosse  Verdienste  um  die  Äthiop.  Über- 
setzung erworben,  freylieb,  da  er  eben  nur  auf  die  kri- 
tische Hülfe  der  Lat.  und  Arabischen  Übersetzung  und 
seiner  genauei-en  Kenntniss  der  Äthiopischen  Grammatik 
beschränkt  war,  meist  nur  durch  Coujectur. 

Dass    die   Äthiopische  Übersetzung    unmittelbar    aus- 
dem   Griechischen    Texte    gemacht    sey,    hat    van    d-er 

1)  Sie  könnte  auch  aus  dem  Koptischen  gemacht  seyn.  J.  A. 
Fabricius  meinte,  sie  sey  aus  der  Syr.  gemacht,  die  Syr, 
aber  aus  dem  Griccb,  s.  Praef.  in  üb.  4  Esr.  p.  176. 
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Vlis  an  mehreren  Stellen,  wo  Abweichungen  von  dem 
Lat.  Texte,  auch  wohl  Irrthümer,  sich  nur  durch  Zu- 
rückgehen auf  einen  entsprechenden  Griechischen  Text 
genügend  erklären  lassen,  schlagend  bewiesen  *).  Die 
Übersetzung  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  Buchslab- 
lichkeit  der  Lateinischen  und  der  paraphraslischen  Ara- 
bischen. Sie  hat,  wie  die  Arabische,  die  beyden  An- 
fangs- und  Schlusscapitel  nicht,  dagegen  den  Abschnitt 
C.  7,  zwischen  V.  35  u.  36.  Vor  dem  4len  Jahrb.  kann 
sie  eben  so  wenig,  wie  die  Athiop.  Übersetzung  des 
Buches  Henoch  entstanden  seyn.  Aber  näher  lässt  sich 
die  Zeit  nicht  bestimmen. 

3.  Der  Griechische  Text,  den,  wenn  nicht  alle 
drey  Übersetzungen,  doch  wenigstens  die  Lat.  u.  Athiop., 
aber  in  verschiedener  Gestalt,  voraussetzen,  ist  zur  Zeit 
für  verloren  zu  achten.  Nach  Thilo  ^)  enthält  ein  Pa- 
riser Codex  (929.  olim  Colbertin.)  eine  Griech.  dnoxä- 
XvifJts  *EaSQaf.i.  Thilo  ist  noch  ungewiss,  ob  diess  nicht 
das  Griech.  Original  des  4  Esra  sey.  Aber  die  daraus 
von  Hase  mitgetheilten  Proben  bey  van  der  Vlis  3), 
zeigen  augenscheinlich,  dass  diess  ein  ganz  anderes,  viel 
späteres,  von  vorn  heraus  Christliches  Apokryphum  ist  *). 
Eben  so  wenig  lässt  sich  in  dem  von  Lambecius  ^) 
angeführten  Manuscript  der  Wiener  Bibliothek  'JEoSgä 
tov  nQOcprjTOV  nsgi  twv  enißagimv  i^/negcüv  tmv  düSena 
fjbfjvtäv ,  80  wie  in  dem  eben  daselbst  unter  dem  Titel: 


1)  A.  a.  O.  S.  77  ff.  .So  hat  z.  B.  12,  1.  die  Lat.  UherseUung 
o  AfOJK  gelesen,  die  Athiop.  o  iXiwv  niisericors  ille.  V.  4.  hat 
jene  to  tov  ufrov  aätfiu ,  diese  rö  uvrwv  oöj/hu  ,  V.  47.  anu 
nuvroq  rov  ufinfXwvoq  — ;_  diese  utio  nuvroi;  tov  «.^oA/yo^To? 
gelesen  u.  dergl.  mehr.  Ähnlich  die  Athiop.  Übersetzung  des 
N.  T.    S.  de  Weites  Einl.  in  d.  N.  T.  §.  15. 

2)  Acta  Thomae  Proleg.  p.  Lxxxn  f. 

3)  A.  a.  O.  S.  5  ff. 

4)  Oasselbe  bemerkt  schon  Gfrörer,  Jahrhundert  des  Heils  I. 
S.  70.  Anm.,  welcher  eine  ganze  Abschrift  dieser  Apokalypse 
vor  sich  halle. 

5)  Biblioth.  Vindobon.  lib.  VI,  p.  118.  u.  lib.  VII,  p.  240. 
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vorhandenen    Codex    das   Griech.  Original    unseres  Esra 
vermuthen. 

Dass  aber  ein  Griechisches  Original  unseres  4  Esra 
schon  sehr  früh  in  der  Kirche  vorhanden  war,  bezeugt 
das  ausdrückliche  Griech.  Citat  aus  4  Esra  5,  35.  (3,  45. 
Äth.)  bey  Clemens  von  Alexandrien  ^),  welches  mit 
der  Lat.  u.  Athiop.  Übersetzung  wörtlich  übereinstimmt. 
Ein  noch  älteres  Zeugniss  dafür  würden  wir  im  Briefe 
des  Barnabas  Cap.  12.  haben,  wenn  in  den  Worten: 
d/ioiag  naXiv  negi  lov  axavQov  ooi^ti  iv  «AAw  ngo- 
^'fj'Cf]  Xfyowi'  xal  nore  tavTU  ovpTeXsoätjoerai; 
xai  Xeyei  xvgiog'  Örav  ^vXov  itXt&^  xal  avaat^ ,  nai 
ötav  i»  ^vXov  aifia  axä^i]  die  Beziehung  aufEsr. 
5,  5.,  wo  es  heisst:  et  de  ligno  sanguis  stillabit, 
et  lapis  dabit  vocem  suam  (nach  Habak.  2,  11.),  et  po- 
puli  commovebuntur,  sicher  wäre.  Der  Brief  mag  echt 
seyn  oder  nicht,  er  gehört  auf  jeden  Fall  in  die  Zeit 
des  Überganges  von  dem  ersten  zum  zweylen  Jahrhun- 
dert ^y  Das  Zeugniss  für  das  Aller  des  Griech.  Oi'igi- 
nals  unseres  Buches  wäre  also  sehr  bedeutend.  Allein 
höchst  wahrscheinlich  cltlrt  Barnabas  aus  einer  anderen 
apokryphlschen  Schrift  3),  in  der  von  dem  Kreuzestode 
Christi  geweissagt  war,  während  die  bezeichneten  Worte 
im  Esra  zu  den  theils  alttestameutlich  prophetischen, 
theils  auch  wohl  proverbiellen  *)  Ausdrücken    der  unge- 

1)  Slromala  3,  16.  (ed.  Colon,  p.  468.),  /ImtL  yuQ  ova  lyhtio 
jj  firJT(ju  TiJQ  iir]XQÖ(;  ftov  rdipog,  tV«  fiij  I6(ü  xov  fioxd-ov  rov  lu- 
xo)ß  Mul  Tuv  kÖtiov  tov  yhovi;  'Ia{tur/X,  "Eaö^ui;  o  nQoqijJTfji;  i.i- 
yn.  Nur  der  Anfang  der  Stelle:  __Quare,  domine?  Ad  quid 
nascebar?  nach  d.  Lat.  und  Äth.  ÜberseU.  fehlt. 

2)  Selbst  Schwegler  (nacbapost.  Zeitalter  ßd.  2.  S.  241.)  setzt: 
ihn  in  das  erste  Viertel  des  2ten  Jahrhunderts. 

3)  Ein  Ausleger  des  Briefes  bey  Colelier  vermulhet,  es  sey  die 
Stelle  aus  den  Sibyllinen. 

4)  S.  Patres  apostol.  ed.  Cotelier,  di»  Anmerkungen  zu  dieser 
Stelle.  —  Der  Commentar  zu  Mark.  Ev.  in  den  \V\V.  des 
Hieronym.  sagt  zu  Mark.  XV,  33.:  Hie  (am  Kreuze)  adesl 
Noe  incbriatus  ac  nudatus,  coclo  et  terra  pallo  tenebroso  te^s 
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heuren  Natur-  und  Geschichtsbewegungen  und  Anzeichen 
gehören,  unter  denen  die  Messianische  Zeit  hereinbre- 
chen soll.  Noch  weniger  vermögen  wir  mit  Coleme- 
sius,  Jacobson  u.  Hefele  u.a.  In  dem  ersten  Clem. 
Briefe  C.  50.  eine  bestimmte  Beziehung  auf  4  Es.  2,  16., 
so  wie  mit  Jachmann  Im  Hirten  des  Hermas,  B.  1. 
Vis.  1,  3.  Vis.  3, 1.  Buch  2,  Proömium  u.  Buch  3,  Gleich- 
niss  8,  1.  9,  1  u.  13  ^),  deutliche  Spuren  von  dem  Ge» 
brauch  des  Griech.  4  Esra  anzuerkennen. 

Müssen  wir  uns  nun  auch  mit  dem  alleinigen  Zeug- 
nisse des  Alex.  Clemens  begnügen,  so  ist  dieses  doch 
sicher  und  hinreichend  genug,  um  ausser  Zweifel  zu 
setzen,  dass  das  vierte  Buch  Esra  Im  2ten  Jahrh.  In  der 
Griech.  Kirche  Griechisch  vorhanden  war.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  als  Griechisches  Original,  oder  als  Übersetzung 
aus  einem  Hebr.  Original? 

Petr.  Galatlnus^)  verbreitete  Anf.  d.  16  Jahr- 
hunderts das  Gerücht,  das  3  und  4  Buch  Esra  seyen  im 
Hebr.  Original  zu  Constantinopel  vorhanden.  Seitdem 
aber  diess  eitle  Gerücht  und  sonst  jede  Spur  cles  Hebr. 
Originals  sich  verloren  haben  ^),  hat  man  sich  darauf 
beschränkt,  zunächst  aus  der  Lat.  Übersetzung  auf  eine 
Griechische  aus  einem  Hebr.  Original  zurückzuschliessen. 
Wie  unsicher  ein  solcher  SchUiss  sey,  sieht  jeder.  Wenn 
Job.  Morlnus  sagte,  Inhalt  und  Sprachweise  des  Buches 
seyen  ganz  und  gar  Jüdisch,  Hebräisch,  und  hätten  nichts 
von  Griech.  Eloquenz,  so  kann  man  ein  solches  ober- 
flächliches Urthell  einer  Zeit  verzeihen ,  welche  den 
schriftstellerischen  Typus  des  Jüdischen  Hellenismus  noch 
nicht  genauer  erkannt  hatte.     Die  neuere  Beweisführung 


ctus  et  homiae  Irrisus.  Hie  stillavit  sanguls  de  ligno. 
Liegt  in  dieser  sehsamen  Zusammenstellung  vielleicht  eine 
Spur   zur  Lösung  des  Uäthsels? 

1)  S.  PP.  apostolici  ed.  Hefele  —  an  d.  belr.  Stellen. 

2)  De  arcan.  catholic.  verit.   im  Anf. 

3)  S.  Laurence  General  Remarks  p.  301  ff. 
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von  Dr.  Bretachneider  ^)  gebt  tiefer  eiu.  Er  weist 
Stellen  im  Lat.  Texte  nach,  iu  denen  Fehler  des  Griech. 
Übersetzers  das  Hebr.  Original  verrathen  sollen.  Nun 
ist  zwar  wahr,  der  Lat.  IJbersetzer  giebt  den  Griecb. 
Text  in  buchstäblichster  Weise  wieder.  Aber  in  allen 
von  Bretschneider  angezogenen  Stellen  verschwinden  die 
vermeintlichen  Miss  Verständnisse  des  Hebr.  Originals  durch 
den  Griech.  Übersetzer  vor  einer  genaueren  Auslegung 
und  Beachtung  des  Hebraisirenden  Hellenistischen  Sprach- 
gebrauchs 2).     Kurz ,    ein   Hebr.    Original  ist   in   keiner 


1)  In  Henkes  Museum  Bd.  3.  St.  3.  S.  478  ff. 

2)  C.  4,  34.  (2,  42.  43  Älhiop.  Übers.)  Non  festin  es  tu  su- 
per Altisslmum.  Tu  enim  fcstinas  inaniler  esse  super  ipsuni. 
Nam  excessus  tuus  multus.  ßrelscb.  vermulhet,  im  Hebr. 
Orig.  habe  dem  feslinare  entsprochen  "^"'3,  welches  Wort 
fn-ylich  anivönv  heisse ,  aber  im  Arab.  und  Sjr,  auch  weise, 
verständig  seyn.  Der  Griech.  Übersetzer  habe  beyde  Bedeu- 
tungen verwechseh;  er  hätte  immy/Küv  oder  voij/hmv  über- 
setien  sollen.  Allein  abgesehen  davon,  ob  jener  Arab.  und 
Sy^r.  Sprachgebr.  auch  Aramäisch  ist,  (ich  finde  in  Buxt.  Lex. 
Talm.  nur  T^iH^  in  der  Bedeutung  von  promptus,  exercila- 
tus),  so  giebt  gerade  feslinare  im  Zusammenhange  allein  ei- 
nen guten  Sinn.  Esra  fragt  ungeduldig  quousque  —  et  quando 
fiel  hoc  magnum  nach  der  Alh.  Übers.  Worauf  ihm  nach 
der  deutlicheren  Athiop.  Übers,  die  Antwort  wird:  Tu  festi- 
nas  propler  te  ipsum,  at  altissimus  propter  niultos.  Etiiot//- 
/n(»v  oder  dcrgl.  schickt  sich  gar  nicht  in  den  Zusammenhang. 
Das  unverständliche  nam  excessus  tuus  multus  in  dem  vulgä- 
ren L.  Texte  ist  offenbar  falsch,  denn  Cod.  Sangerm.  liest, 
nam  excelsus  permultis  (pro  multis?). —  Ist  jenes  echt,  so 
scheint  im  Grfech.  ixorantg  gestanden  zu  haben ,  vgl.  5,  33. 
excessus  mentis.  C.  5,,, 32.  hat  der  Lat.  Text  et  adjiciam 
corain  te,  d.  Älhiop.  Übersetz.  3,  39.  et  iterabo  coram  te. 
Jenes  weist  auf  das  Hellenistische  nQomiOjj/itf  was  auch  Luk. 
19,  11.  u.  a.  so  vorkommt;  dieses  aber  auf  das  ilerato  (äfn- 
rfQof)  V.  13.  in  d.  Lat.  Übers.,  so  dass  vielleicht  die  Athiop. 
Ühersetz.  3,  39.  Sfvri{}MnM  im  Gr.  las. —    Cap.  6,  1.  hat  die 

,    Lat.  Übers.:  et  antequnm  starent  exitus  saeculi,  die  Ath.  4,  3 

partes^mundi.     Die  Lat.   hat    das  Gr.  «iwv    durch   sae- 

culum,  die  Ath.  durch  mundus  übersetzt,  vergl.  Hebr.  1,  2. 
Exitus  (saeculi)  entspricht  dem  Hellenistischen  l^oäo^,  welches 
gleichbedeutend  mit  der  uvuroh)  der  Pflanzen,  der  Sterne, 
besonders  aber  auch  mit  yhvijni<;,  uqx^I  gebraucht  wird,  s. 
Mich.  5,  2.  LXX  u.  Lexic.  Cyrilli  Ms.  bey  Schicusner  Nov. 
thesaur.    Diel    Vol.  2.    p.  409.  —     Cap.  8,  3.    multi    quidem 
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Weise  erweislich.  Dagegen  hat  van  der  Vlis  sowohl 
aus  der  Lat.,  als  der  Äthiopischen  Übersetzung  stellen- 
weise so  viel  Gräcismen  nachgewiesen,  dass,  wenn  man 
den  Maassstab  des  neutestam.  Gräcismus  anlegt,  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  seyn  kann,  dass  das  Buch  ur- 
sprünglich Griechisch  geschrieben  ist  ^). 

Der  Griech.  Text,  aus  welchem  die  Äth.  und  Arab. 
Übersetzung  geflossen  sind,  hatte  die  beyden  Anfangs- 
und die  beyden  Schlusscapitel  der  gedruckten  Latein. 
Übersetzung  nicht.  Dagegen  haben  beyde  Übersetzun- 
gen in  ihrem  Griech.  Originale  nach  Cap.  7,  35.  (nach* 
der  Lat.  Abtheilung)  einen  bedeutenden  Abschnitt  ge- 
habt, welcher  in  der  gedruckten  Lat.  Übersetzung  und 
so  viel  man  weiss  in  allen  Handschriften  derselben  fehlt. 
Welcher  Griech.  Text  ist  nun  der  ursprünglichere,  ech- 
tere, der  der  beyden  Orient,  oder  der  der  gedruckten 
Lat.  Übersetzung? 

Man  sollte  denken^  dass,  da  die  Lat.  Übersetzung  un- 
streitig die  ältere  ist,  diese  auch  den  ältesten  und  ech- 
testen Griech.  Text  darstellen  würde.  Allein,  was  zu- 
erst die  beyden  Anfajigs-  und  Endcapitel  betrifft,  so 
bemerkt  R.  Laurence,  dass  von  den  13  Lat.  Handschrif- 
ten ,  welche  er  in  den  Oxforder  Bibliotheken  vmd  im 
Brit.  Museum  verglichen  hat,  nur  in  einer  einzigen  jene 
vier  Capitel  als  integrirende  Stücke  des  4  Esra,  sich  fin- 
den ^).  Mehrere  von  jenen  Handschriften  haben ,  wie 
schon  bemerkt  Cap.  15  u.  16.  als  eine  besondere  Schrift 
unter  dem  Namen  des  5ten  Esra;  eine  5)  hat  auch  Cap. 


creati  sunt,  pauci  autem  salvabuntur,  womit  die  Äthiop. 
Übersetz.  8,  6.  übereiiislimmt ,  ist  creati  dem  Zusammen- 
hange viel  entsprechender,  als  wenn  dafür  vocati  stände, 
welches  Wort  Br.  wünscht  und  durch  Annahme  eines  Uber- 
setzerfehlers,  der  N173  und  N'np  verwechselt  haben  soll,  her- 
stellen zu  können  glaubt. 

1)  S.  Van  der  Vlis  a.  a.  O.  c.  1  u.  2. 

2)  Gener.  Remarks  p.  283. 

3)  Ebendas.  p.  285  sq. 
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1  u.  2.  abgelöst  und  hinter  Nehemiah  (2  Esra)  als  drit- 
ten Esra  aufgeführt,  welcher  durch  d.  sogenannten  Griech. 
Esra  der  Alex.  Übersetzung  von  unserem  4  Esra  ge- 
trennt ist.  Es  ist  also  schon  hiernach  sehr  wahrschein- 
lich, dass]  die  Lat.  Übersetzung  ursprünglich  jene  Zu- 
sätze nicht  hatte.  Dazu  kommt,  dass,  wie  van  der 
Vlis  bemerkt  *),  die  Lat.  Übersetzung  jener  Zusätze 
von  der  der  übrigen  Capitel  abweicht,  theils  nicht  so 
fehlerhaft,  theils  aus  einem  besser  stilisirten  Griech.  Texte 
übersetzt,  und  Griech.  Wörter,  wie  romphaea,  zelare  u. 
adzelari  gebraucht,  welche  in  den  anderen  Capp.  nicht 
vorkommen.  Auch  verrathen  beyde  Zusätze  einen  Christ- 
lichen Verf.  in  einem  Grade,  wie  die  übrigen  Capitel, 
die  Interpolationen,  z. B.  7,  28.,  ausgenommen,  nirgends; 
das  alttest.  Volk  ist  Cap.  1  u.  2.  schon  verworfen  und 
an  seine  Stelle  das  neutestam.  getreten,  während  Cap. 
3 — 14.  jenes  noch  das  erwählte  Volk  ist.  C.  1,  30.  ahmt 
Matth.  23,  37.  nach;  2,  36.  43—45.  15,  8. 13. 40.  die  Joh. 
Apokalypse.  Endlich  stehen  C.  1  u.  2.  mit  dem  folgen- 
den in  gar  keinem  Zusammenhange;  eben  so  verrathen 
sich  Cap.  15  u.  16,  da  Cap.  14.  das  Buch  seinem  we- 
sentlichen Inhalte  nach  geschlossen  ist,  als  absichtlich 
sich  anschliessender,  das  eine  und  andere  aus  dem  ur- 
sprünglichen Esra  aufnehmender,  deutender  (vgl.  16,  53. 
mit  14,  11  S.)  späterer  .Zusatz.  Aus  der  Darstellung 
des  Gedankenzusammenhanges  wird  sich  noch  deutli- 
cher ergeben,  dass  beyde  Zusätze  von  Christlicher  Hand 
sind. 

Was  den  Zusatz  in  den  beyden  Orient.  Übersetzun- 
gen Cap.  7,  35 — 36.  betrifft,  so  weist  schon  die  Zu- 
sammenhangslosigkeit  zwischen  Cap.  7,  35  und  36.  in 
der  Lat.  Übersetzung  darauf  hin,  dass  zwischen  beyden 
Versen  ein  beträchtliches  Stück  ausgefallen  sey.  V.  36 
— 41.  setzt  wenigstens  den  Schluss  des  Zusatzes  von  den 

1)  A.  a.  O,  S.  15  ff. 
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Worten  ia  die  judicii  iutegrumne  erit  viro  justo  inter- 
cedere  pro  peccatore  u.  s.  w.  an  voraus.  Dazu  kommt, 
dass  Ambrosius  de  bono  mortis  c.  10  u.  11.  mit  aus- 
drücklicher Nennung  des  4  Esra  ein  beträchtliches  Stück 
aus  diesem  Zusätze  cilirt.  Das  Citat  stimmt  mit  der 
Äth.  und  Arab.  Übersetzung  Cap.  6,  V.  64 — 74.  u.  7,^). 
u.  76.  zum  Theil  wörtlich  überein.  Hiernach  scheint 
also  diesen  beyden  Übersetzungen  das  Verdienst  zuer- 
kannt werden  zu  müssen,  das  Buch  sowohl  In  diesem 
Zusätze,  als  In  jenen  Auslassungen,  In  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhalten  zu  haben  ^).  Aber  allerdings  ist 
die  Auslassung  des  Zusatzes  in  der  Latein.  Übersetzung 
nach  der  Zeit  des  Ambrosius  fast  schwerer  zu  er- 
klären, als  der  durch  die  beyden  anderen  Übersetzun- 
gen zwlefaclt- verbürgte  Zusatz.  ]\Ian  kann  keine  Form 
des  Zufalls,  der  Nachlässigkeit  entdecken,  welche  zur 
Erklärung  genügte.  Ist  die  Auslassung  absichtlich 
geschehen,  so  verhilft  vielleicht  HIeronymus  in  sei- 
nen Invectiven  gegen  VIgilantius  zu  einer  Lösung 
des  Räthsels.  Denn  als  VIgilantius  sich  für  den 
Satz,  quod  post  mortem  nullus  pro  aliis  gaudeat  de- 
precari  auf  das  4  Buch  Esra,  (unstreitig  auf  den 
Schluss  des  Zusatzes,  Athiop.  Übersetz.  6,  77  —  83., 
uicht  auf  7, 45.,  wo  der  Gedanke  gar  nicht  so  bestimmt 
ausgedrückt  Ist,)  berief,  fuhr  Ihn  HIeronymus  hart 
darüber  an,  dass  er  sich  auf  eine  Schrift  berufe,  welche 
die  Kirche  gar  nicht  anerkenne  und  die  er  desshalb  nie 


ly  Vergebens  sucht  Vogel  Comtncnl.  de  conjecl.  usu  in  crisi 
'  N.  T.  in  dem  Anhange  de  quarlo  libro  Esdr.  p.  52.  53.,  in- 
dem er  den  ganzen  Abschnitt  von  7,  25.  an  bis  8,  20  Tür 
eine  spätere  Christliche  Interpolation  erklärt,  nachzuweisen, 
dass  das  Stück  unecht  sey ,  weil  es  im  Styl  und  in  den  Ge- 
danken mit  dem  übrigen  Buche  nicht  übereinstimme.  S.  da- 
gegen Lauren cc  General  llemarks  p.  293  ff,  und  van  der 
Vlis  a.  a.  O.  p.  20.  21.  Für  jene  Erweiterung  der  Inter- 
polation lässt  sich  weder  ein  hinreichender  kritischer,  noch 
bermeneutiscber  Grund  entdecken. 
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gelesen  habe  ^).  Wie  nun,  wenn  man  nach  der  Zeit 
desHierouymus,  um  nicht  das  ganze  Buch  zu  verwerfen, 
den  betreffenden  Abschnitt,  der  ohnehin  manche  escha- 
tologlsche  Vorstelhingen  enthält,  welche  mit  der  Christ- 
lichen, besonders  der  Abendländischen,  nicht  überein- 
stimmen, wegen  solcher  Anstösse  auslies?  Ambrosius 
lehrte  noch,  dass  die  Seelen  nach  dem  Tode  in  gewissen 
Behältnissen  aufbewahrt  würden  bis  zum  Gerichtstage. 
Eben  so  Augustin.  Aber  Gregor  der  Grosse  z.  B. 
verwarf  jede  Zwischenzeit  und  meinte,  die  abgeschiede- 
nen Frommen  würden  gleich  nach  dem  Tode  in  den 
Himmel  kommen.  Unser  Abschnitt  lehrt,  unmittelbar 
vor  jener  Stelle,  (Äth.  Übers.  C.  6,  75.  76.)  auf  welche 
sich  Vigilantius  gegen  die  Fürbitte  nach  dem  Tode 
berief,  das»  nach  dem  Tode  den  Frommen  wie  den  Bö- 
sen sieben  Tage  freygelassen  würden,  zwischen  Hölle 
und  Himmel  zu  wählen'^),  eine  offenbar  ganz  Jüdische 
Vorstellung,  welche  der  Christlichen  Eschatologie  jener 
Zeit  fremd  war.  Diejenigen,  welche  das  Buch  sonst 
für  eine  echte  Weissagung  hielten,  aber  diesen  und  ähn- 
lichen Vorstellungen  jenes  Abschnitts  widersprachen, 
konnten  sich  veranlasst  sehen,  die  ganze  Stelle  über  den 
Process  des  Endgerichts  auszulassen.  —  Ware  der  ganze 
Abschnitt  eine  spätere  Christliche  Interpolation,  so  würde 
er  wenigstens  die  Vorstellungen  von  der  siebentägigen 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Tode  und  dem  Gericht  und 
von  der  Unstatthafligkeit  der  Fürbitte  nach  dem  Tode 
nicht  enthalten.  Aber  vielleicht  ist  nicht  alles  absicht- 
lich ausgelassen,  sondern  einiges  auch  zufällig.  Denn  an 
der  Schilderung  des  Paradieses  und  der  Hölle  (Ath.  Übers. 
6,  1  ff.),   an  der  Erklärung  von  der  geringen  Zahl  der 


1)  Epist.  adv.  Vigilant.  (ep.  60.) 

2)  Per  Septem  dies  liberum  ipsis  (animabus)  erJt,  spectare  intra 
boc  septiduum  omnes  habilaliones,  de  quibus  antea  ad  le  dixi: 
postea  singuli  Iransferenlur  in  loca,  quibus  digui  sunt,  et  di- 
ligenter  cuslodienlur  (Arab.  Übersetz.).  Eben  so,  nur  kürzer 
die  Ath.  Übersetz,     Dieselbe  Stelle  cilirl    Ambrosius. 
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Seligen  (Äth.  Übers.  6,  19  ff.),  so  wie  an  der  Darstel- 
lung der  siebenfachen  Unseligkeit  der  Bösen  und  der 
siebenfachen  Seligkeit  der  Frommen  (Äth.  Übers.  6,  51  ff.) 
konnte  wohl  kein  Christlicher  Lehrer  Anstoss  nehmen. 
4.  Was  den  Inhalt  und  die  Form  der  Schrift  be- 
trifft, so  legen  wir  bey  dieser  Erörterung  zunächst  die 
Lat.  Übersetzung  mit  ihren  Zusätzen  am  Anfang  und  am 
Schluss  zum  Grunde,  setzen  aber  dabey  voraus,  dass 
der  Zusatz  der  Athlop.  und  Arab.  Übersetzung  zwischen 
Cap.  7,  35.  und  36.  zum  Ganzen  gehört.  Der  Inhalt 
ist  dieser:  Nachdem  die  Abstammung  Esras  nach  1  Esr. 
7,  3.  3  Esr.  8,  1.  angegeben  und  bemerkt  worden  ist, 
dass  Esra  zur  Zeit  der  Apokalypsis  Im  Medischen  Rei- 
che, im  Reiche  des  Perserkönigs  Artaxerxes,  gefangen 
gewesen,  erzählt  Esra  1,  4.  selbst,  dass  ef  von  Gott 
den  Befehl  erhalten  habe,  dem  Volke  zu  verkündigen, 
dass  Gott  der  Herr  sich  von  demselben  abwenden  und  es 
verlassen  wolle,  weil  es  undankbar  und  ungehorsam  ge- 
wesen gegen  seine  Wohlthaten  und  Ordnungen.  Er  habe 
das  widerspenstige  Volk  verworfen;  er  werde  es  der 
Zerstörung  Preis  geben;  seine  Gnade  dagegen  dem  zu- 
künftigen Volke  aus  dem  Orient  V.  38.  zuwenden,  das 
auch  ohne  Zeichen  und  Wunder,  ohne  Propheten  an 
ihn  glauben  und  seinem  Worte  gehorchen  werde.  Cap. 
2.  ruft  die  Mutter  (Zion)  des  Volkes  ihre  Söhne  auf, 
bey  Gott  um  Vergebung  zu  flehen.  Aber  der  Prophet 
fordert  von  Gott  gerechtes  Strafgericht  über  dasselbe 
imd  seine  Mutter.  Von  Neuem  spricht  Gott  zum  Esra, 
dass  er  dem  neuen  Bundesvolke  das  Reich  geben  wolle. 
Das  Reich  sey  schon  bereitet,  das  neue  herrlichere  Je- 
rusalem, worin  das  Böse  vernichtet  sey,  und  die  Fülle 
des  Guten  allen  zu  Theil  werden  solle,  auch  den  Ent- 
schlafenen, die  der  Allmächtige  erwecken  werde.  Esra, 
heisst  es  Cap.  2,  33.,  empfängt  den  Befehl  dieser  Bot- 
schaft auf  Horeb.  Er  richtet  die  Botschaft  aus,  wird 
aber  verschmähet.     Er   wendet   sich   dann   zu  den  Völ- 


^.12.     Das  vierte  Buch  Esra.  159 

kern ,  zu  den  für  das  Reich  Gottes  empfänglichen ,  und 
spricht  zu  ihnen:  Harret  Eures  Hirten,  derselbige  wird 
Euch  ewige  Ruhe  schaffen;  denn  er  ist  nahe,  der  zur 
letzten  Zeit  kommen  soll!  Seyd  hereit,  den  Lohn  des 
Reiches  zu  empfangen,  denn  Euch  wird  ein  immerwäh- 
rendes Licht  scheinen  ewiglich  für  und  für!  Fliehet 
den  Schatten  dieser  Welt!  u.  s.  w.  —  Nach  dieser 
Tröstung  und  Ermahnung  an  das  neue  Volk  Gottes 
sieht  Esra  auf  dem  Berge  Ziou  eine  unzählige  Schaar 
Gott  Lobender,  und  mitten  unter  denselben  einen  Jüng- 
ling von  hoher  Gestalt,  der  einem  jeglichen  eine  Krone 
aufsetzt.  Auf  die  Frage,  wer  jene  seyen,  antwortet  ein 
Engel:  Jene  sind  die  Verklärten,  die  unsterblichen  Mär- 
tyrer und  Bekenner  Gottes  und  seines  Sohnes,  und  je- 
ner Jüngling  ist  der  Sohn  Gottes,  der  seine  Bekenner 
krönt  und  ihnen  Palmen  giebt.  Esra  fangt  an,  diejeni- 
gen, welche  für  den  Namen  des  Herrn  tapfer  gestanden 
haben,  zu  preisen.  Der  Engel  aber  gebietet  ihm,  sei- 
nem Volke  zu  verkündigen,  was  für  Wunder  Gottes  er 
gesehen  habe. 

Cap.  3 — 14.  ist  offenbar  ein  in  sich  zusammenhängen- 
des Ganzes,  welches  mit  den  beyden  ersten  Capp,  in 
keinem  weiteren  Zusammenhange  stehet,  als  durch  den 
Gedanken,  dass  das  alttestam.  Bundesvolk  unglücklich 
ist  vor  allen  übrigen  "Völkern  und  in  der  Hand  seiner 
Feinde.  Aber  auch  dieser  Zusammenhang  ist  sehr  lose. 
Denn  jener  Gedanke  wird  gleich  Cap.  3.  anders  gestellt 
und  gewendet.  Esra,  so  beginnt  die  Erzählung  Cap.  3. 
wie  von  Neuem,  liegt  einst,  im  30steu  Jahre  nach  der 
Zerstörung  der  heil.  Stadt,  in  Babylon  auf  seinem  Bette, 
voll  Kummer  darüber,  dass  Zion  wüste  und  verlassen 
sey,  während  Babylon  in  tjberfluss  lebe.  In  seinem  pa- 
triotischen Schmerze  wendet  er  sich  betend  zu  Gott  mit 
der  unmuthigeu  Frage,  wie  es  doch  komme,  dass,  da 
doch  Babylons  Einwohner  nicht  besser  seyen,  sondern 
sie  sammt  allen  Völkern  in  Folge  der  Sünde  Adams  vor 
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Gott  sündigen,  Israel,  das  erwählte,  zwar  vielfach  un- 
gehorsame, aber  immer  wieder  gesegnete  Volk,  allein 
gestraft  werde  wegen  seiner  Sünden,  so  dass  Babylon 
über  Zion  herrsche?  Warum,  fragt  er,  hat  Gott  sei- 
nem Volke  das  böse  Hetz  Adams  nicht  genommen,  sondern 
es  hingehen  lassen  in  eingewurzelter  Bosheit?  Warum 
trägt  er  die  übrigen  Völker,  die  nicht  besser  sind,  mit 
Geduld  und  Schonung,  straft  aber  das  Volk,  unter  wel- 
chem er  doch  seinen  Bund  aufgerichtet  hat,  welches 
doch  seinen  Namen  kennt,  und  von  welchem  ein  nam- 
hafter Theil  immer  seine  Gebote  gehalten  hat,  während, 
wie  die  Atl;.  Übersetzung  hinzufügt,  überhauj)t  kein 
vollkommenes  Volk  gefunden  wird? 

Auf  diese  Fragen  antwortet  der  ihm  gesendete  En- 
gel Uriel  C.  4,1  ff.,  indem  er  ihm  zunächst  den  mensch- 
lichen, weltlichen  Übermuth  seiner  Fragen,  womit 
er  sich  unterstanden  habe,  den  Weg  oder  Rath  des 
Höchsten  zu  verstehen,  verweist,  und  ihm  sodann  die 
Schwäche  der  menschlichen  Erkenntniss  in  dreyfacher 
Weise  oder  dreyfacher  Analogie  (sinülitudo)  anschaulich 
macht.  So  wenig  er  das  Feuer  wägen,  oder  des  Win- 
des Wehen  messen,  oder  den  Tag,  der  vergangen  ist, 
wiedei-bringen  könne,  und  das  seyen  doch  Dinge  aus 
dem  unmittelbaren  Erfahrungskreise  des  Menschen,  — ^ 
so  wenig  vermöge  er  als  schwacher,  vergänglicher  Mensch 
den   Weg   des   Höchsten    zu    verstehen,    4,  11  ^).      Die 


1)  Die  Lat.  Übersetzung  hat  4,  11:  Et  quomodo  potuit  vas  tuum 
Qapere  Allissimi  viam ,  et  jam  exterius  corru()to  sae- 
culo  intelligere  corruptionem  evidentem  in  fa- 
cie  mea?  Das  letztere  „und  nachdem  die  Welt  äusserlich 
verdorben  ist,  verstehen  das  Verderben,  so  vor  mir  offenbar 
ist",  —  giebt  weder  an  sich  noch  im  Zusammenhange  einen 
verständlichen  Sinn.  Einen  deutlicheren  Gedanken  giebt  die 
Alh.  Übersetzung  2,  21 — 23.  Et  quomodo  potes  cognoscere 
ordinationem  viae  Allissimi?  Nam  eo,  quod  infiiiitum  est, 
formatur  via  Allissimi,  nee  tu  potcs,  qui  corruplibilis  es,  in- 
telligere viam  ejus,  qui  incorruptibilis  est.  Et  quum  audirem, 
procidi  in  faciem  nieam.  Eben  so  die.  Arab.  Van  der 
Vlis  vermuthet,    dass    der  Gr.  Text   der  Ath.  Übers,   so   ge- 
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neue  Klage  des  Unmuthes,  dass  es  besser  wäre,  wir 
wären  gar  nicht,  denn  dass  wir  in  dem  gottlosen  We- 
sen der  Welt  leben  und  leiden,  ohne  zu  wissen,  war- 
um, —  wird  von  dem  Engel  in  parabolischer  Rede  da- 
mit abgewiesen,  dass  dem  Menschen  auf  Erden  nicht 
gegeben  sey,  zu  verstehen,  was  im  Himmel  sey.  Esra 
bescheidet  sich,  eben  nur  das  Irdische  verstehen  zu  wol- 
len, und  stellt  die  bestimmte  Frage:  Warum  ist  das 
Volk,  was  Gott  lieb  hat,  dahingegeben  den  Geschlech- 
tern der  Gottlosen,  und  das  Gesetz  der  Vater  in  Ab- 
gang gekommen  und  der  geschriebene  Bund  nirgends 
vorhanden?  Wie  stimmt  diess  mit  dem  heil.  Namen, 
wonach  Israel  das  Volk  Gottes  genannt  ist?  4,  12 — 25. 
Der  Sinn  der  Antwort  des  Engels  ist  der: 'Die  Saat 
des  Adamitischen  Bösen    müsse   zur    vollen  Ernte  kom- 


laulet  habe:  xal  nüig  6vvuatu  rov  arlxoy  avkXufiß üviiv 
rr/i  rov  vipiarov  oöoii,  woraus  der  Lat,  Ubersel7,er  gemacht 
babe:  —  to  (iyyog  aov  kufiß.  Diese  Corruption  ist  un- 
glaublich. Ich  vermuthe ,  dass  die  Alh.  Uberseli.  las:  tj^V 
öiaaxtxiTjv  avXXunß.  t^i;  u.  s.  w.  ,  woraus  die  Corruplion  dtd 
axivovg  (Toj;  oder  dvvartu  ru  axir<o<;  aov  luftß.  (vas  luum) 
entstanden  seyn  kann. —  Stand,  wie  van  der  Vlis  ver- 
muthet,  im  Griech.  Text  des  Äthiopiers  ferner  xal  ov  dvvuaai, 
MV  öugi&uQ/ihoq ,  xuTfiXufißuvfiv ,  so  ist  möglich,  daraus  die 
Corruption  der  Lat.  Übersetzung  uiwvoq  diKpduQfthoii  zu  er- 
klären. Aber  woraus  erklärt  sich  das  jam  cxterius  cor- 
rupto  saeculo?  Ich  vermuthe  daher,  dass  im  Griech.  Origi- 
nal des  Lafr.  Textes  ursprünglich  gestanden:  v.ul  (tiw?)  t^taxL 
aot  ovTi  (fO-uQXb),  woraus  d<\s  corrupte  xal  i'^m&fv  uiüvt  qi&aQTÜ 
entstand,  Avas  der  Lat.  wörtlich  übersetzte.  Richtig  bemerkt 
van  der  Vlis,  dass  aus  dem  Griech., x«t«A.  ri]v  odov  uv~ 
Toü,  o?  iaviv  aqiOoQoq,  was  die  Ath.  Übers,  gelesen  haben 
muss,  —  mit  Weglassung  des  trjv  odiy  nvTov,  o?  ioTiv  — ,  die 
Corruption  rijv  if&oQÜv^  die  der  Lat.  Übersetzung  [zum  Grunde 
liegt,  und  aus_  dem_  ojq  i^xovau,  nQoanimmxn  ilq  to  ngöaunov 
fiov,  was  die  Alh.  Lberselzung  gelesen  haben  muss,  die  Cor- 
ruption der  Lat.  Lberselzung  zu  erklären  sey.  liier  aber 
bleibt  van  der  Vlis  nur  bey  dem  iv  toi  nQoamno)  (lov  ste- 
hen und  vermulhet,  der  Lat.  müsse  statt  w?  i'jx.  —  n^ooni-' 
nrmxu  ein  Wort,  welches  dem  evidentem  entspreche,  gelesen 
haben.  Vielleicht  stand  im  Griech.  Text  des  Ijat.  etwas  wie 
Tifnrmxa  tlq  r  ov  <;  n  öS  aq  Iv  tw  nfioaomot  fiov ,  Avoraus  eine 
Corruption  wie  i/inoäbiv  oder  iiQÖa&fv  noäöJv,  das  Gegenwär- 
tige, Vorliegende,  entstanJen  seyn  könnte. 

Lttcke    Coinment.      TIi.  IT.  1.     2.  AuA.  \l 


162     IL  Cap.     Geschichte  der  apokalypt.  Litteratur. 

nien  in  dem  gegenwärtigen  Weltlauf.  Nicht  eher  könne 
die  Erlösung,  das  Heil,  kommen,  ehe  nicht  das  Böse  zur 
vollen  Ernte  gekommen  und  die  böse  Welt,  sein  Ort, 
vergangen  sey,  4,  26 — 32. 

Auf  die  Frage  Esra's,  wie  und  wann  die  Ernte  — 
das  Gericht  —  seyn  werde?  wird  ihm  seine  Ungeduld 
und  Eil  verwiesen.  Er  solle  Gott  nicht  übereilen  wol- 
len :  Gott  eile  wegen  Vieler,  verziehe  also ,  während  er 
nur  aus  individueller  Ungeduld  eile  ^).  Auch  die  See- 
len der  Gerechten  hätten  in  ihren  Kammern  (im  Scheol) 
gefragt:  Herr  wie  lange  soll  ich  hoffen?  Diesen  aber 
habe  der  Erzengel  Jeremiel  ^)  geantwortet,  dass  Gott  die 
Welt  gewogen  und  die  Zeit  gemessen  habe,  und  dass 
alles  geschehe,  wenn  es  reif  sey,  zu  seiner  Zeit.  Da 
Esra  bedenklich  spricht,  es  möchte  die  Welt  nicht  reif 
werden  um  der  Sünden  willen  derer,  die  auf  Erden 
wohnen,  wird  ihm  erklärt,  dass  die  von  Gott  gesetzte 
Zeit  der  Reife  durch  nichts  könne  aufgehalten  werden; 
und  eben  so  wenig,  als  ein  Weib,  wenn  die  Zeit  des 
Gebährens  gekommen  sey,  die  Frucht  zurückhalten  könne, 
werde  der  Scheol  die  Verstorbene«!  zu  seiner  Zeit  zu- 
rückhalten, dass  sie  nicht  auferstehen.  Auf  die  Frage, 
ob  von  dem  von  Gott  bestimmten  Zeiträume  des  Welt- 
laufs mehr  vergangen,  als  noch  zukünftig  sey?  —  wird 
ihm  in  Gleichnissen  geantwortet:  das  Maass,  das  vor- 
über ist,  sey  grösser,  4,  35 — 50.  Als  darauf  Esra  fragt, 
ob  er  bis  auf  die  Zeit  (des  Gerichtes)  leben  werde,  und 
welches  die  Zeichen  jener  Zeit  seyn  werden?  antwor- 
tet der  Engel,  dass  er  auf  das  erste  zu  antworten  we- 
der gesandt  noch  im  Stande  sey;  nur  das  zweyte  werde 
er  ihm,  aber  auch  nur  zum  Theil  beantworten. 

Diess  geschieht  Cap.  5, 1  ff.  Es  wird  die  Zeit  kom- 
men, heisst  es,  wo  Irrthum  und  Ungerechtigkeit  grösser 


1)  So  die  Älh.  Übers. 

2)  Wahrscheinlich    aus  einem  andern  apokr.  Buche   genommeni 
worin  diese  Antwort  des  Erzengels  vorkam. 
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seyn  werden,  denn  je  zuvor.  Werde  er  bis  zu  jener 
Zeit  noch  leben,  so  werde  er  nach  der  dritten  Po- 
saune ^)   sehen    erschreckende ,    zerstörende   Wunderzei- 


1)  Die  Lat.  Übers.  5,  4.:  Videbis  post  tertiam  tubam  (Cod* 
Sangerm.  tertia  tuba)  et  relucescel  suly'to  sol  noctu  et 
luna  ter  in  die  (Sangerm.  interdie),  scheint  vielfach  ver- 
dorben zu  seyn.  Vergleichen  wir  die  Arab. :  Videbis  post 
haec  tria  signa,  terra  movebitur  etc.  und  die  Athiop.: 
Videbis  terram  post  tertium  mensem  turbatam,  el 
relucescet  subito  sol  noctu  et  luna  in  die:  so  ergiebt  sich 
unmittelbar,  dass  statt  des  sinnlosen  ter  in  die  —  interdiu, 
xa&'  ^tifQuv,  worauf  schon  die  lect.  Sangerm.  iiihrt,  zu  .lesen 
sey.  Das  Erbeben  derErde  in  den  beyden  Orient.  Uber- 
set7-ungen  fehlt  in  der  Lat.  Aber  es  gehört  zur  Vollständig- 
keit der  solemnen  Zeichenschilderung  vgl.  Matth.  24,  29..  Ge- 
wiss stand  im  Griech.  Text  x«i  ly  y^  auktvd^anai.  (Arab.  Ubers.) 
oder  dergl.  Van  der  Vlis  vermuthel  richtig,  dass  der  Lat. 
Text  ursprünglich  auch  terram  turbatam  gehabt  habe. 
Wahrscheinlich  ging  es  über  dem  tertiam  tubam,  zumahl 
da  in  der  Abbreviatur  die  Worte  den  Schein  einer  Dittogra- 

Ehie  haben  können,  verloren. —  Aber  die  Hauptschwierig- 
eit  der  Stelle  ist,  das  te.rtiam  tubam  zu  erklären.  Im 
Griech.  Original  der  Lat.  Übers,  muss  fitxu.  rqiTTjv  aükjnyya 
gestanden  haben.  Aber  die  beyden  anderen  übersetz,  wissen 
von  keiner  tuba.  Wie?  Las  die  Arab.  vielleicht  vQLa  arj/iiVa, 
in  der  Bedeutung  „von  Zeichen ,  welche  die  Posaune  giebt, 
oder  rechnete  der  Übersetzer  V.  1 — 3.  zu  drey  vorangehenden 
Anzeichen  der  Mess.  Zejt?  Man  könnte  daran  denken,  im 
Griech.  Text  der  Ath.  Übers,  die  Corruption  von  tqiu  aijfitXa 
in  rghov  fiijva  zu  vermulhen.  Immer  aber  bleibt  die  Drey- 
zahl  auffallend  in  einer  Stelle,  in  der  sonst  gar  nicht  gezählt 
wird.  In  der  Lat.  Übersetz,  wäre  möglich,  sie  wegzuschaffen 
durch  Veränderung  des  tertiam  tubam  in  terram  turbatam. 
Aber  die  beyden  anderen  Übersetzungen  gestatten  es  nicht. 
Die  tuba  des  Lat.  Textes  hat  in  der  ähnlichen  Stelle  6,  23 
ihren  Schulz.  Aber  woher  kommt  die  tertia  tuba  und  wie 
erklären  sich  bey  gleichem  Griech.  Text  und  glejchem  Sinn 
der  Stelle  die  Abweichungen  der  beyden  Orient.  Übersetzun- 
gen? Ich  verzweifelte  schon  ganz,  als  mir  6,  35.  unerwartet 
Hülfe  gewährte.  Hier  sagt  Esra,  er  habe  nach  der  Weisung 
des  Engels  in  der  zweyten  Vision  6,  31.  zum  dritten  Mahle 
7  Tage  gefastet,  ut  suppleam.  tres  hebdomadas,  quae  dictae 
sunt  mihi,  oder  wie  die  Ath.  Übers,  hat,  de  quibus  dixit  mihi. 
Die  drey  Faslwochen  sind  aus  Daniel  10,  2.  Dieser  Prophet 
fastete,  ehe  er  die  letzte  Ilauploffenbarung  10 — 12.  empfing, 
3  Wochen  hintereinander.  Nach  diesem  Vorbilde  fastet  auch 
Esra  drey  Wochen,  aber  er  hat  am  Ende  jeder  Fastwoche 
eine  Offenbarung  und  zwar  zum  Anfang  des  Sabbaths,  der 
das   Fasten    aufhebt.      Die    erste   Offenbarung    nun    weist   in 

11* 
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eben  ia  der  Natur  und  unter  den  Menschen.  Der  En- 
gel aber  bricht  in  der  Beschreibung  dieser  Zeichen  ab, 
verspricht  jedoch  dem  Esra  zu  einer  andern  Zeit,  wenn 
er  abermahls  beten  und  weinen  und  sieben  Tage  fasten 
werde,  grössere  Dinge  zu  sagen.  Damit  endet  das  er- 
ste Traumgesiiht.  Cap.  2, 1 — 5,14.  Esra  erwacht  sehr 
erschöpft.     Aber  der  Engel  stärkt  ihn  5,  15. 

In  der  Nacht  nach  diesem  Gesichle  tritt  Salathlel  *), 
der  Fürst  des  Jüdischen  Volkes,  zu  Esra,  und  macht 
ihm  Vorwürfe  über  seine  Abwesenheit  und  Trauer,  und 
bittet  ihn,  das  ihm  im  Exil  anvertrauete  Volk  nicht  zu 
verlassen.  Esra  aber  weist  ihn  von  sich.  Er  will  jetzt 
nicht  gestört  seyn.  Nach  sieben  Tagen  möge  er  wieder 
kommen  2),  Und  so  beginnt  nach  siebentägigem  Fasten 
wieder  in  einer  kummervollen  Nacht  das  zweyte  Ge- 
sicht Cap.  5,  20 — 6,  34.  Esra  wendet  sich  zuerst  wie- 
der im  Gebet  an  Gott  und  fragt,  warum  er  das  von 
ihm  vorzugsweise  erwählte  Volk  Israel  unter  den  Hei- 


jener  Stelle  5,  4.  auf  die  drille  und  grösste,  am  Scliluss  der 
drillen  Faslvvoche  6,  35  ff.,  wo  er  die  grosse  Mess.  Wellbe- 
wegung schauen  soll,  hin.  Darauf  bezieht  sich  quae  diclae 
sunt  mihi.  Hieraus  erklärt  sich  post  tertiam  tubam  in  unse- 
rer Stelle.  Nemlich  natth  den  Gemaristen  wurde  in  der  allen 
Zeit  Anfang  —  und  auch  Ende  des  Sabbalhs  in  allen  Jüd. 
Stadien  durch  Blasen  auf  einer  Tuba  angezeigt.  Dasselbe 
bemerkt  Joseph,  de  b.  J.  4,  9.  12.  zu  seiner  Zeit,  s.  Winers 
Reallex.  unter  d.  W.  Sabbatb.  Anmerk.  3.  Buxto'rf  Synag. 
Jud.  p.  299.  und  Vilringa  de  Synag.  vet.  p.  205  ff.  Hier- 
nach stand  im  Gr.  Texte  unserer  Stelle  gewiss  fttnt  [rtjv']  rgi- 
rjjv  aäi,7ii.yya,  in  dem  Sinne:  am  Ende  der  dritten  Faslwocbe, 
wo  die  dritte  Sabbatbposauhe  erschallen  wird.  Die  Arab. 
ilbers.  hat  dann  mit  ihren  tria  signa  dasselbe  gemeint.  Die 
Athiop.  aber  bey  ihrem  post  tertium  mensem,  jener  Sitte  un- 
kundig, und  ohne  Rücksicht  auf  die  Daniel.  3  Fastwochen  6, 
35  ff.,  daran  gedacht,  dass  besonders  die  Neumonde  durch 
die  Tuba  angekündigt  wurden  (vgl.  4  Mos.  10,  10.),  und  so  die 
Stelle,  falsch  verslanden. 

1)  Die  Athiop.  Übersetz,  hat  Pheltial,  die  Arab.  Phaldiel. 
Nach  Daniel  12,  1.  ist  der  Fürst  des  Jüd.  Volkes  Michael. 
Salathiel  wäre  Hebr.  Gottes  Herrschaft  oder  Macht, 
Phaldiel    Gottes  Rettung,    vgl.  2  Sam.  3,  15. 

2)    So  'jiach  der  Arab.  und  Athiop.  Cberjelz. 
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den  zerstreuet  habe,  so  dass  diese  es  züchtigen,  und 
warum  das  Volk,  wenn  es  Strafe  vei'diene,  nicht  lieber 
von  Gott  selbst  gezüchtigt  werde?  Der  Engel  Uriel 
wirft  ihm  in  seiner  Antwort  zunächst  vor,  dass  er  in 
seinem  Schmerze  für  Israel  zu  weit  gehe.  Ob  er  das 
Volk  glaube  mehr  zu  lieben,  als  Gott,  der  Schöpfer  des 
Volkes?  Da  aber  Esra  von  Neuem  begehrt,  die  Wege 
und  Gerichte  Gottes  wenigstens  zum  Theil  zu  begreifen, 
wird  ihm  abermahls  erklärt  und  in  Gleichnissen  fühlbar 
gemacht,  wie  diess  die  menschliche  Fassungskraft  über- 
steige. Er  sey  unfähig,  das  Gericht  und  die  endliche 
Gnade  Gottes  gegen  sein  Volk  zu  verstehen.  Esra  aber 
fragt  dennoch  weiter  nach  dem  Schicksale  der  vergan- 
genen, gegenwärtigen  und  zukünftigen  Geschlechter. 
Darauf  wird  ihm  geantwortet,  das  Gericht  Gottes  sey 
gleich  einem  Kranze,  einem  Kreise,  worin  das  Letzte 
nicht  zu  spät  und  das  Erste  nicht  zu  früh  sey.  Die 
unverständige  Frage,  warum  Gott  nicht  alle  Geschlech- 
ter zugleich  geschafTen  habe,  wie  einst  bey  der  Schö- 
pfung, damit  seine  Geiichte  desto  schneller  kund  wür- 
den, wird  als  unverständig  von  dem  Engel  gebührend 
abgewiesen.  Ob  man  auch  einer  Mutter  zumuthe,  zehn 
Rinder  in  Eins  zu  gebähren?  Gott  habe  alles  nach  ein- 
ander in  der  Zeit  geordnet.  Darauf  aber  fragt  Esra, 
ob  die  Mutter  •■ —  des  Volkes  (Jerusalem)  noch  jung  sey, 
oder  dem  Aller  nahe,  d.  h.  ihrem  Ende?  Die  Antwort 
ist,  dass  ja  Alles,  dass  die  ganze  Welt  altere,  dass  das 
spätere  Geschlecht  immer  schwächer  sey,  als  das  frü- 
here. Auf  die  Frage  5,  56.,  durch  wen  ^)  Gott  seine 
Creatur  heimsuchen  und  das  Ende  der  Dinge  herbey- 
führen;  und  nachher  6,  7.,  welches  die  Grenzscheide  der 
Zeiten,  wann  der  ersten  Zeit  Ende  und  der  Anfang  der 
folgenden  seyn  werde?  —  giebt  der  Engel  die  Autworl, 


1)  Die  Lal.  Ubers.  hat  per  quem  visiles  crealurain  luam.  Die 
Alb.  propter  quem  visites  mundum  tuum.  Im  Orig.  sland 
wohl  ötu  vivo?  oder  dt«  t/»'«. 
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dass  Gott  selber  das  Ende,  wie  den  Anfang  der  Dinge 
machen,  und  dass  zwischen  den  beyden  Zeiten  keine 
Scheidung  seyn ,  sondern  die  eine  unmittelbar  auf  die 
andere  folgen  werde.  Als  darauf  Esra  6,  11.  12.  wei- 
ter bittet,  ihm  das  Ende  der  Zeichen  anzuzeigen,  von 
denen  der  Engel  in  der  ersten  Vision  zum  Theil  gespro- 
chen habe,  wird  ihm  eröffnet,  dass  das  Ende  der  ge- 
genwärtigen Welt  von  grossen  und  erschreckenden  Na- 
turerscheinungen so  wie  von  Krieg  unter  den  Menschen 
begleitet  und  mit  Gericht  und  Bestrafung  der  Gottlosen 
und  mit  Vernichtung  des  Bösen  verknüpft  seyn,  dass 
alsdann  die  Menschen  sich  bekehren  und  Wahrheit  und 
Glauben  herrschen  werden.  Mit  dem  Versprechen,  dem 
Esra  bey  einer  neuen  Vision  noch  Grösseres  zu  offenba- 
ren, und  mit  der  Ermahnung,  zu  vertrauen  und  nicht  zu 
murren  über  die  Zeiten  und  Ordnungen  Gottes,  schliesst 
diese  Vision. 

Cap.  6,  35  —  9,  25.  beginnt  die  dritte  und  letzte 
Vision,  ähnlich  wie  die  früheren.  Hier  heisst  es  aber, 
Esra  habe  7  Tage  gefastet,  um  die  3  Wochen,  von 
welchen  ihm  gesagt  sey,  zu  erfüllen  ^).  Damit  erreicht 
die  Offenbarung  nach  Daniel.  Vorbilde  ihre  Spitze.  — 
Auf  die  Frage,  warum,  wenn  doch  Gott  um  seines  aus- 
erwählten Volkes  willen   die  Welt  geschaffen  2),   dieses 


1)  Jejunavi,  lieisst  es  in  d.  Lat.  und  Atb.  Übers.,  ut  suppleam 
tres  hebdomadas,  (nach  Daniel  10,  2.)  quae  dictae  sunt  mihi, 
oder  de  quibus  disit  mihi.     Vgl.  5,  4  u.  die  Anm.    S.  163. 

2)  Das  Hexaa'meron  des  Esra  enthält  manches  für  die  Jüdische 
Dogmengeschichte  Bemerkenswerthe. 

1.  V.  41.  Et  die  seeunda  creasti  spiritum  (irmamenti  el 
imperasti  ei,  ut  divideret  et  divisionem  faceret  inter  aquas 
u.  s.  w.  Die  Athiop.  übers,  hat  —  iterum  creasti  spiritum 
coelorum  u.  s.  w.  Ambrosius  citirt  diese  Stelle  de  spiritu 
s.  2,  6.,  aber  er  warnt,  sie  von  dem  heil.  Geiste  zu  verste- 
hen. Offenbar  nimmt  Esra  ein  nvev,ua  des  Himmels  an,  wel- 
ches die  weiter  bildende  Schöpfung  vermittelt.  Bey  den  übri- 
gen Schöpfungswerken  lässt  er  Gott  ohne  diese  Vermittlung 
wirken. 

2.  V.  42.  heisst  es:  Et  tertia  die  imperasti  aquis  coogre- 
gari  in  seplima  parte  terrae.     Sex  vero  partes  siccasti  el  cod- 
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Volk  in  die  Hände  der  Heiden,  welche  doch  nichts  vor 
ihm  seyen,  gegeben  worden,    und  ohne  Besitzthura  «ey 


servasli  (relinquebantur  siccae  Äthiop.),  ut  ex  bis  sint  coram 
te  ministrantia  seminata  a  Deo  et  culta.  Vgl.  V.  50.  u.  53. 
Diese  Siebentheiligkeil  der  Erde  und  das  Verhältniss  des  Fest- 
landes zum  Meere  von  6  zu  1.  ist  dem  Verf.  eigentbümlicb. 
Wir  finden  diese  Vorstellung  so  bestimmt  nirgends  weiter. 
Aber  unstreitig  nahm  sie  der  Verf.  aus  der  mythischen  Kos- 
mologie oder  Geologie  seiner  Zeit.  Wüssten  wir,  wann  un4 
wo  diese  Vorstellung  unter  den  Juden  entstanden  ist,  so  würde 
daraus  vielleicht  auf  die  Zeit  und  das  Vaterland  unseres  Verf. 
geschlossen  werden  können.  Bey  den  Griechen  finden  wir 
wohl  die  Vorstellung,  dass  auf  der  Erde  mehr  Festland  sey, 
als  Meer.  Aber  als  man  später  unter  den  Griechen  das 
Grössenverhältniss  beyder  zu  einander  bestimmte,  ging  man 
von  einer  ganz  anderen  Eintheilung  der  Erde  aus.  Die  Sie- 
bentheiligkeit ist  echt  Jüdisch.  Die  Rabbinen  theilen  das 
Paradies  und  die  Hölle  in  7  Theile  (s.  G  fror  er  Jahrb.  des 
Heils  2,  43  ff).  Philo  legt  auf  die  Siebenlheiligkeit  des  Him- 
mels, die  Siebenzahl  der  Planeten  u.  s.  w.  ein  grosses  Ge- 
wicht (s.  de  opif.  mundi  §.  35  ff.  u.  Müllers  vortreffl.  Com- 
mentar).  Die  Zahlenmystik  Philos  erklärt  vielleicht  das  Ver- 
hältniss von  6  zu  1.  Denn  nach  Philo  de  opif.  mundi  §.  3. 
ist  sechs  die  erste  vollkommene  Zahl  nach  der  Eins.  Dar- 
nach ist  jedes  vollkommen,  so  das  Ma.iss  des  Festlandes  wie  das 
Maass  des  Meeres.  Aber  vielleicht  hat  die  Vorstellung  unse- 
res Verf.  einen  anderen ,  astronomischen  Grund  in  den  Ver- 
hältnissen der  Planeten.  Nur  in  dem  Bundehesch  finden 
wir  eine  freylich  spätere  und  undeutliche  Analogie.  Hier 
beisst  es,  dass,  während  der  30  Tage,  als  Taschler  (Sirius) 
Regen  über  die  Erde  ausgoss,  diese  sich  in  7  Theile  getheilt; 
dass  der  mittlere,  der  die  sechs  übrigen  von  einander  ge- 
trennt um  sich  hatte,  den  Namen  Khunnerets,  der  einen  See 
hat,  erhalten  habe.  Kleuker  bemerkt  in  seinem  Zend- 
Avesta  im  Kleinen  S.  121.,  dass  in  dieser  Vorstellung 
die  Mosaischen  Traditionen  von  der  Schöpfung  des  Festlan- 
des und  Meeres  und  von  der  Noach.  Fluth  zusammengeflossen 
seyen.  So  wäre  vielleicht  Esras  Vorstellung  Persischen  Ur- 
sprungs, aus  der  Zoroaslr.  Kosmogonie  entstanden. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  erst  im  Mit- 
telalter wird  die  Vorstellung  wieder  aufgenommen.  Roger 
Bacon  beruft  sich  in  seinem  Opus  majus  darauf,  als  auf 
eine  göttliche  Offenbarung.  Er  stellt  sie  zusammen  mit  der 
Angabe  des  Ptolemäus  de  dispositione  sphaerae ,  wonach  der 
Öle  Theil  der  Erde  bewohnbar  sey,  und  schliesst  aus  allem, 
was  die  Alten,  Aristoteles,  Seneca,  Pllnius  über  das  Meer 
sagen ,  dass  die  Erde  dem  grösseren  Theile  nach  hahitabilis 
und  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  vom  Meer  bedeckt  sey. 
Eben  so  fast  wörtlich  Peter  d'Ailly  in  s.  imago  mundi  c. 
8.     Merkwürdig   nun   ist,    dass  Christoph  Columbus   in 
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ia  der  Welt?  —  erscheint  wiederum  Uriel  und  erklärt 
ihm  in  Parabeln,  dass  die  Sünde  Adams  die  .Ursach  sey 

s.  berühmten  Briefe  von  Haiti  an  die  Span.  Monarchen  v.  J. 
1498  eben  aus  unserer  Stelle,  die  er  aus  d'Aillys  Buch 
kannte,  scbllesst,  dass  der  Ocean  nur  von  geringer  Ausdeh- 
nung seyn  könne.  Vgl.  Alex.  v.  Humboldt  krit.  Unleisu- 
chungen  über  d.  bist.  Entwikl.  der  geogr.  Kenntnisse  von  der 
neuen  Welt.  Aus  d.  Franz.  v.  Ideler  Bd.  4.  S.  74  ff.  und 
170  ff.  Der  grosse  Naturforscher  sagt  in  s.  Kosmos  Bd.  1. 
S.  305.,  dass  nach  den  neueren  Untersuchungen  fast  %  der 
Oberfläche  der  Erde  mit  Wasser  bedeckt  sey,  vgl.  S.  470. 
Columbus  folgte  also  nicht  bloss  einem  apokr.  Buche,  son- 
dern auch  einem  Irrthume.  Aber  dieser  Irrtbum  mit  seiner 
heiligen  Auctorität  im  Mittelalter  trug  daiu  bey,  dass  er  zu 
.seinem  kühnen  Unternehmen  guten  Mulb  hatte  und  guten 
Muth  machte. 

3.  V.  49 — 53.  heisst  es,  Gott  habe  am  5ten  Tage,  wo  er 
die  Tbiere  der  Luft  und  des  Wassers  geschaffen  ,  duas  ani- 
raas  conservirt  (conservasti  auch  nach  d.  Ath.,  Übers.).  No- 
men uni  vocasli  Henoch  (richtiger  Behemotb.  Ath.)  et  nomen 
secundae  vocasti  Lcviathan.  Et  separasti  ea  ab  alterutro.  Non 
enim  poterat  septima  pars,  ubi  erat  aqua  congregata,  capere 
ea.  Et  dedisti  Henoch  (Behemotb)  unam  partem ,  siccata  est 
tertia  die,  ut  babitet  in  ea,  ubi  sunt  montes  milie.  Leviathan 
autem  dedisti  septimam  partem  humidam  et  servasti  eam  ,  ut 
fiat  (fiant  Alhiop.)  in  devorationern  quibus  vis  et  quando  vis. 
Dieselbe  mythische  Vorstellung  iindet  sich  Buch  Henoch  58, 
7  ff.,  aber  in  einer  späteren,  interpolirten  Stelle  (s.  Hoff- 
mann im  Comment.  zu  d.  St.).  Nur  \xi''d  Behemotb  als 
männliches,  Leviathan  als  weibliches  Ungeheuer  bestimmt  und 
jenem  die  Wüste  Dendajan(?)  im  Osten  von  Eden  angewie- 
sen. In  dem  Targum  Jeruschalemi  zu  Genes.  1,  21.  (nach 
Gfrörer  Jahrb.  d.  Heils  1,  58  aus  d.  6  Jahrb.)  heisst  es: 
Am  5len  Tage  schuf  Gott  die  grossen  LIngebeuer  des  Was- 
sers, Leviathan' und  sein  Weibchen,  welche  bereitet  sind  auf 
den  Tag  der  Tröstung,  d.  b.  zum  Messian.  Mahle.  • —  Hier 
*  kommt  der  Name  Behemotb  nicht  vor,  und  beyde  Tbiere  sind 
Wasserlhiere.  Nachher,  in  Pirke  Rabbi  Elieser  (nach  Gfrö- 
rer a.  a.  O.  S.  35.  aus  d.  8  oder  9  Jahrb.),  wird  der  Name 
Behemotb  von  dem  männlichen  LIrslier,  Leviathan  von  dem 
weiblichen  Wasserthiere  gebraucht.  Die  Vorstellung  wird 
immer  fabulöser.  S.  Gfrörer  Jahrb.  d.  Heils  2,  32  ff.  Der 
Hauplpunct  aber  bleibt,  dass  beyde  Tbiere  von  der  Schö- 
pfung her,  und  zu  dem  Messian.  Gastmahle  bestimmt  sind.  — 
Unstreitig  haben  auf  die  weitere  Ausbildung  der  Jüd.  Fabel 
die  alltestam.  Stellen  Hiob  40  u.  41.  Jes.  27,  1  ff.  Ps.  40,  10. 
(wonach  der  Behem.  auf  1000  Bergen  liegen  und  sie  alle 
Tage  abweiden  soll)  Einfluss  gehabt.  Entstanden  aber  scheint 
die  Vorstellung  zu  seyn  durch  Einfluss  der  Zoroaslriscben 
Kosmogonie,  wonach  aus  dem  Urslier,   dem  Uraaimalischen, 
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alles  Übels  und  Elends  in  dieser  Welt,  und  dass  nur, 
wer  die  Sünde  überwinde,  Theil  haben  könne  an  den 
Gütern  der  zukünftigen  Welt.  Esra  solle  ruhig  seyn 
und  nicht  das  Gegenwärtige,  sondern  mehr  das  Zukünf- 
tige bedenken.  Die  über  alles  erhabene  Gerechtigkeit 
und  Weisheit  Gottes  habe  es  geordnet,  dass  der  Sünde, 
der  Übertretung  des  göttlichen  Gesetzes,  dem  Unglau- 
ben, Verderben  und  Unheil  folge,  der  Frömmigkeit  aber 
Glück  und  Segen.  Die  Zeit  werde  kommen,  wo  die 
vorhergesagten  Zeichen  geschehen  werden.  Die  Stadt 
(das  Reich),  welche  jetzt  glänzend  scheine,  werde  in 
Verborgenheit  versinken,  und  das  Land  (die  Erde),  das 
jetzt  verborgen  sey,  offenbar  werden  ^).  Die  Erlösten 
werden  dann  die  Herrlichkeit  Gottes  schauen;  denn  es 
werde  offenbar  werden  der  Sohn  Gottes,  der  Messias 
(Äth.  Übers.)  Jesus  (nach  d.  Lat.),  sammt  den  Seini- 
gen; und  werden  sich  freuen,  die  übrig  geblieben,  d.  h. 
nicht  gestorben   sind,    400  Jahre  lang  2);    darnadi   aber 


—  zwey  Ochsen  ausgehen,  ein  mä'nnlicher  und  ein  weibli- 
cher, von  welchem  alle  Thiere  kommen.  Vielleicht  findet 
man  hierin  den  Urlypus  der  Jüdischen  Vorstellung,  zumahl, 
wenn  man  beachtet,  dass  nach  jener  Kosmogonie  das  Was- 
ser das  Princip  des  Weiblichen  ist.  S.  Kleukers  Zend- 
Avesta  im  Kleinen  S.  lüü.  §.  71.,  vgl.  S.  158.  §.  6.5.  Wie 
alt  die  Jüdische  Vorstellung  sey,  lässt  sich  schwer  bestimmen. 
Philo  weiss  nichts  von  ihr.  Wir  finden  sie  in  keiner  er- 
weislich vorchristlichen  Jüdischen  Schrift,  und  in  ihrer  Aus- 
bildung kommt  sie  erst  in  den  späteren  Jüdischen  Schriften 
vor.  Aber  es  fehlt  an  hinreichenden  Datis,  um  ihren  vor- 
christlichen Ursprung   schlechthin  zu  verneinen. 

1)  Nach  d.  Athiop.  Übers.  5,  2T. :  Et  abscondetur  civilas,  quae 
nunc  apfjaret,  et  apparebit  terra,  quae  nunc  abscondilur. 
Die  Lat.  Übers,  bat  7,  26:  et  apparebit  sponsa  (civitas,  Arab.) 
et  apparesr.ens  ostendetur,    quae  nunc  subducilur  terra. 

2)  Die  Lat.  Übersetz,  hat  7,  28.  Revelabitiir  enim  filius  meus 
Jesus  cum  bis,  qui  cum  eo  sunt,  et  judicabunlur  qui  relicti 
sunt,  in  annis  quadringentis.  V.  29.  Et  erit  post  annos  hos 
el  niorietur  filius  meus  Christus.  Cod.  Sangerm.  hat  et 
jucundabit,  qui  relicti  sunt  annis  quadringentis.  Ambros. 
citirt  die  Stelle  Expos.  Ev.  sec.  Luc.  lib.  2.  §.  31.  ed.  Bened. 
Tom.  1.  1292.  zu  Luk.  1,  60—64.  (Fabric.  cilirl  falsch)  so; 
Revelabitur  enim  filius  meus  Jesus  cum  iis,    qui  cum  eo  ju- 
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werde  der  Messlas,  der  Sohn  Gottes  sterben,  und  alle 
lebendigen  Menschen;  und  die  Welt  (saeculum)  werde 
sich  in  die  alte  Stille,  den  alten  Zustand,  verwandeln 
7  Tage  lang.  Aber  nach  7  Tagen  werde  die  Weit  von 
Neuem  erstehen,  die  Erde  die  Entschlafenen  wiederge- 
ben, das  Vergängliche  aufhören,  und  Gott  auf  dem  Stuhle 
des  Gerichtes  sitzen,  womit  dann  die  Zeit  des  göttlichen 
Mitleids,  der  Gnade  und  Langmuth  vorüber  sey  (Äth.  Übers.). 
Das  strenge  Gericht  allein  werde  bleiben,  und  Wahrheit, 
Treue  und  Gerechtigkeit  belohnt  werden  und  herrschen. 
Dann  ^)  werde  beydes  offen  stehen,  der  Brunnen  des 
Gerichtes  und  der  Ort  des  Trostes,  das  Feuer  der  Hölle 
und  das  Paradies   der  Freude;    alles  Irdische   und  aller 


cundabuntur  (nicht  judicabunlur,  wie  Fabric.  hat),  qui 
relicli  sunt  in  annis  quadringentis.  Et  erit  post  annos  hos 
et  morietur  filius  meus  Christus  Jesus  —  —  et  converletur 
saeculum.  Unstreitig  ist  der  Text  des  Ambr.  nur  zu  con- 
slruiren,  wenn  zwischen  eo  und  jucundabuntur  —  et  einge- 
schoben wird,  was  hinter  eo  leicht  ausfallen  konnte.  (Diess 
gegen  Wiesel  er  über  die  70  Jahrwochen    S.  224.  Anm.) 

Die  Arab.  Übersetz,  hat  V.  29  die,  Worte  et  morietur  filius 
meus  Christus  nicht.  Der  Christi.  Übersetzer  Hess  sie  wohl 
aus,  weil  er  V.  28  die  400  Jahre  der  Herrschaft  Christi  und 
der  Seinigen  balle,  und  sich  nach  dieser  Freudenzeit  den 
nochmahligen  Tod  nicht  denken  konnte.  Die  Christi.  Hand 
bat  offenbar  auch  in  der  Lat.  Übers,  den  Namen  Jesus  V.  28. 
eingeschoben,  wie  Ambr.  denselben  auch  V.  29.  hat.  In  noch 
anderer  Weise  hat  der  Ath.  Übersetzer  oder  der  Griech.  Text, 
den  er  hatte,  die  Stelle  Christlich  zu  machen  gesucht.  Er 
hat  5,  29.  et  laetificabit  (s.  Cod.  Sangerm.)  eos,  qui  resusci- 
tabuntur.  V.  30  Et  post  haec  morietur  —  mit  Weglassung 
der  400  Jahre,  und  das  gewiss  echte  ol  nuQuktmöfiivoi  (1  Thess. 

4,  IT.)  (Lat.  relicli)  missverstehend.  Denn  der  Verf.  des  Bu- 
ches verstand  darunter  die  noch  lebenden;  die  Auferstehung 
kommt  erst  später  V.  31  f...  Wenn  van  der  Vlis  p.  42.  u. 
lOT.  meint,  dass  die  Ath.  Übers,  den  echten  Text  ausdrücke, 
so  irrt  er  gewiss.  Kein  Christ  konnte  die  400  Jahre  der  Freu- 
denzeit hineinschreiben ;  eher  ein  Christ  sie  weglassen,  sofern 
er,  wie  der  Ath.  Übersetzer  thut,  die  Stelle  von  der  ersten 
Erscheinung  und  dem  Tode  des  historischen  Christus  verstand 
und  bey  dem  resuscitabuntur  an  die  geistige  Erweckung  Job. 

5,  21  ff.  dachte. 

1)  Nach  dem  ergänzenden  Zusatz  der  Arab.  und  Athlop.  Übers, 
bis  7,  36. 
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Wechsel  des  Zeitlichen  und  Endlichen  werde  aufhören 
und  allein  herrschen  der  Glanz  der  Herrlichkeit  Gottes; 
der  Zeitraum  des  Gerichts  aber  werde  lang  seyn  wie 
700  Jahre,  oder  nach  der  Arab.  Übersetz,  eine  Jahr- 
woche l).     Nach  dieser  Offenbarung  über  den  Tag  des 


1)  Die  Ätb.  Übers.  6,  16.  Et  spalium  ejus  die!  (d.  Gerichlslages) 
erit  ul  septingentorum  annorum.  Et  hoc  est  Judicium 
ejus  et  condemnatio.  Tibi  soli  haec  dixi.  Die  Arab.  Et  nu- 
merus horum  omnium  est  hebdomas  annorum,  et  haec 
est  mensura  omnium  horum,  quae  eventura  sunt,  illorumqüe 
ordo.     Tuque  unicus,  cui  singula  haec  sunt  revelala. 

Unverkennbar  ist  in  beyden  Überselxungen  die  Beziehung 
auf  Daniels  apokalypt.  Zahlenbeslimmung.  Allein  wenigstens 
die  Atb.  Übersetz,  rechnet  die  Daniel.  Jahrwocbe  zu  700  Jah- 
ren,  so  dass  jeder  apokalypt.  Tag  der  Woche  in  dieser  Zeit 
100  Jahre  dauert.  Ob  der  Araber  auch  so  rechnet  ?  Oder 
ob  er,  wie  Dr.  Wiesel  er  a.  a.  O.  S.  225  vermuthel,  die 
Jahrwoche  zu  100  Jahren  rechnet?  Der_,numerus  seplena- 
rius  der  Tage  und  Jahre  ist  nach  d.  Arab.  Übersetz,  die  men- 
sura und  ordo  aller  Zeitverhäilnisse  der  Esraischen  Apoka- 
lypse. Damit  verbindet  aber  Esra ,  wie  sich  weller  zeigen 
wird,  die  Zehnzahl,  so  dass  alle  Zeilbestimmungen  durch  7 
und  10  bestimmt  werden,  woraus  denn  7  ^  10  und  70  ^ 
10  =  7  X  100  hervorgehen  können.  Aber  es  ist  gerade 
in  unserer  Stelle  schwer,  die  Zahlbeslimmungen  des  Esra  auf 
ein  bestimmtes  System  zu  bringen,  da  er  nach  der  Lat.  und 
wahrscheinlich  auch  Arab.  Übersetz,  die  Messian.  Freudenzeit 
zu  400  Jahren  bestimmt,  welche  Zahl  von  der  Danielischen 
Grundlage  des  apokalypt.  Zahlensystems  abzuweichen  scheint. 
Jene  400  Jahre  scheinen  aus  einem  anderen  System  zu  seyn. 
Wahrscheinlich  liegt  hier  der  Anlitypus  der  Mosaischen  Ge- 
schichte zum  Grunde.  Nach  Genes.  15,  13.  dauerte  der  Druck 
des  Volkes  in  Ägypten  400  Jahre.  Ps.  90,  15.  aber  heisst 
es:  Erfreue  uns  wieder  nach  den  Tagen ,  da  du  uns  plagtest. 
Hiernach  bestimmte  man  die  Zeit  der  Messian.  Erfreuung  auf 
400  Jahre.  Diese  Bestimmung  kommt  auch  bey  den  Rabbi- 
nen  vor  (s.  Gfrörer  Jahrb.  d.  Heils  2,  252  ff.). —  Aber 
wie  soll  man  sich  die  apokalyptischen  Zeilreihen  in  unserem 
Capitel  denken?  Nach  400  Jahren  tritt  mit  dem  Tode  des 
Messias  ein  Wellsabbath  von  7  Tagen  ein ,  entsprechend  der 
Schöpfungswoche,  darauf  die  Auferstehung  und  das  Gericht. 
Am  Gerichtstage  oder  in  der  Gerichtszeit  ist  kein  Wandel 
und  Wechsel  der  Zeit  und  Natur  mehr,  sondern  alles  unwan- 
delbares Licht  und  ewige  Herrlichkeit  Gottes.  Man  sollte  den- 
ken ,  hier  fange  die  ewige  neue  Welt  an,  welche  kein  Zeit- 
maass  gestatte.  Unstreitig  erreicht  die  Apokalypse  Esras  hier 
den  Höhepunct  der  absoluten  Zukunft.  Im  Folgenden  geht 
dieselbe  wieder  eurück,    theils   zu    anderen  Fragen   über   das 
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Gerichtes  fragt  aber  Esra,  von  Neuem  bekümmert,  war- 
um doch  so  wenige  sey«n,  welche  zur  Seh'gkeit  der  zu- 
künftigen Welt  berufen  und  würdig  seyen?  Die  Ant- 
wort ist,  dass  je  weniger  seyen,  desto  grösser  die  Se- 
ligkeit sey,  dass  je  grösser  das  Heil  sey,  desto  seltener, 
wie  das  Vorzüglichste  überall  auch  das  Seltenere  sey; 
ferner,  dass  so  viele  verdammt  würden,  sey  Gottes  ge- 
rechtes Gericht;  es  sey  thöricht  darüber  zu  klagen,  da 
Gott  ja  das  Gericht  und  die  Strafe  der  Sünder  von  An- 
fang an  bestimmt  habe  und  die  Menschen  diess  gewusst; 
es  sey  also  ihre  Schuld,  um  so  mehr,  da  Gott  die  Men- 
schen so  lange  mit  Langmuth  getragen  habe.  Hierauf 
fragt  Esra,  ob  das  Gericht  sogleich  bey  dem  Tode  des 
Einzelnen  Statt  finden  werde,  oder  erst  nach  einer  Zwi- 
sclieuzeit? —  Die  Antwort  ist,  dass  das  Gericht  auch 
der  Frommen  nicht  eher,  als  am  Ende  der  Tage  gesche- 
hen werde.  Aber  es  folgt  eine  ausführlichere  Belehrung 
über  das  Schicksal  der  Menschen  nach  dem  Tode,  so  der 
Bösen  wie  der  Frommen ;  wie  jene  durch  7  Stufen  hin- 
durch zur  Hölle,  diese  ebenfalls  durch  7  Stufen  zum 
Anschauen  Gottes  im  Himmel  gelangen  werden.  Zu- 
gleich wird  dem  fragenden  Esra  erklärt,  dass  den  See- 
len nach  dem  Tode  eine  Woche  frey  gegeben  sey,  zu 
sehen  den  Zustand  der  Dinge  in  jenen  Tagen  (vielleicht 
sich  zu  besinnen),  dann  aber  in  ihre  Wohnsitze  werden 
gewiesen  werden.     Auf  die  weitere  Frage,   ob  im  lelz- 


richterliche  Verfahren  Gottes,  tbeils  zu  näheren  Bestimmun- 
gen über  die  Zeichen  der  Messian.  ZuLunft.  —  Auf  keinen 
Fall  kann  in  dem  pragmatischen  Zusammenhange  der  Stelle 
die  Jahrwöche  des  Gerichts  als  Eins  gedacht  werden  mit  der 
Woche  der  Todesruhe  der  untergehenden  Welt  7,  30.  Nach 
dem  Wortlaut  der  Äth.  Übersetz.  6,  16.  sind  die  70«  Jahre 
die  Zeit,  worin  sich  das  Gericht  entwickelt,  vollzieht,  und 
die  neue  Welt  entsteht,  s.  7,  12.  Der  Verf.  denkt  sich  das 
Gericht  nicht  als  Epoche,  sondern  als  eine  Periode.  Wie 
die  erste  Welt  in  7  Tagen  geschaffen  ist,  so  auch  die  neue, 
nach  der  heiligen  Siebenzabi,  aber  der  grösseren  von  700 
Jahren.  .•}h^^iw  i»U*si3t^ 
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ten  Gerichte  eine  Fürbitte  der  Frommen  für  die  Sün- 
der 11.  8.  w.  gestattet  seyn  werde,  erhält  der  Seher  die 
Antwort:  Nein!^).  Esra  wendet  ein,  es  habe  ja  doch 
eine  solche  Fürbitte  Im  A.  T.  Statt  gefunden.  Aber  es 
wird  ihm  geantwortet,  dass,  was  Im  unvollkommenen 
Zustande  der  Welt,  bey  unvollkommener  Offenbarung, 
gestattet  gewesen,  am  Tage  des  Gerichts,  wenn  alles 
offenbar  und  vollendet  seyn  werde,  nicht  mehr  Statt 
haben  könne.  Aber  auch  so  Ist  Esra  noch  nicht  befrie- 
digt. Von  Neuem  fängt  er  Cap.  7,  46.  au  zu  fragen 
und  zu  klagen  über  die  allgemeine  Herrschaft  der  Sünde 
unter  den  Menschen  seit  Adam,  wodurch  es  ja  unmög- 
lich werde,  zur  Herrlichkeit  des  ewigen  Lebens  zu  ge- 
langen. Die  Antwort  Ist  zunächst  wie  früher,  dass  die 
Sünde  der  Menschen  eigene  Schuld  sey,  um  so  mehr, 
da  Gott  langmüthig  und  barmherzig  sey.  Dann  heisst 
es  aber  Cap.  8,  1  ff.:  Diese  Welt  ist  von  Gott  geschaf- 
fen um  Vieler  willen,  die  zukünftige  aber  um  Weni- 
ger willen,  oder  Viele  sind  geschaffen,  Wenige  aber 
werden  gerettet,  selig  werden.  Esra,  obwohl  bereit, 
Gottes  Weisheit  anzunehmen,  fragt  doch,  warum  Gott 
den  Menschen  mit  vieler  Sorge  gebildet  und  erhalte, 
wenn  er  Ihn  doch  verderben  wolle?-  Ganz  besonders 
frage  er  diess  aus  Mitgefühl  mit  seinem  Volke,  dem 
Erbe  Gottes;  für  dieses  bitte  er.  Hierauf  folgt  V.  20 
bis  36.  eine  Fürbitte  für  das  Volk  ^).  Die  Gottesant- 
wort macht  von  Neuem  geltend,  dass  das  Gericht  Got- 
tes gerecht  und  gnädig  sey,  dass  wer  verloren  gehe, 
durch  seine  Schuld  verloren  gehe,  dass  Esra  sein  Volk 
nicht  mehr  lieben  könne,   als  Gott  selbst,    dass  er  auf- 


1)  Hier  tritt  die  Lat.  Übersetz,  wieder  ein. 

2)  Die  Lat.  Übersetz.  V.  20.  u.  die  Äth.  V.  24.  haben  bier  die 
besondere  Überschrift  Initium  veiborum  (oratioiiis  Alhiop.) 
Ezrae,  priusquam  assumeretur,  die  Arab.  nicht.  Offenbar 
ein  späterer  Zusatz,  s.  van  der  Vlis  p.  48.  Das  priusq. 
assum.  bezieht  sich  wohl  auf  14,  9. 
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hören  solle  zu  fragen,    warum  so  viele  verloren  gehen, 
endlich  dass  das  Gericht  nahe. 

Cap.  9,  1 — 26.  fragt  Esra  nach  der  Zeit  des  heran- 
nahenden Gerichts.  Die  Antwort  ist,  dass,  wenn  ein 
Theil  der  zuvorgesagten  Zeichen  vorüber  seyn  werde, 
alsdann  zu  merken  sey,  dass  Gott  die  Welt  heimsuchen, 
die  Gottlosen  strafen,  die  Gläubigen  und  Erwählten  aber 
selig  machen  werde.  Zum  Schlüsse  dieser  Unterredung 
wird  dem  Esra  V.  23  ii.  24  ^)  geboten,  auf  7  Tage  in 
ein  unbebauetes  Feld  zu  gehen,  daselbst  nichts  weiter 
zu  geniessen,  als  Früchte,  und  so  in  ununterbrochenem 
Gebete  einer  neuen  Offenbarung  gewärtig  zu  seyn. 

Esra  geht  auf  das  Feld  Ardath^)  (die  Äth.  Übers. 

1)  Die  Lat.  Übers,  bat  V.  23.  sed  non  jejunabis.  Van  der 
yiis_vermuthet  p.  55.  statt  sed  non,  et,  weil  die  Arab.  u. 
Alb.  Übersetz,  so  baben.  Aber  nacb  V.  24.  faslet  Esra  nicbt, 
•wie  vorher,  sondern  isst  nur  kein  Fleisch  und  trinkt  keinen 
\Vein_  und  lebt  als  Ascet. 

2)  Der  Athiop.  Name  des  Feldes  Arphad  könnte  an  die  Syr. 
Stadt  Ar  päd  in  der  Nähe  von  Hamath  und  Damaskus  (s. 
Winers  Reallex.  3te  Ausg.  1.  89)  erinnern;  der  Lat.  Name 
Ardath  an  die  Insel  Aradus  an  der  Phöniz.  Küste  (s.  Wi- 
ner  ebendas.  S.  91.).  Aber  weder  zu  der  geographischen  Si- 
tuation 3,  1.  noch  zu  der  Schilderung  des  Feldes  schickt  sich 
weder  das  eine  noch  das  andere.  Der  Arab.  Name  Araat 
scheint  blosse  Corruplion  zu  seyn.  Vielleicht  ist  dem  Ath. 
näher  Arvat  zu  lesen.  Der  Name  des  Feldes  scheint  mehr 
ein  appellativischer,  als  ein  geographischer  Eigenname  zu 
seyn.  Man  könnte  besonders  bey  dem  Ath.  Namen  an  das 
Hehr,  t^i'^5>  Steppe,  Wüste  denken.  Dass  aus  dem  Anfangs- 
buchstaben 3>  14  und  aus  dem  EndlTI  im  Gr.  Original  d  oder 
&  gemacht  ist,  beweist  nichts  dagegen.  Denn  bekanntlich 
hat  die  Griech,  Übers,  des  A.  T.  öfter  aus  3>  ^A  gemacht,  s. 
Fränkels  Vorstudien  zur  Septuaginta  S.  112.  Eben  so  hat 
sie  nicht  selten  das  EndN  oder  EndH  in  d  oder  &  verwan- 
delt, z.  B.  'Aßiovä,  Xu()adä&  u.  dgl.,  s.  Fränkel  ebendas.  S. 
97  f.  — ■  Die  Wüste  aber,  welche  der  Vf.  sich  denkt,  scheint 
die  Wüste  Juda  zu  seyn,  wo  der  Seher  rechts  Jerusafem  sieht, 
und  das  Mittelländische  Meer,  woraus  der  Rom.  Adler  11,  1, 
aufsteigt.  Auch  spricht  für  diese  Situation  10,  3.,  wo  das 
trauernde  Weib  Jerusalem  in  die  Wüste  flüchtet.  Der  apo- 
kalypt. Darslellung  aber  ist  es  nicht  widersprechend,  den  Esra 
TCO  Babylon  'i,  1.  nach  der  Jüdischen  Wüste  zu  versetzen. 
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hat  Arphad,  die  Arab.  Araat)  und  thut  wie  ihm  ge- 
boten ist,  und  so  beginnt  nach  7  Tagen  die  vierte  Vi- 
sion 9,  27 — 10,  60.  Diese  hat  das  Eigenthümliche,  dass 
dem  Esra,  während  er  wachend,  am  Tage,  vor  Gott 
trauert  und  klagt  über  das  Verderben  und  Unglück  sei- 
nes Volkes,  ein  trauerndes  weinendes  Weib  erscheint, 
die  ihm  auf  seine  Frage  nach  der  Ursach  ihrer  Betrüb- 
niss  antwortet,  sie  habe  nach  dreyssigjähriger  Unfrucht- 
barkeit, nachdem  sie  Tag  und  Nacht  zu  Gott  geflehet, 
endlich  einen  Sohn  bekommen,  der  aller  Menschen  Freude 
gewesen.  Sie  habe  ihn  mit  grosser  Mühe  erzogen,  ihm, 
als  er  erwachsen  gewesen,  ein  Weib  gegeben  und  ein 
Hochzeitmahl  gehalten;  da  er  aber  in  die  Brautkammer 
gegangen,  sey  er  niedergefallen  und  gestorben.  Sie  sey 
darauf  in  der  Nacht  aus  der  Stadt  entflohen  auf  das 
Feld  und  sey  entschlossen,  nicht  wieder  zurückzukeh- 
ren, sondern  auf  dem  Felde  in  Trauer  und  Hunger  den 
Tod  zu  erwarten.  Esra  tröstet  sie  mit  dem  viel  schlim- 
meren Schicksale  des  erniedrigten  Zion  und  des  zerstör- 
ten und  den  Heiden  übergebenen  Jerusalems;  und  er- 
mahnt sie,  ihren  Gram  aufzugeben  und  wieder  in  die 
Stadt  zu  gehen  zu  den  Ihrigen.  Aber  indem  er  so  mit 
ihr  redet,  leuchtet  plötzlich  ihr  Antlitz  und  ihre  Ge- 
stalt. Esra  erschrickt.  Das  Weib  aber  verschwindet 
mit  grossem  Geschrey,  und  eine  Stadt  erscheint  von 
grossem  Umfange.  Esra  entsetzt  sich  vor  dieser  Er- 
scheinung ;  wie  todt  ruft  er  nach  Uriel.  Dieser  erscheint, 
richtet  ihn  wieder  empor  und  deutet  ihm  das  Gesicht, 
das  er  gehabt  hat.  Das  Weib,  das  er  gesehen,  ist  Zion, 
die  neu  erbauete ;  die  30  Jahre  ihrer  Unfruchtbarkeit  be- 
deuten die  Zeit  ^),  da  kein  Opfer  in  ihr  gebracht  wurde. 


1)  Der  Lal.  Text  hat  10,  45.  anni  scilicet  triginta.  Cod. 
Sangerm.  bietet  dafür  anni  saeculo  III.  V,  46  bat  Cod. 
Sangerm.  tres  statt  triginta,  wo  offenbar  mille  ausgelassen 
ist.  Mit  Recht  vermulhet  van  der  Vlis  p.  61,  dass  die  ur- 
sprüngliche Leseart  anni  saecula  triginta,  und  dass  V.  46  zu 
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Sie  gebiert  einen  Sohn,  d.  h.  nach  der  Deutung  Salomo 
bauet  die  Stadt  und  bringt  Opfer  dar;  die  mühsame  Er- 
ziehung des  Sohnes  bedeutet  die  mühevolle  Erbauung  von 
Jerusalem  ^),  das  Sterben  aber  des  Sohnes  den  Sturz  der 
heil.  Stadt.  Diess  sey  das  Gleichniss  des  Geschehenen, 
das  Zukünftige  aber  sey  der  Bau  und  Glanz  der  neuen 
Stadt  Gottes.  Zum  Schlüsse  verspricht  der  Engel  eine 
neue  Offenbarung  über  die  letzten  Dinge  in  der  folgen- 
den Nacht,  —  an  demselbigen  Orte,  wo  er  das  eben 
erzählte  Gesicht  gehabt  habe. 

Cap.  11  u.  12.  enthalten  das  fünfte  Traumgesicht. 
Aus  dem  Meere  steigt  ein  Adler  mit  12  Flügeln  und  3 
Häuptern.  Der  Adler  breitet  seine  Flügel  aus  über  die 
ganze  Erde;  er  fliegt  von  allen  "Winden  des  Himmels 
getrieben.  Aus  den  Flügeln  erwachsen  andere  kleinere 
Federn,  entgegengesetzte  od.  Unter  federn  2),  nach  V.  11. 


lesen  sey  ter  mille;  dieser  entspricht  die  Arab.  Überselzung, 
welche  ler  mille  hat.  Der  Zusammenhang  fordert  diese  Deu- 
tung der  30  Jahre  der  Unfruchtbarkeit  des  Weibes.  Nem- 
lich  nach  der  Wehschöpfungsäre  bauete  Salomo  den  Tempel 
um  das  Jahr  3000.  Bis  dabin  war  in  Jerusalem  kein  Tem- 
pel,  also  auch  kein  Opfer.  Die  Ath,  Übers,  hat  10,  .58.  — 
quoniam  centum  annos  mansit  mundus,  non  offerens 
oblationem.  Unstreitig  stand  im  Gr.  y?r*«?  A'.  Der  Äthio- 
pier erklärt  yfviu  durch  100  Jahre  (saecuium  in  der  civilen 
Bedeutung),  was  nach  der  Well'are  solcher  Apokalypsen  un- 
bedenklich ist,  anzunehmen  (s.  Wieseler  a.  a.  O.  S.  168), 
Ih'sst  aber  das  Zahlzeichen  weg.  Vgl.  G  fror  er  a.  a.  O.  1. 
73.,  der  die  Stelle,  wie  ich,  versfehl,  Wieseler  a.  a.  O. 
S.  218.  Anm.,  welcher  für  die  ursprüngliche  Leseart  trecen- 
tos  annos  hält,  aber  die  Deutung  des  Engels  auch  nicht  auf 
den  Salomonischen  Tempelbau,  sondern  auf  die  Restitution 
des  Tempels  durch  Esra ,  300*  Jahre  nach  der  ersten  ..Zer- 
störung bezieht.  Aber  dann  muss  Salomon  m  allen  Über- 
setzungen gestrichen  werden  als  falsche  Deutung,  was  allzu- 
kühn ist.  Auch  war  Esra  nicht  Erbauer  des  Tempels.  Und 
\on  der  Zerstörung  der  Stadt  bis  Esra  kann  ich  keine  300 
Jahre  rechnen,  sondern  nur  etwa  100. 

1)  Die  Lat.  Übers,  hat  10,  47.  i^abitalio,  eben  so  die  Ath.;  die 
Arab.  aber  wahrscheinlicher  aedificatio.  Stand  vielleicht  im 
Gr.  Original  oixio/iio?  oder  otxjfft?,  welches  man  für  oi^Tjaiq 
nahm? 

2)  Die  Lat.  Übersetz,  hat  11,  3.   et   de   pennis  ejus  nascebanlur 
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acht.  Die  Häupter  ruhen,  das  mittelste  ist  das  grösste 
darunter.  Alles  ist  dem  x\dler  unterthan.  Mitten  aus 
dem  Leibe  des  Adlers  erhebt  sich  eine  Stimme,  die  ruft 
den  Federn  (Flügeln)  zu,  sie  sollen  nicht  alle  wachen, 
sondern  jede  schlafen  und  wachen  zu  ihrer  Zeit  und  an 
ihrem  Orte;  die  Häupter  aber  sollen  behalten  werden 
bis  zuletzt.  Die  Flügel  (oder  Unterfedern?)  11,  12.  rich- 
ten sich  nach  einander  auf,  um  die  Herrschaft  einzuneh- 
men ;  die  zweyte  Feder  regiert  am  längsten ,  aber  alle 
verschwinden  wieder;  einige  erheben  sich,  bekommen 
aber  keine  Herrschaft.  Esra  sieht,  dass  die  12  Federn 
(Flügel)  und  zwey  Federleiu  verschwunden  sind,  und 
nur  die  schweigenden  Häupter  und  von  jenen  8  Feder- 
lein nur  6  übrig  bleiben.  Zwey  von  diesen  scheiden 
sich  und  halten  sich  zu  dem  Haupte  auf  der  rechten 
Seite.  Die  vier,  welche  unter  den  Flügeln  bleiben,  stre- 
ben nach  Herrschaft,  aber  zwey  davon  verschwinden 
alsobald.  Als  die  beyden  letzten  sich  erheben  wollen, 
erwachen  die  3  Häupter.  Vereinigt  fressen  sie  die  bey- 
den Federn.  Das  mittelste  Haupt  herrscht  über  die 
ganze  Erde,  mit  grösserer  Gewalt,  als  alle  Flügel.  Aber 
das  Haupt  verschwindet  plötzlich;  und  auch  das  linke 
wird  von  dem  rechten  verschlungen.  Darauf  erscheint 
ein  Löwe  aus  dem  Walde,  der  dem  Adler,  als  dem  letz- 
ten der  4  Daniel.  Thiere  oder  Weltreiche,  welche  Gott 
über  die  Erde  hat  regieren  lassen,  im  Namen  Gottes 
den  Untergang  seiner  bösen  antitheokratischen  Herrschaft 


contrariae  pennae,  etipsae  flebant  In  pennaculis  mini- 
mis  et  niodicis.  Die  Ath.  Übers,  bat  V.  3.  Et  ex  bis  ejus  alis 
germinabant  capita,  V.  4.  Et  haec  capita  fiebant  pennulae 
mimitae  et  modicae.  Die  Arab.  Übers,  hat  statt  contrariae 
—  parva e  pennae.  Dieselbe  Verschiedenheit  findet  sich  V.U. 
u.  a.  Die  contrariae  pennae  werden  in  dem  Lat.  Texte  auch 
subalares  V.  31.  12,  19.  genannt.  Wahrscheinlich  stand  im 
Gr.  Orig.  VTifvavrloi,.  Die  alae  entsprechen  wohl  dem  Griech. 
nTf(jvyfg  und  die  pennae_(subalares)  dem  (ir.  nriQvyM.  Of- 
fenbar ist  das  capita  der  Ath.  Übers,  aus  der  Deutung  12,  19. 
20.  zu  erklären. 

Lücke    Comment.      Tb.  IV.  1.     2.  Aufl.  ]2 
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verkündigr.  Alsobald  verschwindet  auch  der  Adler;  sein 
ganzer  Leib  entbrennt,  und  geht  unter  grossem  Tumult 
unter:  die  Erde  zagt  und  zittert,  Esra  ist  voll  Entsetzen  ^). 
Der  Seher  bittet  Gott  um  die  Deutung  des  Gesichts. 

Die  Deutung  des  Engels  oder  Geistes  2)  ist  kurz 
diese:  Der  Adler  bezeichnet  das  4te  Dan.  Reich,  wel- 
ches aber  dem  Daniel  nicht  ausgelegt,  d.  h.  noch  nicht 
gedeutet  sey  von  dem  Römischen.  In  diesem  Römischen 
Reiche  werden  12  Könige  regieren,  —  die  12  Flügel 
des  Adlers,  der  zweyte  am  längsten.  Die  Stimme  aus 
der  Mitte  des  Adlerleibes  bedeutet  die  innere  Zwietracht 
des  Reiches,  wodurch  es  in  Gefahr  kommt  zu  fallen; 
aber  es  werde,  heisst  es,  wieder  hergestellt  werden  zu 
seinem  Anfange  oder  zu  seiner  vollen  Herrschaft  ^).  Die 
8  Unterfedern  sind  eben  so  viele  Könige  im  R.  Reiche, 
von  kurzem  Regiment:  die  zwey  ersten  werden  alsbald 
und  schnell  untergehen,  die  mittleren  vier  werden  er- 
halten  werden,     bis  die  Zeit  des  Unterganges  nahet*); 


1)  Die  Lal.  Übers,  bat  12,  2.  Et  ecce  quod  superaverat  Caput  et 
non  comparuerunt  quatuor  alae  illae ,  quae  ad  cum  (eam 
y.fq)ahp'?)  transienint.  Cod.  Sangerm.  Et  non  comparuerunt 
qualuor  alae,  duaeque  ad  eum  Iransierunt.  Die  Ath.  Übers, 
hat  El  periit  istud,  quod  superaverat,  capuf.  Et  surrexerunt 
alae  illae,  quae  ad  id  transierunt  et  erectae  sunt.  Die  qua- 
tuor alae  illae  sind  falsch,  s.  11,  24—27.  Darnach  bleiben 
nur  2  alae,  welche  das  Eine  letzte  Haupt  in  sich  aufnimmt. 
Es  ist  also  gewiss  zu  schreiben:  —  non  comparuit,  et  alae 
duae,  quae  ad  id  transierunt,  erectae  sunt,  s.  van  der  Vlis 
p.  63. 

2)  Fabricius  hat  12,  3.  Et  dixi  spiritu, meo.  Sabafier  rich- 
tig: spiriluj  meo,    entsprechend  der  Alb.  übers.  12,  7.. 

3)  Die  Lat.  Übers.  12,  18.  in  suum  initium.  Die  Ath.  in 
dilionem  suam.  Richtig  vermulhet  van  der  Vlis  p.  64.  im 
Gr.  Orig.  flg  tijv  hq/^v  ui'rrjg, 

4)  Diess  scheint  der  Sinn  der  schwierigen  Stelle  12,  21  zu  seyn, 
welche  in  der  Lat.  Übers,  so  lautet:  Appropinquante  autem 
tempore  medio  quatuor  servabuntur  in  tempore,  cum, inci- 
piet  appropinquare  tenipus  ejus,  ut  finiatur. —  Die  Ath.  Übers, 
hat  statt  quatuor  (reges)  quartum  regnum,  was  gewiss  falsch 
ist.  Van  der  Vlis  bezieht  p.  64  approp.  tempore  medio, 
ohne  autem  zu  V.  20.  duo  —  perient,  und  vermutbet  quatuor 
autem  — ,  nachher  statt  ejus,  eoruni. 
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die  zwey  letzteren  aber  werden  bleiben  bis  zum  letzten 
Ende  der  Dinge.  Die  3  ruhenden  oder  schweigenden 
Häupter  sind  3  Könige  ^),  welche  Gott  in  der  letzten 
Zeit  des  R.  Reiches  erwecken  wird.  Dieselben  werden 
viel  Neuerungen  machen  und  die  Welt  sehr  plagen  2). 
Der  eine  von  ihnen,  der  grössere,  wird>auf  seinem  Bette 
sterben  mit  Qual,  die  beyden  andern  aber  werden  durchs 
Schwert  umkommen.  Auch  die  2  Federlein,  welche  zu 
dem  rechten  Haupte  übergegangen,  oder  von  demselben 
aufgenommen  sind,  werden  gedeutet,  als  ein  geringes 
Reich  voller  Aufruhr.  Der  Löwe  endlich  wird  gedeu- 
tet, als  der  richtende,  strafende  und  züchtigende  Ge- 
salbte Gottes,  der  Messias,  der  allem  Römischen  und 
weltlichen  Greuel  ein  Ende  machen  und  die  Frommen, 
bis  zum  Tage  des  letzten  Gerichtes  beglücken  werde. 

So  endigt  12,  34  ff.  mit  Tröstungen  für  das  erwählte 
Volk  Gottes,  dann  mit  dem  Befehl  an  Esra,  die  Ge- 
sichte niederzuschreiben,  imd  das  Buch  zu  verbergen, 
aber  den  Weisen  im  Volke  die  Geheimnisse  kund  zu 
thun;  endlich  mit  der  Weisung,  noch  7  Tage  lang  an 
dem  einsamen  Orte  zu  verweilen  und  auf  neue  Offen- 
barungen zu  warten,  —  der  Traum  und  die  Deutung 
des  Gesichts.  Esra  thut,  wie  ihm  der  Engel  oder  der 
Geist  geboten  hat.  Vergebens  bitten  ihn,  als  ihren  ein- 
zigen Hort  und  Trost,  die  Einwohner  der  Stadt,  wieder 
zu  ihnen  zurückzukehren.  Er  tröstet  sie  mit  der  Treue 
und  Barmherzigkeit  Gottes,  bleibt  aber  enthaltsam,  wie 
zuvor,  7  Tage  laug  auf  dem  einsamen  Felde.  Da  hat 
er  ein  neues  Traumgesicht,  das  sechste,  welches  Cap. 
13.  also  erzählt  wird :  Aus  dem  Meere  steigt  auf  ein  ge- 
waltiger Wind,   wie  ein  Mensch  5),   umgeben  von  Tau- 

1)  Die  Lat.  Übers,  hat  V.  23.  Irla  regna,  die  Atbiop.  und  Arab. 
richtiger  tres  reges;   s.  van  der  Vlis  p.  64. 

2)  Nach  der  Athiop.  und  Arab.  Übers.  Darnach  ist  in  der  Lat. 
V.  23.  statt  revocabit,  was  keinen  Sinn  giebl,  zu  lesen  reno- 
vgbunt. 

3)  Die  Äth.  und  Arab.  Übers,   haben   gleich  im  Anfange  et  vidi 

12* 


180     II.  Cap.     Geschichte  der  apokalypt.  Litteratur. 

senden  des  Himmels.  Alles  zittert  und  vergeht  vor  sei- 
nem Angesichte  und  seiner  Stimme.  Eine  zahllose  Menge 
Menschen  aus  allen  Gegenden  der  Erde  streitet  gegen 
ihn.  Der  Mann  aus  dem  Meere  steht  auf  einem  Berge, 
gleich  einer  Festung,  Ohne  Schwert  und  Waffe,  bloss 
durch  die  Kraft  seines  Feuerwortes  vernichtet  er  die 
gerüsteten  Feinde.  Darnach  steigt  er  vom  Berge  und 
ruft  zu  sich  einen  friedsamen  Haufen,  in  welchem  einige 
fröhlich,  andere  traurig  sind,  einige  aber  gebunden  *). 
Esra,  besonders  darüber  erschrocken,  dass  nach  dem  Ge- 
sicht auch  denen,  welche  das  Ende  erleben  werden, 
noch  grosse  Noth  und  Gefahr  bevorstehe,  —  bittet  um 
genauere  Erklärung.  Der  Engel  erklärt  zuerst,  dass, 
weil  jene  Noth  eben  nur  die  Frommen  treffen  werde, 
zur  Bewährung,  die  Lebenden  seliger  seyn  würden,  als 
die  bereits  Gestorbenen.  Sodann  deutet  er  das  Gesicht, 
Der  aus  dem  Meere  aufsteigende  Mann  ist  der  Messlas, 
der  Befreyer,  Erlöser,  der  Weltüberwinder.  Seine  Feinde 
sind  die  Heiden.  Der  Berg,  von  wo  aus  er  seine  Feinde 
überwindet,  ist  Zion,  das  neue  Jerusalem  ^).  Der  fried- 
same Haufe,  den  der  Messias  um  sich  sammelt,  sind  die 
zehn  5)  Stämme,   die   einst   (zur  Zeit   des  Hosea)   von 

bunc  ^fenlurn  exeuntem  ex  mari  instar  hominis.  Wahrschein- 
lich stand  im  Griech.  Orig.  nviii/iu,  mit  absichtlicher  Zwey- 
deuligkeit. 

1)  So  nach  der  Athiop.  Übers.  Die  Latein.  Übers.  V.  13.  fügt 
hinzu:  aliqui  adducentes  ex  iis,  qui  ofTerebantur.  Diess  giebt 
keinen  Sinn.  Vielleicht  ist  quae  offerebantur  zu  lesen.  Also 
einige  brachten  Opfer.  Aber  diess  liegt  nicht  im  Zusammen- 
hange der  Stelle.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Worte  nur 
eine  weitere  Umschreibung  der  Gefangenen.  Van  der  Vlis 
vermuthet  qui  auferebantur,  eine  leichte  und  wahrscheinliche 
Emendation.     Der  Arab.  Übers,  hat  quorum  opera  erunt  varia. 

2)  Ostendeiur  (Sion)  Omnibus  parata  et  aediflcata ,  sicut  vidisti 
montem  sculpi  sine  manibus  (aixU'iionoiTjTÖv). 

3)  Die  Ath.  Übers,  hat  13,  42.  novem  tribus,  die  Arab.  no- 
vem  et  dimidia.  Die  Neun  zahl  halten  Gfrörer  a.  a.  O. 
2.  236.  u.  van  der  Vlis  zu  13,  40.  (d.  Lat.  Übers.)  liir  die 
echte.  Der  Stamm  Dan  wurde  ausgelassen,  weil  er  fast  aus- 
gestorben war.  Auch  Tässt  ihn  1  Chron.  Cap.  4 — T.  aus; „eben 
so  die  Apok.  7,  4  ff.     Vgl.  Ewald  zu  d.  St.     Die  Lat.  Übers. 


§.  12.     Das  vierte  Buch  Esra.  181 

Salmanasser  weggeführt,  aus  dem  Lande  jenseit  des  Stro- 
mes, wo  sie  zuerst  wohnten  (vgl.  2  RK.  17.),  sich  auf 
einer  langen  Wanderung  von  iy2  Jahren  in  ein  frem- 
des Land,  Arsareth  genannt,  begaben  *),  und  liier  ihr 
Gesetz  treu  beobachteten.  Diese  kehren  nun  wieder, 
von  Gott  geführt  unter  Wundern  und  Zeichen,  und  wer- 
den samrat  dem  anderen  Theile  des  Volkes  Gottes  in 
Frieden  erhalten  und  beschirmet.  —  Endlich  giebt  der 
Engel  dem  fragenden  Esra  noch  die  Erklärung,  dass  der 
Messias  darum  aus  dem  Meere  aufsteigend  gesehen  wor- 
den sey,  weil  sein  Ursprung  verborgen  und  ein  Geheim- 
niss  sey  und  Niemand  ihn  sehen  könne,  als  an  seinem 
Tage.  Nachdem  dann  der  Engel  den  Esra  gelobt,  dass 
er  sein  eigen  Gesetz  (res  tuas.  Arab.)  verlassen  und  dem 
Gesetze  Gottes  und  der  Weisheit  Gottes  nachgehangen  habe> 
verspricht  er  ihm  nach  3  Tagen  eine  neue  Offenbarung. 
Diese  wird  ihm  dann  auch  Cap.  14.  zu  Theil,  als 
er  nach  3  Tagen  unter  einer  Eiche  sitzt.  Eine  Gottes- 
Stimme  aus  dem  Dornbusche  ruft  ihn,  wie  einst  den 
Moses,  und  befiehlt  ihm,  die  empfangenen  Visionen  und 
deren  Deutungen  zu  bewahren.  Sodann  belehrt  sie  ihn, 
dass  der  gegenwärtige  Weltlauf  in  12  oder  10  Theile 
getheilt  sey,  von  denen  neun  und  ein  halb  vergangen 
seyen,  so  dass  nur  noch  die  Hälfte  des  zehnten  Theiles 
übrig  sey  2).     Dem  Esra  wird  geboten,    sich    zu   rüsten 


nimmt  die  gewöhnliche  Zehnzahl.  Aber  wie  hat  der  Araber 
9^2  gerechnet?  Vielleicht  zählte  er  nur  einen  halben  Stamm 
Josephs,  nemlich  Ephraim.  Sollte  die  Leseart  der  beyden 
morgen).  Übersetzungen  nicht  zu  gelehrt  seyn,  um  in  dieser 
apok.  Darstellung  echt  zu  seyn? 

1)  In  der  Ath.  IJbers.  heisst  das  Land  Azapb;  im  Arab.  Acsarari 
Kararawin.  Dr.  Bretschneider  leitet  Arsarelh  aus  dem 
Hehr.  ^^^  Y^^)  Land  des  Schreckens,  ab.  Vgl.  über 
die  Jüdische  Fabel  von  den  10  Stämmen  Corrodi's  krit. 
Gesch.  d.  Chiliasmus  Bd.  1.  pag.  231  ff.  ' 

2)  Der  Lat.  Text  lautet  V.  11  und  12.  Duodecim  enim  par- 
tibus  divisum  est  saeculum  (o  altiv  oi'itoc,)  et  transieruttt  ejus 
decima  et  dimidium  deciraae  parlis.  Supersunt  autem  ejus 
posl  medium  decimae  partis.     Cod.  Sangerm.    hat  V.  12.  su- 
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zum  Übergange  In  das  jenseitige  Leben;  zuvor  aber  soll 
er  sein  Volk  noch  ermahnen  und  strafen«  Als  Esra 
klagt  über  den  Verlust  der  altt.  Gesetzesbücher,  -wodurch 
dem  Volke  das  Licht  geraubt  sey,  —  wird  ihm  befoh- 
len, sich  zur  Restitution  der  heil.  Bücher  40  Tage  von 
seinem  Volke  zu  verabschieden  und  Schreibtafeln  und  5 
namhafte  Schnellschreiber  mitzubringen  und  zu  erwarten, 
was  ihm  Gott  nach  Mittheilung  seines  ewigen  Lichtes  und 
Geistes  oöeubaren  werde  zum  Niederschreiben,  Einiges 
von  dem  Geschriebenen  solle  er  allgemein  kund  thun,  an- 
deres aber  nur  den  Weisen  im  Geheimen  mittheilen.  Esra 
thut  wie  ihm  beföhlen  ist.  Er  erscheint  wieder  auf  dem 
Felde,  bekommt  einen  Becher  voll  Wassers,  das  die 
Farbe  des  Feuers  hat.  Es  ist  der  Becher  der  Inspira- 
tion, den  er  trinkt.  Auch  seine  Schreiber  werden  von 
Gott  besonders  erleuchtet.  Und  so  redet  er  aus  Ollen- 
barung,  —  und  wird  aufgeschrieben,  was  er  redet,  40 


persunt  aulem  ejus  duae  post  u.  s.  w.,  enlsprecbend  der  Le- 
seart duodecim  V.  11.  Die  Arab.  Ubers.  bat  V.  11  und  12. 
nur  major  annorum  pars  praeteriit,  adniodum  pauci  super- 
sunt.  Die  Alb.  hat  V.  9.  Deceni  enim  pariibus  dispositus 
est  niundus  et  venit  ad  decimam  et  superest  dimidium  decl- 
mae.  Schon  Fabricius  vermulbete  V.  11.  transierunt  ejus 
novem  ,  welche  Emendalion  nothwendig  wird  durch  das  fol- 
gende et  dimidium  decimae  parlis,  so  wie  durch  V.  11.,  wo- 
nach offenbar  nur  noch  die  eine  Hälfte  der  decima  pars  übrig 
ist.  Auch  aus  V.  13.  Nunc  ergo  dispone  domum  tuam  folgt, 
dass  von  dem  ganzen  Weltlauf  nur  noch  eine  kürzeste  Zeit 
übrig  ist.  Nach  der  Leseart  duodecim  V.  11.  wären,  wie  der 
Cod.  Sangerm.  richtig  rechnet,  noch  "i^/^,  Theil  übrig,  was  für 
den  Zusammenhang  der  Stelle  offenbar  zu , viel  ist.,.  Also  ist 
nothwendig  V.  11.  statt  duodecim  mit  der  Äthiop.  Übers,  de- 
cem  zu  lesen.  Eben  so  theilt  Henoch  die  Weltzeit  in  10  Wo- 
chen (s.  oben).  Dr.  Wieseler  hat  a.  a.  O.  S.  221  Anm. 
zu  Liebe  seiner  Ansicht,  dass  Esra  die  W^eltdauer  auf  6üOÜ 
zu  12  Mahl  500  Jahre  bestimmt  habe,  die  Leseart  duodecim 
beybebalten ,  streicht  aber  V.  12.  ganz  als  unechten  Zusatz. 
Aber  dieser  Vers  wird  auch  durch  die  Alb.  Lbers.  geschützt. 
Macht,  wie  wir  gesehen,  der  nächste  Texlzusammenhang  die 
Leseart  duodecim  unmöglich,  die  Emendalion  decem  aber 
n^tb^Vendig,  und  hat  diese  an  der  Athiop.  Übersetzung  ih- 
ren Schutz,  so  muss  hiernach  das  chronologische  System  Es- 
ras  erst  bestimmt  werden. 
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Tage  lang  in  (204)  Büchern  i).  Darauf  wird  ihm  be- 
fohlen, die  ersten  (134)  Bücher  öifentlich  vorzulegen^ 
dass  sie  jeder  lesen  könne,  die  letzten  70  Bücher  aber 
nur  den  Weisen  des  Volkes  zu  geben. 

Damit  endiget  das  Buch  in  der  Arab.  und  Athiop. 
Übersetzung.  Beyde  Übersetzungen  fügen  nur  noch  hin- 
zu, dass  Esra  darnach  in  die  Gemeinschaft  der  From- 
men und  Seligen  emporgehoben  worden  sey,  und  be- 
stimmen das  Jahr  seines  Todes  nach  Jahren  der  Welt, 
aber  verschieden  ^).     Der  Lat.  Text  schliesst  aber  damit 


1)  Die  Ätb.  und  Arab.  Überselz.  baben  94  Bücher.  Beyde  läh- 
len ,  wie  der  Lat.  Text,  70  esoterische  Bücher,  also  nur  24 
öffentliche.  Eben  so  viel  lählt  der  Talmud  kanon.  Bücher 
des  A.  T.  Josephus  zählt  bekanntlich  nur  22.  nach  dem  Al- 
phabet. Werden  die  Bücher  des  A.  T.  einzeln  gezählt ,  so  ' 
kommen  39  heraus.  S.  De  "Wette  Einl.  in  d.  A.  T.  §.  10. 
Van  der  Vlis  erklärt  die  Lat.  Leseart  aus  der  Verwechse- 
lung der  beyden  Zahlzeichen  C  (200)  und  Cj  (90),  was  ich 
nicht  verstehe.     Näher  liegt  die  Verwechselung  von  XC  u.  CC. 

2)  Die  Arab.  Übers,  hat  folgenden  Schluss:  Et  feci  sie.  Et  vixi 
septuaginta  sex  annos.  Post  annum  a  creatione  mundi  quin- 
quies  millesimum  vigesimum  quintum  die  duodecima  tertii 
niensis  Esra  translatus  est  susceptusque  in  regionem  viventium 
ipsi  consimilium.  Vergl.  V.  13  ff.  Die  Ath.  Übers,  schliesst 
so:  Et  feci  sie  quarto  anno  a  sabbaticis  annis,  post  annum 
creatiouis  quinquies  millesimo  in  X  nocte  3.  mensis,  nonage- 
simo  et  secundo  anno.  Et  tunc  Ezra  sublatus  est.  Wenn 
man  auch  Dr.^  Wiese  1er  a.  a.  O.  S.  215..,Anm.  einräumt, 
dass  die  Ath.  Übers,  zunächst  das  Jahr  der  Überlieferung  der 
Bücher,  die  Arab.,  das  Todesjahr  Esras  angiebt,  so  fällt 
doch  in  der  Ath.  Übers,  die  Überlieferungs-  und  Todeszeit 
nach  dem  Zusammenbange  zusammen  und  es  bliebe  zwischen 
beyden  Überss.  ein  Unterschied  von  9  Jahren  und  2  Tagen. 
Nach  der  Arab.  Übers,  würde  Esra  5101,  nach  der  Ath.  5092 
gestorben  seyn. —  Dass  der  Schluss  in  der  Lat.  fehlt,  ist  kein 
hinreichender  Grund ,  ihn  zu  bezweifeln ,  da  der  Lat.  Text, 
um  Gap.  15  und  16.  anfügen  zu  können,  den  ursprünglichen 
Schluss  weggeworfen  zu  baben  scheint.  _,Inde_ssen  lässt  die 
Zahlenverschiedenheit  in  der  Arab.  und  Alb.  Übersetz,  ver- 
muthen,  dass  der  Schluss  schon  im  Gr.  Original  verschieden 
war.  Vielleicht  aber  ist  die  ganze  Zeilbestimmung  späterer 
Zusatz,  so  dass  der  Schluss  urspünglich  nur  den  Satz  ent- 
hielt, dass  Esra  gethan  wie  ihm  geboten  und  der  Verheissung 
gemäss  in  den  llimmel  aufgenommen  sey.  Nach  den  späte- 
ren Chronologen  lebte  Esra ,  der  angebliche  Empfänger  un- 
serer Apokalypse,  um   die  Zeit  5049  p.  m.  c,  nach  Syncel- 
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nicht.  Vielmehr  wird  C.  15  und  16.  die  Rede  Gottes, 
welche  C.  14,  45.  augefangen  hatte,  fortgesetzt.  Zuerst 
erhält  Esra  den  Befehl,  die  Worte  der  neuen  Weissa- 
gung, welche  er  erhalten  soll,  zu  verkündigen  und  nie- 
derzuschreiben. Gott  kündigt  darin  sein  Strafgericht  an 
über  den  Erdkreis,  namentlich  und  zuerst  gegen  Ägyp- 
ten, worin  das  Volk  Gottes  nicht  länger  wohnen,  son- 
dern von  Gott  ausgeführt  weiden  soll.  Cap.  15,  28. 
heisst  es,  ein  gräuliches  Gesicht  erscheine  vom  Aufgange 


lus,  5039  p.  m.  c.  nach  dem  Chronic,  pasch.  Vgl.  Corro- 
dis  Gesch.  d.  Cblliasm.  Bd.  2.  S.  447  f.  Anm.  Einer  sol- 
chen Zeitbestimmung  über  den  historischen  Esra  scheint  der 
Interpolator  jenes  Schlusses  gefolgt  zu  seyn.  Er  rechnet  bis 
Esra  etwa  5000  und  von  da  bis  Christus,  wie  es  scheint,  etwa 
400  Jahre.  Nach  Julius  Afric.  rechneten  die  Juden  von  der 
Weltschöpfung  bis  zur  Erscheinung  des  Messias  5500  Jahre. 
(S.  Thilo  Codex  apocr.  N.  T.  Tom.  1.  p.  692.  Not.)  Ich 
schliesse,.diess  daraus,  dass  die  Schöpfungsäre,  welche  die 
beyden  Übersetzungen  gebrauchen,  viel  später  bey  den  Juden 
gebräuchlich  wird ,  als  wir  die  ursprüngliche  Abfassung  des 
Buches  setzen  können.  Sie  wird  noch  nicht  einmahl  im  Tal- 
mud gebraucht;  s.  Idelers  Lehrb.  d.  Chronol.  S.  246  ff., 
vgl.  S.  443  ff.  Man  war  längst  darauf  aus,  die  Jahre  der 
Weltdauer  seit  der  Schöpfung  nach  der  Schrift  zu  bestim- 
men. Nach  Clemens  v.  Alex.  Strom.  1.  338  ed.  Sylb.  be- 
stimmte schon  Eupolemos  die  Zeit  des  Ptolemäus  und  De- 
metrius  nach  Jahren  der  Welt.  Und  Josephus  ,sagt  c. 
Apion.  I.  1. ,  dass  seine  Archäol.  v.  der  Schöpfung  der  Welt 
an  einen  Zeitraum  von  5000  Jahren  umfasse.  Aber  zu  einer 
eigentlichen  Are.  gebrauchte  man  diese  Bechnung  erst  später. 
—  Der  Ath.  Übersetzer  gebraucht  zugleich  die  Bechnung 
nach  den  Sabbathjahren.  Diese  könnte  eher  originell  seyn. 
Aber  wie  alt  ist  die  Formel  des  siebenjährigen  Cyclus  quarto 
anno  a  sabbaticis  annis  und  ihre  Combination  mit  der  VVelt- 
äre?  Ist  diese  Combination  nicht  der  sonst  üblichen  der 
Weltäre  mit  der  Olympiadenäre  bey  den  Chronologen  nach- 
gebildet? Dr.  Wie  sei  er' meint  a.  a.  O.  S.  217.,  der  Verf. 
habe  das  Sabbathsjahr  zu  einem  Jahrhundert  gerechnet,  das 
4te  sey  also  das  vierte  Jahrhundert  in  dem  7ü0jähr.  Cyclus. 
Aber  mir  scheint,  dass  hier  nicht  der  apokalypt.  Sprachge- 
brauch, worauf  sich  Dr.  Wiesel  er  beruft,  sondern  wegen 
der  folgenden  Welläre  der  chronologische  Sprachgebrauch 
zum  Grunde  liegt,  wonach  anni  sabbatici  den  siebenjähr.  Cy- 
clus bezeichnen.  Ich,  glaube,  dass  die  Meinung  der  Stelle 
ist:  Im  4ten  Jahre  des  gegenwärtigen  siebenjähr.  Cyclus,  d.  i. 
im  J.  der  Welt  5092. 
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ber.  Die  Völker  der  Drachen,  die  Araber  und  die 
Eberartigen  Caraconier  (vielleicht  die  Caramanier  in 
Persien)  werden  mit  einander  streiten  und  einen  Theil 
von  Assyrien  verwüsten.  Die  Araber  werden  die  Ober- 
Land  gewinnen,  darnach  aber,  wenn  ihr  Anführer  (Ei- 
ner von  ihnen)  wird  ermordet  seyn  in  Assyrien,  sich 
selbst  entzweyen.  Sodann  wird  ein  allgemeiner  Krieg 
der  Völker  von  Ost  und  Nord  geweissagt;  die  Völker- 
züge gehen  gegen  Babylon,  welches  zerstört  wird.  Dar- 
nach wird  Wehe  und  Untergang  über  Asien,  die  Ge- 
nossinn  Babylons,  gerufen.  Weil  es  die  Erwählten  Got- 
tes allezeit  erwürgt  habe.  Nachdem  dann  noch  einmahl 
16,  1.  Wehe  über  Babylon  und  Asien,  Ägypten  und  Sy- 
rien gerufen,  und  ihnen  der  nahe  Untergang  angekün- 
digt worden  ist,  wird  das  allgemeine  Unglück  und  Ver- 
derben geschildert,  was  über  die  Welt  ausbrechen  soll, 
welche  Schilderung  durch  Ermahnungen  zur  Busse  und 
Tröstungen  an  das  Volk  Gottes  unterbrochen  und  damit 
geschlossen  wird. 

5.  Diese  Übersicht  des  Inhalts  bestätigt  zunächst  die 
oben  aufgestellte  Behauptung,  dass  C.  1  u.  2.  und  C. 
15  u.  16.  des  Lat.  Textes   spätere  Zusätze  sind. 

Die  beyden  ersten  Capp.,  ohne  allen  inneren  Zusam- 
menhang mit  den  folgenden,  unterscheiden  sich  von  die- 
sen sehr  bestimmt  durch  Inhalt  und  Darstellungsweise. 
Rein  Traumgesicht,  wie  in  den  folgenden  Capp.  Ein 
namenloser  Engel  antwortet  dem  fragenden  Seher,  wäh- 
rend im  Folgenden  der  Engel  genannt,  und  immer  be- 
stimmt bezeichnet  wird.  Sie  verrathen  einen  Christli- 
chen Verfasser,  dessen  Art  und  Standpunkt  die  neule- 
stamentl.  Zeit  und  Schrift  voraussetzt  ^).     Der  Verf.  ist 

1)  Vergl.  /,.  B.  1,  30.  mit  Malth,  23,  37.  2,  11.  tabernacula  ae- 
teina  mit  d.  aurjvuVq  almvioiq  Luk.  16,  9.  und  2,  12.  Jigniim 
vilae  mit  d.  Ivkov  t//«  Cw-ys  Apok.  22,  2.  Die  candidati  Zions 
2,  40.  spielen  offenbar  auf  die  Ifiürni  kfvxu  der  Apok.  an. 
Auch  ist  2,  42  ff.  die  Nachahmung  v.  Apok.  14,  1  ff.  nicht 
XU  verkennen,  eben  so  2,  18  ff.  vergl.  Apok.  22,  1  ff. 
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kein  Judenchrist.  Mit  Paulinischer  Entschiedenheit  be- 
hauptet er  die  Verwerfung  des  alttestam.  Bundesvoikes 
und  die  volle  Aufnahme  der  Heiden  in  das  göttliche 
Reich.  Aus  Mangel  an  näheren  chronologischen  Andeu- 
tungen lässt  sich  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Stückes 
nur  so  bestimmen,  dass  es  spater  als  die  Joh.  Apoka- 
lypse, die  es  nachahmt,  dem  Hauptwerke  als  eine  Art 
von  Christlicher  Einleitung  hinzugefügt  zu  seyn  scheint. 
Auch  in  den  beyden  letzten  Capp.  (15  u.  16.)  ist 
der  spätere,  Christliche  Charakter  unverkennbar,  in  den 
sehr  bestimmten  Anspielungen  und  Voraussetzungen  neu- 
testamentl.  Stellen,  z.  B.  16,  29  ff.  vergl.  Matth.  24, 
40.  41.  16,  42—45.  vergl.  1  Kor.  7,  29  u.  30.  15,  8.  9. 
vergl.  Apok.  ü,  10.  Ja  das  Ganze  erscheint  als  eine 
Nachbildung  und  Anwendung  von  Matth.  24,  1  ff.  Die 
Schrift  scheint  ursprünglich  Griechisch  geschrieben  zu 
seyn  i),  und  ihr  Verf.  in  einer  Zeit  gelebt  und  geschrie- 
ben zu  haben,  wo  die  Christenheit  vorzüglich  in  Ägyp- 
ten 15,  10  ff.  blutig  verfolgt  wurde,  Rom,  denn  das  ist 
das  apokalypt.  Babylon,  seinem  Untergange  nahe  15, 
43  fi.,  der  Orient  der  Römischen  Weltherrschaft  unter- 
worfen war  15,46.,  Empörungen  im  Reiche,  und  wilde 
zerstörende  Kriege  besonders  im  Osten  droheteu,  oder 
bereits  geführt  wurden,  15,  18  u.  28  ff.  Unter  der 
Verfolgung  in  Ägypten  könnte  die  Decische  in  der  ]Mitte 
des  3ten  Jahrb.,  oder  die  Diocletian.  im  Anf.  des  4ten 
Jahrb.,  in  welchen  beyden,  vorzüglich  in  der  ersten, 
besonders  Ägypten  litt,  gemeint  seyn.  Das  Heidenthum 
wird  noch  als  bestehend  gedacht  16,  37.  Diess  würde 
auf  beyde  Zeiten  passen.  Die  Schilderung  15,  15 — 44., 
weist  sowohl  auf  einen  inneren  Kampf  im  R.  Reiche, 
als  auf  auswärtige  Kriege,  besonders  im  Osten  hin.  Da 
man  nicht  weiss,  was  an  den  historischen  Andeutungen 


1)  Auf  die  Griech.  Originalität  dieser  beyden  Capp.  weist  bier 
der  Gebrauch  des  Gr.  rhomphaea  15,  41.,  das  Gräcisir.  ad- 
xelabor  und  telaie  16,  49 — 51. 
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für  den  Apokalyptiker  vergangen,  und  was  für  ihn 
noch  zukünftig  war,  so  ist  bey  der  Dunkelheit  der 
Schilderung  15,  28 — 33.  am  gerathensten,  bey  der  all- 
gemeinen Bestimmung,  dass  das  apokalypt.  Bruchstück 
zwischen  der  Mitte  des  3ten  und  dem  Anfange  des  4ten 
Jahrh.  geschrieben  zu  seyn  scheine,   stehen  zu  bleiben. 

Das  Hauptwerk,  C.  3 — 14.,  bildet  in  der  Arab.  und 
Ath.  Übersetz,  ein  in  sich  zusammenhängendes  apoka- 
lyptisches Ganzes,  worin  in  einer  Stufenfolge  von  nächt- 
lichen Visionen  Fragen  über  die  Räthsel  der  göttlichen 
Weltregierung,  die  Herrschaft  des  Bösen  in  der  Welt, 
namentlich  über  die  Leiden  und  Drangsale,  denen  auch 
das  auserwählte  Volk  Gottes  unterworfen  ist,  über  die 
Zeit  der  Messianischen  Erlösung  und  des  göttlichen  Ge- 
richtes, —  bedrängten  Zeitgenossen  zum  Trost  und  zur 
Ermahnung,  —  durch  göttliche  Offenbarungen,  die  ein 
Engel  dem  Esra  ertheilt,  beantwortet  werden.  Die  Fra- 
gen wiederholen  sich  so  oft,  dass  eines  Engels  Geduld 
dazu  gehört,  nicht  zu  ermüden.  Aber  vielleicht  ist  diess 
absichtlich  und  soll  den  zudringlichen  menschlichen  Vor- 
witz, der  nicht  nachlässt  auch  das  TJnbeantwortliche 
wissen  zu  wollen,  darstellen.  Neben  vielem  Ungeschick- 
ten und  Dunkeln  verrälh  die  apokalypt.  Darstellung 
stellenweise  keine  gemeine  Gabe.  Sie  hat  viel  Ahnli- 
ches mit  der  Dauielischen,  die  der  Verf.  als  apokalypt. 
Grundtext  betrachtet  und  offenbar  nachahmt.  Aber  sie 
ist  durch  die  Einmischung  theodiceischer  Belehrungen 
abstruser,  und  tritt  in  dieser  Beziehung  dem  Buche  He- 
noch  näher:  nur  dass  dieses  vorzugsweise  physikalische 
Fragen  einmischt,  während  Esra  sich  nur  mit  ethischen 
beschäftigt  ^). 


1)  Über  die  allere  Lilteratiir  dieser  Fragen  s.  J.  A.  Fabric.  Cod. 
Pseudepigr,  Tom.  2.  p.  174  ff.  Man  ersieht  daraus,  wie  die 
Schrift  auch,  nachdem  Luther  sie  gänzlich  verworfen,  in 
der  Prot.  Kirche  von  Schwärmern  und  Mystikern  aller  Art 
sehr  hoch  gehalten  worden  ist.  Aber  kein  Verständiger  hat 
das  Buch  für  echt  gehalten,  so  dass  nicht  nötbig  ist,  darüber 
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Die  Hauptfrage  aber  ist,  wann  und  von  wem  die- 
ses Werk  geschrieben,  oder  allgemeiner,  ob  es  ein  Pro- 
duct  der  Jüdischen  od.  Judenchristlichen  Apokalyptik  sey? 


ein  Wort  /.u  verlieren.  Genauere  kritisctie  Untersuchungen 
sind  erst  seit  dem  Anfange  des  ISten  Jahrb.  angestellt  wor- 
den. W.  Whiston  Essay  on  the  apostolic.  Constit.  p.  34. 
und  7ö.  304  sq.  hielt  es  für  die  Schrift  eines  Judenchristen, 
etwa  99  n.  Christ,  geschrieben.  H.  Do d well  Dissert.  Cypr. 
IV.  hielt  den  Verf.  für  einen  Zeit-  und  Geistesgeriossen  des 
apokalypt.  Johannes  und  des  Hermas.  Blosse  Einfa'Ile,  wie 
die  von  Petr.  Allix,  dass  der  Verf.  ein  Montanist  gewesen, 
so  wie  die  Meinung  des  Spizelius  de  Israelitis  Americ.  p. 
43.,  der  den  Verf.  für  ein  Amphibion  von  einem  Juden  und 
Christen  hält,  und  mit  Recht,  wenn  er  den  Lat.  Text  für  ein 
ursprüngliches  Ganzes  hält,  übergehen  wir.  Jak.  Basnage 
Hist.  des  Juifs  liv.  (i.  eh.  2.  hält  die  Schrift  für  das  Werk 
eines  Judencliristen  gegen  Anf.  des  2ten  Jahrh.  Le  Moyne 
Var.  Sacr.  p.  836.  dagegen  hält  sie  für  ein  rein  Jüd.  Pro- 
duct.  Eben  so  J.  A.  Fabricius,  der  in  Hinsicht  der  Zeit 
dem  W.  Whiston  beytrilt.  Franz  Buddeus  Hist.  ecci.  V.T. 
Vol.  2.  p.  824.  nennt  es  ein  Judenchrisdiches  Product  aus 
dem  1  Jahrb.  Richtiger  scheidend  zwischen  dem  ursprüngli- 
chen Werke  und  den  Zusätzen,  vermulhet  Crusius  (Hypo- 
mnemata  ad  theol.  proph.  Pars  1.  p.  388.),  dass  ein  Juden- 
christ des  1  oder  2  Jahrb.  den  ursprünglich  Jüdischen  Esra 
interpolirt  habe.  —  Aber  hierin  war  ihm  schon  der  Englän- 
der Francis  Lee  -J-  1719.  Dr.ssertations  theological,  mathema- 
tical  and  physical.  Londor.  1752.  Vol.  1.  pag.  13  sqq.  voran- 
gegangen, welcher  C.  3 — 14.  genau  von  C.  1  u.  2.  und  C. 
15  u.  16.  sondernd,  das  Hauptwerk  für  ein  ursprünglich  Jü- 
disches Product  hält,  das  späterhin  von  Christi.  Händen  man- 
nigfaltig interpolirt  sey.  Vor  Christo  geschrieben  enthalte  die 
Schrift  wirkliche  Weissagung.  Unter  den  Neuern  lässt  Sem- 
ler (s.  vorzügl.  tbeol.  Briefe  1  Samml.  p.  194  ff.  und  Vor- 
rede zu  Oeders  Christi,  freyer  Unters,  über  d.  Offenb.  Job. 
pag.  19.)  die  ganze  Schrift  von  einem  Hellenist.  Juden  am 
Ende  d.  ersten  Jahrh.  vor  Christo  geschrieben  werden.  Ihm 
stimmt  Vogel  de  quarto  libio  Esdrae  im  Anhange  zu  der 
Comment.  de  conjecturae  usu  in  crisi  N.  T.  bey.  Corrodi 
dagegen,  ein  ausgezeichneter  Kenner  dieses  Gebietes  (krit. 
Gesch.  d.  Chiliasm.  Bd.  1.  Abschn.  7.  und  Versuch  einer  Be- 
leucht.  d.  Geschichte  d.  Bibelkanons  Bd.  1.  p.  146.),  setzt  den 
Jüdischen  Verf.  an  das  Ende  des  ersten  Jahrh.  n.  Ch.  Eben 
so,  was  die  Zeit  betrifft,  Storr  Opusc.  Acad.  Vol.  1.  p.  34  sq. 
Hartwig,  Apologie  der  Apokalypse  Bd.  4.  p.  212  ff.,  macht 
den  Verf.  zu  einem  Christen,  der  Anf.  des  3ten  Jahrh.  (217) 
geschrieben  habe.  Kaiser  im  Anhange  zu  seiner  Schrift 
über  das  Hohelied  S.  269.  stimmt  mit  Storr  überein,  hält 
aber  den  Verf.  für  einen  Christen. 
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Der  gegenwärtige  Stand  der  Beantwortung  dieser 
Fi*age  ist  dieser: 

Laurence  ^),  der  Verf.  in  der  1.  Ausg.  dieser  Einl., 
Gfrörer^),  Wieseler  5)  und  van  der  Vlis''')  stim- 
men darin  überein,  dass  die  Schrift  von  einem  Jüdischen 
Apokalyptiker  verfasst  sey,  ihr  gegenwärtiger  Text  aber 
Christliche  Interpolationen  erfahren  habe.  Laurence 
bestimmt  die  Zeit  der  Abfassung  zwischen  28  u.  25  vor 
Christus.  Mir  schien  in  der  ersten  Ausgabe,  dass  ein 
Hellenist  die  Schrift  gegen  das  Ende  des  1  Jahrh.,  nach 
Jerusalems  Zerstörung  verfasst  habe.  Nach  Gfrörer 
ist  die  Schrift  vor  Domitians  Ermordung  um  d.  J.  94 
u.  95  geschrieben.  Wieseler  stimmt  ihm  bey.  Eben 
so  Br.  Bauer  ^).  Van  der  Vlis  glaubt  aber  nachwei- 
sen zu  können ,  dass  sie  bald  nach  dem  Tode  von  Jul. 
Cäsar  in  Ägypten  verfasst  sey,  und  nähert  sich  somit, 
was  die  Zeit  betrifft,  der  Ansicht  von  Laurence.  Streit 
ist  also  vornehmlich  nur  darüber,  ob  die  Schrift  vor 
oder  nach  Christus  geschrieben  sey?  So  lange  das 
Griech.  Original  fehlt  und  die  Kritik  der  Übersetzungen 
unvollendet  ist,  ist  keine  evidente  Entscheidung  zu 
hoffen. 

Daran  kann  in  der  That  nicht  gezweifelt  werden, 
dass  der  Gedanken-Grund  und  Zusammenhang  der 
Schrift  durchaus  Jüdisch  ist. 

Schon  die  fingirte  apokalyptische  Persönlichkeit  und 
Situation  spricht  dafür.  Esra,  der  Jüdische  Schrift- 
gelehrte vorzugsweise,  der  Restaurator  des  alttesta- 
mentlichen  Gesetzes,  welcher  den  ganzen  Inhalt  der  alt- 
testam.  Schrift  in  einem  Maximum  von  Inspiration  in 
sich  trägt,  reproducirt  und  gleichsam  abschliesst,  Ja  dazu 


1)  Gener.  Rem.  p,  317  ff. 

2)  Jahrh.  d.  Heils  1.   70  ff. 

3)  Die  Jahrwochen  Daniels  206  ff. 

4)  Disput,  critic.  177  ff. 

5)  In  der  Reo.   von    van  der  Vlis    Ahhandl.   in    den  Berl.  Jahr- 
buch, f.  wiss.  Kritik  1841.  S.  837  ff. 


# 
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noch  geheime  Offenbarungslehren  empfängt  ^),  also  gleich- 
sam das  personificirte ,  ideale  Judenthum,  —  erscheint 
in  tiefer  Bekümmerniss  eben  nur  um  sein  ewig  erwähl- 
tes Volk,  voll  tiefen  Schmerzes  über  die  Zerstörung  der 
heiligen  Stadt  und  ihres  Opfercultus,  erfüllt  von  Zorn 
und  Hass  gegen  die  übrigen  Völker  und  zugleich  von 
dringender  Sehnsucht  und  IIofTnung  auf  Wiederherstel- 
lung des  Volkes  und  seines  heiligen  Gesetzes.  Alles  im 
Sinn  und  Styl  der  Jüdischen  Apokalyptik.  Die  Christ- 
liche Apokalyptik  konnte  alttestam.  Personen  zu  Trä- 
gern Christi.  Weissagungen  machen ;  aber  zumahl  in  der 
ersten  Zeit  der  Kirche  war  ihr  jeder  Prophet  des  A.  B., 
z.  B.  Jesaias  näher,  als  Esra.  Schon  im  zweyten  Jahr- 
hundert verehrten  die  Christen  Esra*  als  wunderbaren 
W^iederhersteller  des  A.  T.  und  als  Propheten  ^).  Sie 
folgten  darin  der  schon  vorhandenen  Jüdischen  Tradi- 
tion, zum  Theil  unserem  Buche.  Aber  eine  solche  Jü- 
dische Verehrung  ^)  und  apokalyptische  Stellung  Esias, 
wie  diese  Schrift  voraussetzt,  ist  in  einer  so  frühen  Zeit 
der  Kirche,  in  welcher  dieselbe  nach  allen  Anzeichen 
geschrieben  seyn  müsste,  bey  einem  Christi.  Verfasser 
höchst  unwahrscheinlich. 

Das  Motif  der  Esraischen  Apokalypse  liegt  offenbar 
in  den  Zeitverhältnissen  des  Verfassers,  welche,  wie 
den  Verhältnissen  des  historischen  Esra  analog,  so  auch 
ganz  innerhalb  des  Jüdischen  Volkes  zu  liegen  scheinen. 


1)  Die  CLristliche  Tradition  bat  zwar  aus  der  Jüdischen  schon 
ziemlich  früh  den  Mythus  aufgenommen ,  dass  Esra  den  altt. 
Kanon  durch  Inspiration  reproducirt  habe,  s,  Iren.  adv.  Haer. 
3,  25.  Clem.  Alex.  Strom.  1.   p.  329  u.  342.  ed.  Col.     Basi- 

-lius  d.  Gr.  sagt  in  d.  epist.  ad  Chilon.  opp.  Tom.  2.  p.  742. 
mit  deutlicher  Anspielung  auf  unser  Buch:  'Evtuv&u  niöiov, 
iv  0)  uvax'iyQrjaaq^'EaSQai;  näoaq  t«?  &fonvfvaTov(;  ßißXovg  uQoa- 
räyfiari,  &iov  f^tjQn'i^uTo.  Aber  von  den  70  Geheimbüchern 
will  Basilius  nichts  wissen. 

2)  S.  d.  vorige  Anm. 

3)  Späterhin  beschuldigt  der  Koran  (s.  Boysens  Koran  K.  9. 
S,  178.)  die  Juden,  dass  sie  behaupteten,  Esra  sey  der  Sohn 
Gottes,  wie  die  Christen  sagten,  Christus  sey  der  Sohn  Gottes. 


%■ 
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Die  Wellstellung  unseres  Apokalyptikers  ist  ganz ,  wie 
bey  Daniel  und  Henoch.  Er  steht  in  dem  Gegensatz 
zwischen  dem  altteslam.  Volke  Gottes  und  den  anti- 
iheokralischen  Völkern  und  kommt  aus  diesem  Gegen- 
satze keinen  Augenblick  heraus.  Nur  bey  den  Juden 
ist  der  wahre  Name  Gottes,  sagt  er,  3,  34.;  nur  diese 
beobachten  die  Gebote  Jehovas,  die  übrigen  Völker  nicht 
3,  36.  Der  Verf.  weiss  in  dem  echten  Texte  uichts  von 
dem  schon  erschienenen  Messias.  Alles  Heil,  eben  nur 
des  Volkes,  ist  nach  ihm  in  dem  Gesetz  begründet,  und 
seine  Messian.  Vollendung  rein  zukünftig.  Zwar  hat  er 
7,  29.  die  Vorstellung  von  dem  sterbenden  Messyis,  aber 
in  durchaus  Jüdischer  Weise,  so  dass,  —  wie  wir  oben 
S.  169  f.  gesehen  haben,  —  die  Christlichen  Leser  die 
Stelle  erst  haben  interpoliren  müssen,  um  sie  für  Chri- 
sten verständlich  zu  machen.  Der  Grund  dieser  Vor- 
stellung mag  im  Jesaias  C.  53.  liegen,  und  Juden  und 
Christen  gemeinsam  seyn.  Allein  wie  ganz  anders  ha- 
ben die  Christen,  auch  die  Judenchristen  auf  dem  Grunde 
,d©r  Thatsache  des  Todes  Jesu  den  Gedanken  des  Jesaias 
gefasst  und  entwickelt,  als  die  Juden!  Unser  Verf.  denkt 
darüber  ganz  in  Jüdischer  mythischer  Weise.  Die  Zeit- 
bestimmung der  Freudenherrschaft  des  gegenwärtigen 
Messias  ist,  wie  gezeigt,  rein  Jüdisch,  ganz  verschieden 
von  der  Chronologie  und  dem  Pragmatismus  des  Juden- 
christlichen Chiliasmus.  Eben  so  gehört  die  Vorstellung, 
dass  der  Messias  die  10  Stämme  besonders  sammele  und 
in  das  heilige  Land  zurückführen  werde,  ganz  und  gar 
der  Jüdischen  Apokalyptik  an  i). 

Dazu  kommt,  dass  die  durch  das  Ganze  verwebten 
Fragen  nach  den  Rälhseln  der  göttlichen  Weltregierung 
rein  von  dem  Jüdischen  Standpuncte  ausgehen.  Zwar 
bekennt  sich  der  Verf.  zu  der  Lehre  von  der  allsemei- 


1)  In  (1er  Christi.  Apokalyptik    werden  die  Zwölfslämme  immer 
als  Ganzes  gedacht. 
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nen  Sündenherrschaft  seit  Adam,  und  von  dem  Tode,  als 
der  Sündenstrafe  3,  7  ff.  20.  4,  38.  7,  46  ff.,  ferner  zur 
Lehre  von  einer  ewigen  Vorherbestimmung,  einem  ewi- 
gen Rathschluss  Gottes  in  der  Auswahl  des  Volkes,  des 
wahren  Israel,  6,  1  ff.  Aber  man  würde  sehr  irren, 
wenn  man  desshalb  vermuthen  wollte,  der  Verf.  folge 
dem  neutestam. ,  insbesondere  dem  Paulinischeu  Lehrty- 
pus. Der  neutestaraentl.  Charakter  fehlt  ganz,  nem- 
lich  die  wesentliche  Beziehung  auf  den  Glauben  an  den 
erschienenen  Christus.  Jene  Fragen  und  Lehren  waren 
schon  vor  Christi  Zeit  in  der  Jüdischen  Schule  üblich, 
und  es  ist  unleugbar,  dass  die  Faulin.  Lehrweise,  abge- 
sehen von  ihrem  neuen  Christlichen  Inhalte,  aus  jener 
stammt. 

C.  13,  9  ff.  scheint  in  der  Schilderung  des  Messias, 
der  seine  Feinde  nicht  durch  das  Schwert,  sondern  durch 
die  Macht  seines  Geistes  überwindet,  so  wie  in  der 
Darstellung  des  neuen  Jerusalems  V.  36.,  das  Christliche 
Element  hervortreten  zu  wollen.  Aber  kaum  klingen 
idealere  Vorstellungen  an,  als  alles  wieder  in  die  rein 
Jüdische  Denk  -  und  Darstellungsweise  zurückfällt.  Der 
Verf.  erwartet  13,  36  kein  jenseitiges,  geistiges  Jerusa- 
lem, sondern  ein  neues,  disseitiges  Zion,  welches  wun- 
derbar, wie  der  heilige  Berg  selbst,  nicht  von  Menschen- 
händen gemacht  ist. 

Endlich  kommt  in  Betracht,  dass  der  Verf.  in  seine 
Schöpfungslehre  die  mythischen  Vorstellungen  von  den 
sechs  Theilen  festes  Land  und  dem  einen  Theile  Wasser, 
dem  Behemoth  und  Leviathan,  als  den  Urthieren  der 
Schöpfung  einmischt,  —  Vorstellungen,  welche  erweis- 
lich der  Jüdischen  dogmatischen  Tradition  angehören. 
Hiernach  scheint  ausser  allem  Zweifel,  dass  unser  Buch 
ein  durch  und  durch  Jüdisches  Product  ist. 

In  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zwar  ist  es  nicht 
ohne  Christliche  Interpolationen.  Theils  nemlich  haben 
die  Christlichen  Verehrer  und   Übersetzer  des  Buches, 
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seitdem  es  unter  den  Christen  zu  Gebrauch  und  Ansehn 
gekommen,  dasjenige,  was  ihnen  zu  Jüdisch  vorkam, 
weggelassen,  theils  Clirlstl.  Deutungen,  Glossen  u.  s.  w. 
dazugethan.  Von  der  letzteren  Art  ist  der  Zusatz  filius 
meus  Jesus  7,  28.,  ferner  Cap.  1  u.  2.  in  der  Lat.  Über- 
setzung und  die  Schlusscapitel  derselben  C.  15  und  16. 
Von  der  ersteren  Art  sind  die  Auslassungen  der  Worte 
et  morietur  filius  meus  Christus  7,  29.  in  der  Arab. 
Übersetzung,  so  wie  der  400  Jahre  7,  28.  in  der  Äthiopi- 
schen. Vielleicht  hat  auch  die  Lat.  Übersetzung  wenig- 
stens an  einigem ,  was  die  von  ihr  ausgelassene  Stelle 
zwischen  7,  35  u.  36.  enthält,  Christlichen  Anstoss  ge- 
nommen.—  Sonderbar  istj  dass  von  der  Christlichen 
Deutung  oder  Wendung  der  einen  Übersetzung  in  der 
andern  oft  keine  Spur  ist.  Eine  ursprünglich  Christli- 
che Schrift  würde  in  allen  drey  Texten  constantere 
Merkmahle  des  Christlichen  enthalten,  selbst  wenn  der 
Verf.  die  Jüdische  Form  der  grösseren  Täuschung  wegen 
nur  als  Verhüllung  des  Christlichen  gebraucht  hätte. 
Kurz,  der  Jüdische  Charakter  ist  dem  Ganzen  so  tief 
eingeprägt,  dass  man  die  überarbeitende  Christliche  Hand 
überall  leicht  entdecken  kann. 

Aber  in  welcher  Zeit  und  unter  welchen  be- 
stimmten historischen  Verhältnissen  ist  die 
Schrift  entstanden? 

Ihre  Griechische  Originalität  ist  kein  HInderniss,  sie 
nach  Christus  entstanden  zudenken.  Die  Hellenistische 
Lltteratur  hat  auch  zur  Zeit  Christi  und  in  der  näch- 
sten Zeit  nach  Christus,  besonders  in  Ägypten,  nament- 
lich in  Alexandrien,  noch  einen  rein  Jüdischen  Zwelg^ 
wiewohl  allerdings  je  länger  je  mehr  auch  in  Ägypten 
diese  Lltteratur  Christlich  wurde,  und  die  Jüdische  Llt- 
teratur sich  wohl  zum  Theil  aus  Widerspruch  gegen 
das  Chrlstenthum,  welches  sich  die  Griech.  Weltsprache 
vorzugsweise  aneignete,  immer  mehr  wieder  natlonell 
sprachlich  gestaltete.     Dieser  letztere  Umstand  kann  uns 

Lttcke    Comment.     Th.  IV.  1.     3.  Aufl.  13 
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nur  dazu  best  Immen,  die  Abfassungszeit  unseres  Buches, 
wenn  es  in  Griechischer  Originalität  erst  nach  Christus 
entstanden  seyn  sollte,  früher  zu  setzen,  als  die  Helle- 
nistische Litteratur,  namentlich  in  Ägypten,  vorherr- 
schend und  allein  Christlich  wurde,  was  seit  der  Mitte 
des  zweyten  Jahrhunderts   geschehen  zu  seyn  scheint. 

Zu  einer  näheren  Zeitbestimmung  führt  schon  das 
oben  ^)  erörterte,  erste  sichere  Citat  bey  Clemens 
von  Alexandiien.  Da  dieser  die  Schrift  als  eine  in  der 
Kirche  bereits  bekannte  Jüdische  Prophetie  gebraucht, 
so  mu8&  sie  längere  Zeit  vor  dem  Ende  des  2  Jahrh.  ^) 
geschrieben  seyn.  Ein  Jüdisches  Apokryphum  aus  einer 
Zeit,  wo  der  Gegensatz  zwischen  dem  Judenthum  und 
Christenthum  schon  bestimmt  hervorgetreten  war,  — 
also  seit  der  Paulinischen  Epoche,  würde  schwerlich 
in  der  Kirche  zu  Clemens  Zeit  schon  allgemeinen  Ein- 
gang gefunden  haben. 

Bestimmteren  Aufschluss  aber  über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung giebt  die  apokalyptische  Situation  und  Chrono- 
logie des  Buches. 

Nach  3,  1.  empfängt  Esra  die  Offenbarung  über  die 
Zukunft  seines  Volkes  im  SOslen  Jahre  nach  der  Zer- 
störung Jerusalems  in  Babylon,  als  er  a||f  seinem  Lager 
liegt  voll  tiefen  Schmerzes  über  die  Verwüstung  Zions, 
die  er  gesehen,  und  über  den  üppigen  Ubermuth  der 
Babylonier. 

Augenscheinlich  gehört  diese  Zeitbestimmung  zur  apo- 
kalyptischen Fielion.  Der  Pseudoesra  versetzt  sich  in 
die  Zeit  des  alten  Esra,  und  lässt  ihn,  wenn  wir  die 
Jahre  von  der  Zerstörung  Jerusalems  im  J.  588.  genau 
rechnen,  im  J.  558,  somit  80  Jahre  vor  seiner  Rück- 
kehr nach  Palästina ,  und  mehrere  50  Jahre  vor  dem 
ersten  Zuge   der   rückkehrenden  Exulanten    unter  Seru- 


1)  S.  151. 

2)  Die  Strom.,    worin    das   Citat   sieht,    sind    nach   Cava   Hjsl. 
litter.  1.  p.  89'  im  J.  194  geschrieben. 
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babel  (536),  die  ferne  Zukunft  seines  Volkes  schauen  ^). 
Die  Jahresbestimmung  scheint  rein  willkührlich,  wenn 
sie  nicht  etwa  einem  prophetischen  Typus  (vgl.  Ezech. 
1,  1.)  oder  irgend  welcher  Tradition  über  Esras  Leben 
folgt.  Auf  keinen  Fall  enthält  sie  ein  irgend  sicheres 
chronologisches  Moment  für  die  Untersuchung  über  das 
Alter  des  Buches.  Man  hat  darin  eine  typische  Bezeich- 
nung des  30sten  Jahres  nach  der  Rom.  Zerstörung  Je- 
rusalems, wo  der  Verf.  gelebt  und  geschrieben  habe, 
finden  wollen.  Aber,  wenn  nicht  etwa  anderweitige 
Stellen  und  chronol.  Data  dafür  entscheiden,  der  Zu- 
sammenhang 3,  1  ff.  gestattet  diese  Deutung  nicht. 
Chronologische  Data  über  die  nächste  Vergangenheit  und 
Zukunft  des  Verfassers  können  wir  nach  der  Sitte  sol- 
cher Apokalypsen  nur  in  dem  apokalyptischen  Gesicht 
Cap.  11   u.  12.  zu  finden  hoffen. 

i)  Die  Atb.  Übers,  hat  1,  1.  Ego  Sutael,  qul  appeliatus  sum 
Ezra ;  die  Arab.  Ego  Esra ,  dictus  Seallhiel ;  Cod.  Sangerm. 
Ego  Saiathiel,  qui  et  Ezra.  Die  vulgäre  Lat,  Übers,  macht 
nach  d.  kanon.  Esra  7,  1  den  Esra.l,  1.  vgl.  3,  1.  zum  Sohne 
des  Sarei  oder  Seraja.  Nach  der  Ath.  Arab.  und  Lat.  Übers, 
im  Cod.  Sangerm.  halle  Esra,  wie  es  scheint,  zwey  Namen. 
Sealthi-l  ist  nach  dem  kanon.  Esra  3,  2.  Nehem.  12,  1.  der 
Vater  Serubahels.  Hiess  dieser  auch  Esra?  Nehem.  führt 
12,  1.  einen  älteren  Esra  auf,  der  bey  dem  ersten  Zuge  un- 
ter Serubabel  war.  Aber  dieser  wird  dort  bestimmt  unter- 
schieden von  Sealthiel ,  dem  Vater  Serubahels.  Die  Genea- 
logie und  Chronologie  des  Esra  wird  sehr  verschieden  ange- 
geben. Die  Tradition  schwankt,  ja  ist  confus.  S.  Eich- 
horns  Einl.    in    d.  A.  T.    Bd.  3.   S.  608.      Nach  Esra  7,  1. 

'  soll  Esra  der  Sohn  des  Hohenpriesters  Seraja  gewesen  seyn. 
Dieser  kam  bey  der  Zerstörung  Jerusalems  um,  s.  2  KK.  25, 
18.  21.  Darnach  müssle  Esra  sehr  lange  gelebt  haben.  3  Esr. 
8,  1.  wird  er  ein  Sohn  des  Azarias  (in  d.  Lat.  Übersetz,  des 
Aruel ,  des  Sohnes  des  Azarias)  genannt.  Möglich,  dass  die 
Übersetzer  unseres  Buches,  welche  den  Esra  durch  den  Bey- 
namen  oder  Hauptnamen  Salathiel  näher  bezeichnen,  mein- 
ten ,  das  Jahr  30.  nach  Jerusalems  Zerstörung  sey  für  den 
jüngeren  Esra  ein  Anachronismus,  und  es  müsse  desshalb  ein 
älterer  gemeint  seyn.  Aber  sie  legen  diesem  ebenfalls  den 
Titel  eines  Schreibers  des  Gesetzes  bey.  Sie  folgen  also  wohl 
der  confusen  Tradition ,  welche  den  älteren  und  jüngeren 
Esra  confundirend,  den  Esra  zu  einer  Innglebenden  Person 
machte. 

13* 
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Darüber  kann  kein  Zweifel  seyn,  dass  der  aus  dem 
Meere  aufsteigende  Adler  11,  1.  das  Römische  Welt- 
reich bezeichnen  soll.  Dafür  spricht  nicht  nur  das  be- 
kannte Feldzeichen  der  weltherrschenden  Roma,  sondern 
auch  die  ausdrückliche  Erklärung  des  deutenden  Engels 
12,  11,,  dass  der  Adler  das  vierte  Weltreich  sey,  wel- 
ches der  Pi'Ophet  Daniel  gesehen,  worüber  derselbe  aber 
keine  nähere  Deutung  erhalten  habe.  Nun  empfängt 
zwar  Daniel  über  das  vierte  Thier,  welches  er  sieht, 
7,  19  ff.  bestimmte  Erklärung  genug,  dass  man  nicht 
zweifeln  kann,  es  sey  damit  das  Griechisch-Macedoni- 
sche  W^ eltreich  gemeint.  Indessen  wurde  in  der  Römi- 
schen Periode  der  Jüdischen  Geschichte,  besonders  seit 
der  Römischen  Leidenszeit  des  Volkes,  vielleicht  seit 
Jerusalems  Eroberung  durch  Pompejus,  die  Ansicht  im- 
mer mehr  allgemein  herrschend,  dass  das  vierte  Danie- 
lische Weltreich  das  Römische  sey  ^).  Dieser  Deutung 
folgt  unser  Verfasser.  Daraus  aber  erhellet,  dass  der- 
selbe, wenn  nicht  später,  nicht  früher  als  in  der  Mitte 
des  1  Jahrh.  vor  Christus  gelebt  und  geschrieben  haben 
kann. 

Betrachten  wir  nun  das  Adlergesicht  genauer,  so  soll 


1)  S.  Wiesel  er  a.  a.  O.  S.  145  ff.  Ausser  MaUh,  24,  15., 
kommt  hier  besonders  Joseph  us  Archäol.  B.  10,  C  9 — 
11. ,  wo  er  über  die  Daniel.  Weissagung  ausführlich  spricht, 
in  Betracht.  Die  Stelle  10,  11,  7.,  wo,  nachdem  bemerkt 
ist,  dass  Daniels  Weissagung  von  Antioch.  Epiphanes  wirk- 
lich erfüllt  sey,  hinzugefügt  wird:  Töv  ai'rov  di  t()Ö7iov  Ja- 
vi^Xog  xul  nf()l  rFjq  twv  PotfuuMV  ifyi/noi'lu<;  nviyQurfif  xul  or» 
vTt'  uvTÜv  iQTjiiüi&ijaiTUi,  fehlt  zwar  in  Rufms  Übersetzung  und 
Dr.  Wieseler  hält  sie  desshalb  und  weil  ifttjuutSTjairui.  kein 
unmittelbares  Subject  hat,  für  eine  spätere  Glosse.  Allein 
Chrysostomus  citirt  doch  die  Stelle,  und  Rufin  ist  eben  kein 
treuer  und  kritischer  Übersetzer.  Als  Italiäner  konnte  er  die 
Stelle  nach  seiner  Art  nicht  für  angemessen  halten  zu  über- 
setzen. Auch  haben  sonst  alle  Handschriften  die  Worte  und 
das  Subject  zu  tqrjf*.  ist  aus  dem  Vorhergehenden  to  tdvoq 
leicht  zu  ergänzen ,  zumahl  nach  dem  Style  des  Josephus. 
Ausserdem  aber  ist  de  b.  J.  6,  5,  4.  u.  4,  6,  3.  deutlich  ge- 
nug, dass  Josephus  die  Daniel.  W^eissagung  auf  die  Römische 
Zerstörung  der  Stadt  und  des  Tempels  bezog. 
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darin  offenbar  die  Römische  Weltmacht  in  ihrer  Culmi- 
nationszeit  geschildert  werden,  wo  sie  der  Messianischen 
Macht  erliegt.  Dem  Adler  werden  12  Schwingen,  3 
Häupter  und  8  Gegen  -  oder  Unterfedern  gegeben.  Das 
R.  Reich  wird  also  in  seiner  vollen  Weltstellung  geschil- 
dert. Jene  12  Hauptflügel  sollen  nach  12,  14.  eine  Reihe 
von  12  Königen  des  Reiches  bedeuten.  In  dieser  Reihe 
wird  der  zweyte  König  näher  bezeichnet  als  der  unter 
allen  am  längsten  geherrscht  habe.  Welche  Römische 
Herrscherreihe  ist  hier  gemeint?  Ist  die  Zwölfzahl  ge- 
nau zu  nehmen,  so  können  die  ersten  Römischen  Kö- 
nige, mit  denen  Rom  in  der  Weltgeschichte  zuerst  auf- 
tritt, nicht  gemeint  seyn.  Laurence  zwar  rechnet^ 
um  die  Siebenzahl  der  Römischen  Könige  auf  zwölf  zu 
bringen,  den  Decemvir  Appius,  den  Spurius  Mälius, 
Marcus  Manlius  und  die  beyden  Gracchen  noch  zu  jenen 
12  Flügeln.  Aber  diese  Willkühr  richtet  sich  von  selbst. 
Van  der  Vlis  will  die  Zwölfzahl  der  Flügel  nicht  hi- 
storisch genau  genommen  wissen,  sondern  nur  für  den 
Ausdruck  unmittelbar  für  die  volle  natürliche  Flü- 
gelgestalt des  Adlers,  der  nach  Aldrovandus  Ornitholo- 
gie auf  jeder  Seite  ^)  6  Flügelfedern  habe,  mittelbar 
für  die  volle  grosse  Macht  des  Reiches  (auctorem  signi- 
ficare  voluisse  magnum,  sed  non  definitum  regnum). 
Indessen  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  nach  12,  14.  vgl. 
11,  17  ff.  die  Zwölfzahl  ausdrücken  soll  zwölf  nach 
einander  (unus  post  imum)  regierende  Könige,  von 
denen  der  zweyte  länger  geherrscht  habe,  als  die  ande- 
ren alle.  Diess  lässt  auf  eine  bestimmte  historische  Herr- 
scherreihe schliessen,  welche  der  Verf.  erlebt  hat.  Un- 
willkührlich  wird  man  darauf  geführt,  bey  der  Zwölf- 
zahl der  Herrscher  an  die  zwölf  ersten  R.  Kaiser,  von 
Cäsar  an  gerechnet,    zu   denken,    unter  denen  Augustus 


1)  Mit  Recht  vermulhet  van  der  Vlis  p.  62.,  dass  11,  20  Lat. 
Überseti,  statt  a  dextra  parle  s.  V.  12.  a  sinistra  parte  zu  le- 
sen sey. 
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44  Jahre   lang   regierte,   also  länger   als  Cäsar   und    die 
zehn  folgenden. 

Dagegen  hat  van  der  Vlis  darin  Recht,  dass  die 
3  Häupter  und  die  8  Unterfedern  des  Adlers  aus  der 
Danielischen  Schilderung  des  vierten  Thieres  mit  10  -|- 
1  Hörnern  Cap.  7, 7.  8.  genommen  sind.  Unser  Verf.  zer- 
legt die  Danielische  Elfzahl  nach  seiner  historischen 
Anschauung  von  dem  Römischen  Reiche  seiner  Zeit  in 
8  Unterfedern  (Äthiop.  Übers.  1 1 ,  25.  Häupter)  und  3 
Häupter  oder  Spitzen.  Hieraus  folgt  allerdings,  dass 
in  der  Deutung,  wie  bey  Daniel,  Allgemeines  und 
Besonderes  zu  unterscheiden  ist. 

Die  historische  Deutung  wird  dadurch  erschwert, 
dass  die  Erklärung  des  Engels  Cap.  12.,  wie  es  scheint, 
nicht  alle  historischen  Züge  des  Gesichtes  Cap.  11.  wie- 
der aufnimmt,  sondern  einige  fallen  lässt.  Auch  ist 
nicht  unmittelbar  klar,  ob  die  historischen  Hauptmo- 
mente des  Gesichts  pragmatisch,  somit  auch  chronolo- 
gisch auf  einander  folgen,  oder  so,  dass  jedes  spätere 
nur  nähere,  besondere,  Bestimmung  des  früheren  ist. 
Das  Natürlichste  aber  ist,  die  Hauptmomente  des  Ge- 
sichts, wie  in  der  Darstellung,  so  auch  geschichtlich  in 
der  Zeit  aufeinanderfolgend  zu  denken. 

Das  erste  Hauptmoment  in  der  Darstellung  der  R. 
Geschichte  ist  nun  die  Zwölfreihe  von  Herrschern,  von 
denen  der  zweyte  am  längsten  regiert  hat.  Hierauf, 
nachdem  jene  Zwölfzahl  gesehen  worden  ist,  folgt  im 
Gesicht  die  Stimme  aus  dem  Inneren,  d.  h.  die  Zeit  der 
inneren  Unruhen,  welche  das  Reich  zu  zerstören  dro- 
hen, von  welchen  es  sich  aber  wieder  erholt.  Darauf 
treten  acht  Herrscher  auf  in  rascher  Aufeinanderfolge 
und  von  kurzem  Regiment;  von  diesen  verschwinden 
zwey  schnell  von  ihrem  Platze  und  verbergen  sich  un- 
ter dem  rechten  der  drey  zur  Zeit  noch  ruhenden  Häup- 
ter des  Adlerreiches,  vier  bleiben  bis  zur  letzten  Epo- 
che, gehen  aber  vor  derselben  unter;    zwey  bleiben  bis 
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zum  Ende;  das  Ende  aber  selbst  tritt  elu,  wenn  die 
drey  Häupter  oder  Spitzen  der  antitheokratiscben  Macht 
aufstehen,  alle  früheren  Gottlosigkeiten  übertreffen,  viel 
Neuerungen  im  Reiche  machen,  viel  Tumult  und  Schre- 
cken auf  der  Erde  verbreiten.  Das  grössere  von  diesen 
Häuptern,  das  mittlere,  stirbt  auf  seinem  Lager,  also  nicht 
im  Kriege,  aber  qualvoll,  die  beyden  andern  kommen 
d\irch  das  Schwert  um,  nach  11,  35  das  linke  durch 
das  rechte,  zuletzt  auch  dieses,  vergl.  12,  28  ^).  Da- 
mit treten  dann  auch  wieder  die  zwey  von  den  acht 
Herrschern,  welche  unter  dem  rechten  Haupte  auf  eine 
Zeitlang  verborgen  gewesen,  hervor,  aber  auch,  um  un- 
terzugehen mit  dem  rechten  Haupte  durch  die  Erschei- 
nung des  Messianischen  Löwen.  Bey  diesem  Untergange 
im  Messian.  Gericht  wird  das  Römische  Weltreich  wie- 
der als  der  eine  ganze  Adlerleib  gedacht,  der  zur  Strafe 
für  seine  Tyranney  und  Bosheit  mit  seinen  12  erschreck- 
lichen Flügeln,  seineu  8  schlechten  Unterfedern  und  sei- 
nen 3  bösen  Häuptern  ganz  untergeht. 

Unstreitig  lebt  und  schreibt  unser  Verf.  in  der  Zeit 
der  drey  Häupter  und  zwar  nachdem  das  grössere  und 
mittlere  Haupt  bereits  verschwunden  ist,  das  rechte  das 
linke  verschlungen  hat  und  nun  allein  herrscht  mit  den 
zwey  in  ihm  verborgenen  von  den  acht  Herrschern.  Da 
hat  der  antitheokratische  Greuel  für  den  Verfasser  die 
höchste  Spitze  erreicht,  so  dass  er  das  Messianische  Ge- 
richt und  Reich   erwartet. 

Was  für  ein  Stück  Römischer  Geschichte  schildert 
nun  der  Verf.  und  in  welchem  Zeitmoment  derselben 
schreibt  er? 

Man  erwartet,  dass  der  Verf.  die  Römische  Welt- 
geschichte in  ganz  besonderer  Beziehung  auf  sein  Volk 
darstellen,  und  an  bekannte  Begebenheiten  der  Jüdischen 


l).Nach  der  Lal.  Übers      Die  Älh.  u.  Arab.  baben  diesen  Vers, 
diesen  Zug,  nicbt. 
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Zeitgeschichte  anknüpfen  werde.  Nach  solchen  -würde 
sich  jene  Frage  leicht  beantworten  lassen.  Allein  11, 
42.  sagt  er  nur  im  Allgemeinen,  der  Adler  habe  die  Ge- 
rechten unterdrückt,  die  Sanftmüthigen  verletzt,  die 
Burgen  der  Rechtschaffenen  zerstört  und  ihre  Mauern 
erniedrigt.  Damit  meint  er  sein  Volk.  Aber  wie  all- 
gemein vind  verschwiegen  gleichsam  ist  diese  Beziehung 
auf  die  Jüdische  Geschichte?  Zwar  hat  man  die  Acht- 
zahl der  Herrscher  auf  die  Jüdische  Herrscherreihe  von 
Herodes  dem  Gr.  an  gedeutet,  aber  ohne  hinreichenden 
Grund.  Und  so  fehlen  uns  von  dieser  Seite  die  bekann- 
ten Grössen,  um  daraus  die  unbekannten  zu  berechnen. 

Aber  was  bedürfen  wir  auswärtiger  Orientirungs- 
piuicte  ?  Dass  unter  den  zwölf  Römischen  Machthabern 
die  Römische  Raiserreihe  von  Cäsar  an  zu  verstehen 
sey,  ist,  sagt  man,  ausser  Zweifel,  da,  wie  es  scheint, 
der  zweyte  längst  regierende  kein  anderer  seyn  kann, 
als  der  Kaiser  Augustus.  Hier  ist  eine  sicher  bekannte 
Grösse.  Rechnen  wir  nun  in  dieser  Reihe  nach  der  ge- 
wöhnlichen Zählung  weiter,  so  ist  der  zwölfte  Herr- 
scher Domitian  (gest.  96.).  Aber  wie  nun  weiter?  Sind 
die  acht  Unterfedern  und  die  drey  Häupter  auch  Römi- 
sche Machthaber  nach  den  zwölfen,  so  kommen  wir, 
wenn  wir  auch  die  acht  und  die  drey  gleichzeitig  setzen, 
in  eine  zu  späte  Kaiserzeit  herab,  wo  die  sonstigen,  auf 
eine  frühere  Zeit  hin  v^eisenden  Erscheinungen  des  Bu- 
ches unbegreiflich  werden. 

Um  sich  gegen  diese  Verirrung  zu  sichern,  rechnet 
G frörer  die  zwölf  Kaiser  von  Cäsar  an  bis  auf  das 
Jahr  69.,  wo  nach  dem  Tode  Neros,  mit  welchem  die 
Familie  des  Augustus  ausstarb,  in  heftigem  Partheystreit 
Galba,  Otho  und  Vitellius  um  den  Thron  kämpften  und 
schnell  auf  einander  folgten.  Allein  so  bekommen  wir 
nur  neun  Kaiser.  Um  die  Zwöifzahl  mit  dem  Jahre 
69  voll  zu  machen,  rechnet  Gfrörer  noch  die  Neben- 
personen in  jener  Kaisertragödie,  den  Vindex,  Nymphi- 
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dlus  und  Piso,  dazu.  Für  diese  Conjectur  spricht,  dass 
die  Zwölfzahl  C.  12,  16.  17  ff.  unmittelbar  mit  dem  in- 
neren Zerwürfnisse  des  Reiches  in  Verbindung  gesetzt 
wird,  auch,  dass  11,  20  ff.  gesagt  wird,  einige  von  den 
Zwölfen  hatten  nur  kurz  regiert  (Galba,  Otho  vmd  Vi- 
tellius),  andere  aber  hätten  die  Herrschaft  erstrebt,  aber 
nicht  erlangt   (Vindex,  Nymphidius  und  Piso). 

Allein  schon  das  macht  bedenklich,  dass  ein  Jüdi- 
scher Mann  die  sonst  wenig  genannten  Nebenpersonen 
zur  ordentlichen  Kaiserreihe  mitgerechnet  haben  soll. 
Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  der  Verf.,  wenn  er  so 
gerechnet  halte,  die  innere  Reichserschütterung  nicht 
nach  der  geschlossenen  Zwölfreihe  12,  17  ff. ,  sondern 
unter  den  sechs  letzten  Hauptfedern  eintreten  lassen 
musste. 

Die  acht  Herrscher  sollen  ferner  nach  Gfrörer 
acht  Jüdische  Machthaber  seyn,  nemlich  Herodes  d.  Gr., 
Agrippa  1.,  Eleazar,  Joh.  von  Gischala,  Simon  Bar- 
Giora,  Joh.  von  Idumäa,  Agrippa  2.  und  Berenice.  Durch 
diese  Annahme  wird  die  Schwierigkeit  allerdings  besei- 
tigt, welche  entsteht,  wenn  die  acht  Herrscher  mit  den 
zwölfen  zu  einer  Reihe  Römischer  Machthaber  von  Ju- 
lius Cäsar  an  verbunden  werden.  Allein  die  Darstel- 
lung Esras  enthält  nicht  die  geringste  Spur  davon,  dass 
die  acht  Herrscher  als  auswärtige,  insbesondere  Jüdische 
Machthaber  angesehen  werden  sollen.  Im  Gegentheil 
werden  sie  ganz  deutlich  in  Verbindung  mit  den  3  Häup- 
tern als  Römische  Machthaber  gedacht  und  dienen  zur 
genaueren  Charakteristik  des  Römerreiches  in  der  Zeit 
der  3  Häupter.  Dazu  kommt,  dass  diese  Jüdische  Herr- 
scherreihe ganz  willkührlich  zusammengebracht  ist ,  Ar- 
chelaus, Philippus  und  Antipas,  die  Söhne  und  Nach- 
folger Herodes  des  Gr.,  ohne  Grund  ausgelassen  wer- 
den, ja  sogar  ein  Weib,  die  Berenice,  mit  darunter  ge- 
zählt wird.  Aber  von  der  anderen  Seite  gewinnt  G frö- 
rers Deutung   dadurch    wieder   an   Wahrscheinlichkeit, 
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dass  er  die  3  Häupter  von  den  auf  die  Zerrüttung  des 
Reiches  unter  den  letzten  der  zwölf  Herrscher  folgen- 
den drey  Flaviern,  Vespasian,  Titas  und  Domitian  ver- 
steht. Hat  der  Verf.,  wie  Gfrörer  annimmt,  unter 
Domitian  geschrieben,  so  stimmt  damit  zusammen,  dass 
nach  11,  9  ff.  12,  28  ff.  die  drey  Häupter  kurz  vor  der 
Messianischen  Epoche  erscheinen,  das  letzte  von  ihnen 
aber  in  den  Tagen  des  Messias  fallen  soll,  als  der  ei- 
gentliche Antichrist,  wozu  sich  Domitian  einigermassen 
schickt.  Indessen  wenn  diese  Erklärung  dadurch  ge- 
stützt wird,  dass  er  das  Schweigen  der  drey  Häupter 
(tacentia),  auf  die  charakteristische  Schweigsamkeit  des 
Vespasian  und  auf  das  zufällige  Zusammenkliugen  des 
Lat.  Namens  Domitian  mit  dem  Hebr.  D^n  (schweigen) 
bezieht,  so  ist  diess  eine  sehr  gebrechliche  Stütze.  Man 
kann  einem  Apokalyptiker  viel  wunderliche  Spielerey 
zutrauen.  Aber  abgesehen  davon,  dass  Tiius  bey  dem 
Schweigen  leer  ausgeht,  so  hat  van  der  Vlis  das 
Schweigen  oder  Ruhen  der  drey  Häupter  (quiescentia) 
viel  richtiger  davon  erklärt,  dass  sie  nach  dem  Gesicht 
ruhen  sollen,  bis  ihre  Herrscherzeit  kommt.  Die  Haupt- 
bedenklichkeit  gegen  Gfrörer s  Erklärung  ist  aber  die,' 
dass,  wenn  man  auch  dem  Apokalyptiker  zutrauet,  dass 
er  eine  Familie,  unter  deren  Herrschaft  Jerusalem  zer- 
stört ist,  für  den  Gipfel  aller  antitheokratischen  Gott- 
losigkeit angesehen ,  doch  unbegreiflich  bleibt ,  wie  er 
dann  nicht  den  Greuel  der  Verwüstung  der  Stadt  und 
des  Heiliglhumes  nach  dem  Danielischen  Typus,  dem  er 
folgt,  recht  bestimmt  sollte  hervorgehoben  haben.  Statt 
dessen  stellt  er  die  3  Häupter  als  diejenigen  dar,  welche 
eben  das  Römische  Reich  seinem  Untergange  gerade- 
zu enlgegeuftihren,  was  doch  von  den  drey  Flaviern 
auch  kein  noch  so  zelotischer  Jude  sagen  konnte. 

Das  Buch  kann  nicht  nach  der  Römischen  Zerstö- 
rung Jerusalems  verfasst  seyn ,  weil  der  Verf. ,  der  so 
an  seiner  heiligen  Stadt  hängt,  von  dem  letzten  Kampf 
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des  theokralischen  Reiches  mit  dem  Rom.  Weltreiche, 
somit  von  der  Zerstörung  der  heil.  Stadt  nicht  schwei- 
gen konnte.  Zwar  sagt  man,  1,  1—29.  10,  28—36.  12, 
44  £F.  setze  der  Verf.  die  Zerstörung  der  Stadt  und  des 
Tempels  voraus  ^).  Aber  diese  Stellen  beziehen  sich  auf 
die  fingirte  Situation  des  älteren  Esra  nach  der  Babyl. 
Zerstörung. —  Auch  meine  ich,  dass,  wenn  der  Verf. 
die  Römische  Zerstörung  Jerusalems  in  dem  Gesicht  C» 
11  und  12.  vorausgesetzt  hätte,  er  dann  auch  in  die 
Schilderung  der  Messian.  Überwindung  Roms  den  Wie- 
deraufbau Zions  hätte  aufnehmen  müssen.  Das  thut  er 
aber  weder  11,  46.,  noch  12,  34.,  wo  nur  von  der  Be- 
freyung  und  Beglückung  des  Volkes  überhaupt  die  Rede 
ist. —  Ist  diess  nun  richtig,  so  werden  wir  schon  da- 
durch genöthigt,  bey  der  chronologischen  Erklärung  von 
der  Römischen  Kaiserzeit  seit  Cäsar  ganz  abzusehen  und 
das  Stück  Römischer  Geschichte,  welches  der  Apoka- 
lyptiker  beschreibt,  vor  der  Kaiserzeit  zu  suchen. 

Nach  wiederholter  Prüfung  finde  ich  rathsam,  hler- 
bey  nicht  von  den  zwölf  Hauptllügeln  des  Adlers,  wo  die 
bekannte  Grösse  höchst  problematisch  ist,  auszugehen, 
sondern  zu  versuchen,  ob  nicht  der  Endpunct  des  Ge- 
sichts, die  Erscheinung  der  3  Häupter,  einen  festeren 
Ausgangspunct  bietet. 

Die  drey  Häupter  haben  etwas  Zusammengehöriges ; 
sie  stellen  eine  zusammenhängende  Reihe,  eine  bestimmte 
Periode  der  Römischen  Geschichte  dar.  Es  liegt  nahe, 
an  die  Zeit  der  Römischen  Triumvirate  zu  denken.  Wir 
zählen  zwey  solcher  Triumvirate,  das  erste  das  des  Pom- 
pejus,  Crassus  und  Cäsar  im  J.  60.,  welches  nach  dem 
Tode  des  Crassus  59  ein  Duumvirat  wurde;  das  zweyte, 
das  Triumvirat  des  Octavianus,  Antonius  und  Lepidus, 
nach  Cäsars  Tode  44.  Ehe  wir  noch  entscheiden,  wel- 
ches von  diesen  beyden  der  Apokalyptiker  gemeint  habe, 

1)  Br.  Bauer  a.  a.  O.  S.  845  f. 
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oder  ob  keins  von  beyden,  sondern  ein  daraus  apoka- 
lyptisch gebildetes,  müssen  wir  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dass  die  Zeit  dieser  Triumvirate  im  Allgemei- 
nen der  Schilderung  des  Apokalyptikers  von  12,  17  an 
völlig  entspricht. 

Es  war  die  Zeit  der  grössten  Neuerungen,  Umwäl- 
zungen im  Reiche,  grosser  Bedrückungen  der  Völker, 
überhaupt  die  Zeit  des  grössten  Verderbens.  Ein  Jü- 
discher Mann,  der  diese  Zeit  erlebte,  konnte  wohl 
daran  denken,  die  Sp^ze  der  Greuel  und  damit  das 
Messianische  Endgericht  darin  zu  finden.  Es  ist  die 
Zeit  der  Römischen  Geschichte,  welche  ihre  Anfangs- 
epoche in  dem  sogen,  ersten  bürgerlichen  Kriege  zwi- 
schen Sulla  und  Marius  hat.  Dieser  Krieg  brachte  das 
Reich  an  den  Rand  des  Abgrundes,  aber  die  Übermacht 
Sullas  hob  es  wieder  empor,  vgl.  12,  18.  Auch  scheint 
diese  Periode  besonders  geeignet,  die  Erscheinung  der 
acht  Unterfedern  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  drey 
Häuptern  des  Adlers  zu  verstehen  und  historisch  zu 
deuten. 

Versuchen  wir  nun,  aus  der  Zeit  von  Sulla  bis  auf 
das  letzte  Triumvirat,  das  Gesicht  genauer  zu  deuten, 
so  schickt  sich  die  Schilderung  und  Erklärung  der  drey 
Häupter  12,  26  ff.  zu  keinem  der  beyden  sogenannten 
Triumvirate.  Das  eine  dieser  Häupter  oder  Machthaber 
soll  nach  12,  26  ff.  auf  seinem  Bette  sterben,  aber  un- 
ter Qualen,  die  beyden  anderen  aber  durch  das  Schwert, 
d.  h.  wohl  im  Kriege,  umkommen.  Von  dem  ersten 
Triumvirate  stirbt  keiner  auf  seinem  Bette.  Crassus 
wird  unter  den  Parthern  ermordet,  ebenso  werden  Pom- 
pejus  und  Cäsar  ermordet.  Von  dem  zweyten  Trium- 
virate stirbt  zwar  Lepidus  nicht  im  Kriege,  aber  auch 
Octavianus  nicht,  sondern  nur  Antonius  stürzt  sich  in 
sein  Schwert,  und  die  beyden  anderen  sterben  gerade 
nicht  unter  Qualen. 

Der  auf  seinem  Bette  unter  Qualen  sterbende  Haupt- 
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machthaber  kann  kein  anderer  seyn,  als  Sulla,  der  be- 
kanntlich an  einer  eben  so  ekelhaften  als  qualvollen 
Krankheit  im  J.  78.  starb.  Ist  diess  nun  ein  sicherer 
Punct  der  Geschichte,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  der 
Verf.  unter  den  drey  Häuptern  Sulla,  Pompejus  und 
Cäsar,  also  ein  frey  gebildetes  apokalyptisches,  gleichsam 
successives  Triumvirat  verstanden  hat.  Diess  waren  die 
hervorragendsten  Grössen  des  R.  Weltreiches  zu  seiner 
Zeit.  Aber  Sulla  war  bereits  vorüber*  Unser  Verf. 
lebt  und  schreibt  in  der  Zeit  des  Pompejus  und  Cäsar. 
Jener  ist  ihm  das  linke,  dieser  das  rechte  Haupt.  Das 
mittlere,  Sulla,  ist  das  grössere,  ältere,  welches  früher 
verschwindet.  Cäsar  besiegte  den  Pompejus,  was  der 
Verf.  in  dem  Gesichte  schauet  11,  35.,  wo  das  rechte 
Haupt  das  linke  verschlingt.  So  ist  das  rechte  Allein- 
herrscher geworden,  gegen  den  nach  der  apokalyptischen 
Vision  der  Messian.  Löwe  hervorbricht,  um  in  ihm  das 
ganze  Weltreich  zu  zerstören.  Diess  ist  die  Messian. 
Hoffnung  des  Verf.,  der  also  nach  Pompejus  Tode  ge- 
schrieben zu  haben  scheint. 

Die  acht  Unterfedern  deute  ich  hiernach  von  den 
Nebenpersonen  in  dem  historischen  Drama  seit  Sulla, 
welche  sich  auch  zur  Herrschaft  zu  erheben  suchen,  aber 
sie  nicht  erlangen  und  ^en  drey  Häuptern  untergeord- 
net bleiben.  Zwey  von  denselben  gehen  schon  zu  Sullas 
Zeit  unter;  es  können  Marius  und  Cinna  seyn.  Zwey 
andere,  welche  sich  zum  rechten  Haupte  halten,  mögen 
Antonius  und  Lepidus  oder  Octavianus  seyn,  welche  der 
Verf.  mit  diesem  Haupte  bey  dem  Anfange  des  Mess. 
Gerichts  ^)  untergehend  denkt,  vgl.  12,  30.  (Alh.  35.). 
Die  vier  übrigen    werden   nicht  näher  charakterisirt ;  es 


1)  Die  Ath.  Übersetz,  bat:  Ili  sunt,  quos  conservavit  altissimus 
in  finem  suum ,  in  quibus  erit  initium  finis,  et  erit  magna 
turbatio,  ut  vidisti  — ;  die  Lat.  hat  —  statt  der  letzten  Worte, 
in  quibus  u.  ff.  hoc  est  regnum  exile  et  turbationis  plenum. 
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sind  wohl  die  Mitspieler  in  dem  Triumvirate  von  Cras- 
8US,  Pompejus  und  Cäsar. 

Wie  aber  sind  nun  hiernach  die  zwölf  Hauptflügel 
des  Adlers  zu  deuten?  —  Ihre  Herrschaft  war  nach 
der  Darstellung  zu  Ende,  als  sich  die  drey  Häupter  und 
die  acht  Unterfedern  erhoben.  Ja  nach  11,  22  f.  sind 
mit  ihnen  auch  die  zwey  ersten  Unterfedern,  welche 
sich  erheben,  verschwunden,  was  daraufhinweisen  möchte, 
dass  der  Verf.  die  genauere  Schilderung  der  Rom.  Ge- 
schichte mit  Sullas  Alleinherrschaft  beginnt.  "Wir  haben 
also  bey  den  zwölf  Hauptfedern  an  die  Herrscherreihe 
Roms  vor  dem  Auftreten  Sullas  zu  denken.  Diess  ist 
die  Reihe  von  Herrschern,  womit  Rom  in  die  Weltge- 
schichte eintrat  und  durch  welche  es  sich  zur  vierten 
Weltmacht  erhob,  s.  11,  2.  Diese  Reihe  bezeichnet  also 
die  Periode  der  vollen  Blüthe  der  Römischen  W^eltmacht 
vor  Sulla,  die  Reihe  der  drey  und  acht  Machthaber  die 
Periode  nach  Sulla,  in  welcher  der  Verf.  lebte,  aber 
gegen  das  Ende  derselben,  welches  mit  Cäsar  für  ihn 
eintritt.  Ist  diess  richtig,  so  wird  allerdings  wahrschein- 
lich, dass  die  Zwölfzahl,  wie  van  der  Vlis  meint,  die 
allgemeine  Bedeutung  der  vollen  Adlerschwingen  des 
Rom.  Reiches  in  seiner  ersten  Periode  hat.  Möglich, 
dass  die  Zwölfzahl  der  Schwingen  mit  der  Sage  von  den 
Auspicien  des  Romulus  und  Remus  bey  der  Gründung 
der  Stadt  irgendwie  zusammenhängt.  Das  entscheidende 
Augurium  des  Romulus  von  den  12  Geyern  könnte  den 
Verf.  auf  die  12  Schwingen  geführt  haben  ^).     Der  Verf. 


1)  S.  Liv.  1,  7.  Vgl.  Niebuhis  R.  Gesch.  1.  S.  22«.  2te  Ausg. 
Hier  heisst  es:  „Dieses  Augurium  der  zwölf  Scliicksalsvögel 
scheint  ursprünglich  dichterischer  Ausdruck  etruskischer  Weis- 
sagung gewesen  zu  seyn,  dass  Rom  12  Säkeln  Zeit  zugetheilt 
■wären.  —  Die  Weissagung  ward  nie  vergessen  und  erfüllte 
im  12  Jahrh.  der  Stadt,  welches  zwischen  deni  vierten  und 
fünften  unserer  Zeitrechnung  gelheilt  ist,  alle  Anbänger  der 
alten  Religion  mit  Furcht,  da  alles  sich  sichtbar  zum  Unter- 
gang neigte  und  ihr  Glaube  unterdrückt  ward." —  Niebuhr 
zeigt,  wie  diese  12  Säkeln  verschieden  berechnet  werden  kön- 
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cliarakterlsirt  diese  Periode  nur  im  Allgemeinen,  als  die 
Zeit  der  Könige  oder  Machthaber,  welche  vorüber  sind. 
Aber  die  nähere  Charakteristik  des  zweyten  in  dieser 
Reihe?  Man  könnte  dabey  an  Numa  denken.  Dieser, 
der  dem  Römischen  Staate  die  erste  Religionsverfassung 
gab,  interessirte  vielleicht  den  Apokalyptiker  besonders. 
Sein  Name  und  Ruhm  war  auch  wohl  dem  ausländischen 
JNlanne  bekannt.  Numa  regierte  auch  nach  der  Tradi- 
tion des  Livius  1)  43  Jahre  länger  als  Romulus.  Aber 
Servius  Tullius  regierte  nach  Livius  ^)  noch  ein  Jahr 
länger.  Also  schickt  sich  dazu  nicht,  was  11,  17.  ge- 
sagt wird:  Nemo  post  te  tenebit  tempus  tuum,  sed  nee 
dimidlum  ejus.  Diese  Charakteristik  stimmt  also  nicht. 
Sie  stimmt  nur  zu  Augustus,  dem  zweyten  Kaiser,  und 
der  Kaiserreihe,  wiewohl  auch  nicht  gänzlich,  denn  Ti- 
berius  regierte  23  Jahre.  Auch  ist,  wenn  man  die  Zwölf- 
zahl der  Römischen  Herrscher  von  der  Zeit  vor  Sulla 
versteht,  immer  schwierig,  zu  den  sieben  Königen  die 
anderen  fünf  aus  der  langen  Reihe  der  Consuln  oder 
etwa  Dictatoren  herauszufinden.  Gleichwohl  werden 
wir,  wie  gesagt,  genöthigt,  die  Zwölfzahl  vor  Sulla  zu 
setzen.  Van  der  Vlis  lässt  jene  Schwierigkeit,  welche 
die  Charakteristik  des  zweyten  Herrschers  von  den  zwöl- 
fen hat,  unberührt,  und  beruhigt  sich  mit  der  Bemer- 
kung: Quum  (auctori)  cognitum  esset,  secundum  regem 

nen  ,  dass  aber  die  Zeit  auf  jeden  Fall  in  der  letzten  Hälfte 
des  6ten  Jahrb.  uns.  Zeitrecliuung  verlaufe,  wo  das  aUe  Rom 
in  dem  geistlichen  unterging.  Am  Schlüsse  fügt  er  hinzu: 
„Vielleicht  würde  ein  etruscischer  Aruspex  die  6  dem  lecht- 
mässigen  Augurium  des  Remus  entsprechenden  Säkeln  durch 
die  Dauer  der  gesetzlichen  und  freyen  Verfassung  erklärt  und 
sie  bis  zu  den  /Sullanischen  oder  den  Cäsarischen  Zeilen  ge- 
zählt haben:  denn  jede  Deutung  einer  Weissagung  fordert 
freyen  Raum  ,  und  diese  hätte  sich  auf  beyde  Weisen  recht- 
fertigen lassen."  Wie  nun?  Könnte  ein  Jüdischer  Apoka- 
lyptiker nicht  nach  seiner  Weise  die  Zwölfzahl  bis  zur  Sul- 
lanischen oder  Cäsarischen  Zeit  gedeutet  haben?  Ich  weiss 
freylich  nicht  nach  welcher  apokalyptischen  Chronologie. 

1)  1,  21. 

2)  1,  31. 
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dlulius,  quam  caeleros,  regnasse,  non  poterat  non  hoc 
simul  notare.  Caeterum  de  prioribus  regibus,  consuli- 
busque  —  nihil  aliud  el  cognitum  fuit,  nisi  quod  non 
null!  fuerlnt,  qui  regnare  conati  sunt,  attamen  imperio 
non  sunt  gavisi.  Aber  über  jenen  zweyten  König  war 
der  Verf.  dann  im  Irrthum,  und  wir  "wissen  keine  Tra- 
dition ,  der  er  dabey  gefolgt  seyn  könnte. 

Wer  nun  an  der  Lösung  dieses  Rathsels  verzweifelt, 
der  könnte  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass  das  Ge- 
sicht Cap.  11.  und  die  Deutung  Cap.  12.  spätere  Inter- 
polationen erfahren  habe.  Warum  nicht?  Wenn  der 
Verfasser  ursprünglich  dem  Adler  nur  die  vollen  zwölf 
Schwingen  gegeben,  um  den  vollen  Herrscherflug  Roms 
über  die  Welt  zu  bezeichnen,  und  nach  Danielischem 
Vorbilde  die  Elfzahl,  in  acht  und  drey  zerlegt,  zur  nä- 
hereu Charakteristik  der  Perlode  von  Sulla  an ,  in  der 
er  lebte,  gebraucht  hätte,  so  wäre  das  Gesicht  klar. 
Alles,  was  in  dem  heutigen  Texte  zur  näheren  Charak- 
teristik der  zwölf  Schwingen  gesagt  wird,  sowohl  in 
dem  Gesicht  C.  11.,  als  in  der  Deutung  C.  12.,  könnte 
der  späteren  Christlichen  tjberarbeltung  und  Deutung 
auf  die  Römische  Kaiserzeit  angehören.  Für  diese  Ver- 
muthung scheint  erstlich  zu  sprechen  der  Mangel  an 
klarem  Zusammenhange  Cap.  11,  11  und  12.  Hier  ist 
zweifelhaft,  ob  die  Schilderung  der  einzelnen  Federn 
von  V,  12 — 21.  sich  auf  die  V.  11.  bezeichneten  acht 
Federn  oder  die  zwölf  Schwingen  bezieht.  Liest  man 
von  V.  II.  gleich  zu  V.  24.  (Lat.  Übersetz.)  herüber 
und  setzt  statt  de  sex  pennaculls,  de  octo,  so  ist  al- 
les klar  und  leicht.  Dabey  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
V.  12  (F.,  die  Erhebung  der  zwölf  Federn,  und  V.  25  IT., 
die  Erhebung  der  acht,  parallel  gebildet  ist.  Sodann 
scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der  Deutung  12, 13  fl". 
die  zwölf  Federn  viel  kürzer  und  allgemeiner  charak- 
terisirt  werden  und  vieles  ausgelassen  ist,  was  in  dem 
Gesicht  11,12  1F.  von  denselben  gesagt  wird.     Die  Deu- 
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lung  12,  13  ff.  eilt  fast  sichtlich  von  den  12  Federn 
fort  zu  der  Deutung  der  Stimme  aus  dem  Inneren  des 
Adlers,    der  drey  Häupter  und  der  acht  Unterfedern. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  die 
bisherige  Erörterung  setzt  es,  meine  ich,  ausser  Zwei- 
fel, dass  das  Buch  vor  der  Rom.  Zerstörung  Jerusalems 
und  zwar  in  der  Epoche  Cäsars,  also  vor  Christus  ge- 
schrieben ist,  in  einer  Zeit,  wo,  wie  die  Sibyllinen  zei- 
gen^), die  Apokalyptik  unter  den  Juden  die  Römische 
Zeitgeschichte  aufmerksam  betrachtete  und  die  Zeichen 
des  Unterganges  dieses  Weltreiches  nach  der  damahligen 
Deutung  der  Danielisehen  Weissagung  erforschte. 

Aber  über  die  streitige  Auslegung  des  Gesichts  Cap. 
11  und  12.  entscheidet  vielleicht  die  Stelle  14,  11.  12., 
wonach  von  den  zehn  Theilen  des  Weltlaufes  neun 
und  ein  halb  Theil  bereits  verflosaen  sind  und  nur 
noch  die  Hälfte  des  zehnten  Theiles  bevorsteht.  Mög- 
lich, dass  die  apokalyptische  »Suspension  oder  auch  Vor- 
sicht verlangte,  erst  gegen  das  Ende  des  Buches  die 
Zeit  näher  zu  bestimmen. 

Der  zehntheilige  Weltlauf  ist  der  vormessianische 
{amv  ovTog).  Da  der  Verf.  den  Daniel  zum  VoA)ilde 
hat,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  seine  Weltrechnung  ir- 
gend wie  mit  der  Danielischen  zusammenhängt.  Dieser 
Zusammenhang  wird  6,  16.  (Ath.  Übers,  vgl.  d.  Arab.) 
ausdrücklich  bemerkt  ^).  Ahnlich  theilt  den  ganzen 
Weltlauf  in  zehn  Wochen  nach  Danielischem  Typus  der 
Verf.  des  Buches  Henoch.  Es  war^gewöhnlich,  den  gan- 
zen Weltverlauf  -von  der  Schöpfung  bis  zur  absoluten 
Vollendung,  nach  Daniel.  Zahlenverhältniss  7  X  10,  zu 
7000  Jahren  zu  rechnen,  so  dass  die  vormessianische 
Zeit  (der  aiwv  ovtog)  die  ersten  6000  Jahre,  die  Mes- 
sianische  (der  aimv  /iiekXwv)    das  letzte  Jahrtausend  be- 


1)  Vgl.  §.  10.  S.  79  f. 

2)  Vgl.  S.  171.  Not.  1. 

Lücke     Coinment.      Tb.  IV.  1.      '2.  AuQ.  ^4 
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fasst.     Aber  die  6000  Jahre   wurden  verschieden  einge- 
theilt.     Unser  Verf.   scheint   dieselben    in    10  gleiche 
Theile  (nach  der  anderen,   aber  falschen  Leseart  in  12) 
zu  theilen,  somit  jeden  Theil  zu  600  Jahren  zu  berech- 
nen.    Hiernach    waren  für  ihn  nach  14,  11.    schon  ^y<i 
Theile,  also  5700  Jahre  verflossen  und  bis  zur  Erschei- 
nung des  Messias  noch  300  Jahre  übrig.     Josephus  hat 
nach  seiner  Weltrechnung    etwa  um  das  Jahr  5000  der 
Welt  geschrieben  ^).     B'olgt  unser  Verf.  derselben  Chro- 
nologie,  so  hat  er  viele  Jahrhunderte   nach  Christi  Ge- 
burt  gelebt.     Man   setzte    die  Erscheinung  Christi   nach 
Jüdischem  Calcül  in  das  Weltjahr  5500  2).     Sonach  hätte 
der  Verf.  200  Jahre  nach  Christus  geschrieben,  was  nach 
dem  ganzen  Inhalte    und  der  Geschichte  unseres  Buches 
zu   spät  ist.     Hat   aber   der  Verf.,    wie  Dr.  Wieseler 
annimmt,  die  6000  Jahre  zu  12  Theilen  zu  500  Jahren 
gerechnet,  und  sind  davon  bereits  10^2  Theile  verflossen, 
so   hat   er   5250    gelebt,    was,   wenn   der  Messias   5500 
erschienen  seyn  soll,   zu  früh  vor  Christus  seyn  würde. 
Aber  die  Emendation  von  14,11.12.,  worauf  Dr.  Wie- 
selers   Berechnung    beruht,    hat   keinen    hinreichenden 
Grund.     Ausserdem  fragt  sich,  ob  der  Verf.,  da  er  die 
Messianische  Periode  7,  28.  zu  400  Jahren  rechnet,  die 
Perioden  oder  Theile  nicht  zu  400  Jahren  gerechnet  hat. 
Hiernach  würde  er  die  vormessian.  Weltdauer  auf  4000 
Jahre   setzen.     Wenn  nach  dieser  Rechnung  OVsz  Theile 
schon  verflossen  sind,  so  würde  der  Verf.  um  die  Zeit 
von  3800  gelebt  haben.     Das  wäre  in  Bausch  und  Bo- 
gen  gerechnet,   nach  der  Welläre,    welcher  z.  B.  J.  A. 
Ben  gel  5)   folgt,    etwa  die  Zeit   des  Pompejus  und  Cä- 
sar.    Diess    würde   dann    mit    der   obigen  Deutung   des 
Gesichtes  Cap.  11  und  12.  ungefähr  stimmen. 

Indessen   ist  hier  alles  schwankend.     Bey  der  Man- 


1)  Conir.  Apion.  1,   1. 

2)  S.  Gfrörer  a.  a.  O.  2.  S.  210  ff. 

3)  Ordo  teinporuin  cap.  1. 
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nigfaltigkelt  der  damahligen  Berechnung  der  Weltären  ^) 
können  wir  gar  nicht  mit  Gewissheit  sagen,  welche  Be- 
rechnung der  Verf.  befolgt.  Auch  fragt  sich,  ob  er  wirk- 
lich zehn  gleiche  Tlieile  angenommen  hat,  ob  nicht 
ungleiche,  wie  das  Buch  Henoch  2),  Und  so  können 
wir  auch  die  9^2  Theile  14,  11.  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  und  müssen  es  aufgeben,  den  Streit  der 
Meinungen  über  das  Gesicht  Cap.  11  u.  12.  durch  diese 
Stelle  entscheiden  zu  wollen. 

Was  nun  endlich  das  Vaterland  des  Buches  be- 
trifft, so  hat  die  Vermuthung,  dass  dasselbe  in  Ägypten 
geschrieben  sey^),  am  meisten  für  sich. 

Dass  der  chronologische  Schluss  des  Buches  in  der 
Arab.  und  Ath.  Übers,  der  besonders  von  den  Ägypti- 
schen Juden  gebrauchten  Schöpfungsäre  folgt,  ist  kein 
sicheres  Argument  dafür,  da  die  Authentie  dieses  Schlusses 
zweifelhaft  gemacht  werden  kann.  Auch  dass  Clemens 
von  Alex,  unser  Buch  schon  kennt  und  gebraucht,  lasst 
sich  erklären,  auch  wenn  das  Buch  ursprünglich  in  Pa- 
lästina geschrieben  wäre.  Ist  es  vor  Christus  geschrie- 
ben, 80  hatte  es  bis  zum  zweyten  Jahrhundert  nach 
Christus  Zeit  genug,  in  Alexandrien  bekannt  und  ver- 
breitet zu  werden.  Aber  wenn  die  Griech.  Originalität 
sicher  ist,  so  ist  schon  desswegen  der  Alexandrinische 
Ursprung  wahrscheinlich.  Noch  mehr  spricht  dafür  die 
Beziehung  des  Gesichts  Cap.  11  und  12.  auf  die  Beson- 
derheiten der  Römischen  Zeitgeschichte.  Von  dieser 
wurden  gerade  in  der  Zeit,  wo  nach  dem  Obigen  das 
Buch  geschrieben  zu  seyn  scheint,  die  Ägyptischen  Juden 
unmittelbar  berührt,  und  hatten  mehr  Kunde,  als  die 
Palästinensischen.     Daher  auch   in  den  Jüdischen  Sibyl- 


1)  S.  G  fr  ör<tr  Jahrb.  d.  Heils  2.  210  ff.  vgl.  Wie  seier  a.  a.  O. 
S.  220.  Not.  a. 

2)  S.  §.  11.  S.  135  f. 

3)  Vgl.  Semlers  theo!.  Briefe.  1  Samml.  S.  194  ff.  Corrodis 
Versuch  einer  Beleucbt.  d.  Gesch.  d.  Jüd.  u.  Christi.  Kanons. 
Th.  1.  S.  156  ff.  Van  der  Vlis,    disput.  crit.  p.  177  f f. ' 
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linen  die  nicht  seltenen  Beziehungen  auf  die  Besonder- 
heiten der  Römisch  ägyptischen  Zeitgeschichte  ^).  Wäre 
das  Bu<ch  in  Palästina  geschrieben ,  so  würden  wohl  die 
Palästinensischen  Beziehungen,  ähnlich,  wie  im  Buche 
Henoch,  mehr  hervortreten.  Nun  werden  freylich  auch 
die  Ägyptischen  Zeitverhältnisse  in  unserem  Esra  gar 
nicht  hervorgehoben.  Allein  uiess  erklärt  sich,  wie  mir 
scheint,  aus  dem  Stoffe  und  der  apokalyptischen  Fiction 
des  Esra. 

Der  spätere  Zusatz  Cap.  15  u.  16.  in  xler  Latein. 
Übersetzung  ist  offenbar  in  Ägypten  geschrieben.  Das 
Ägyptische  Interesse  tritt  15,  10  fF.  und  16,  1  fT.  deut- 
lich genug  hervor.  Eben  so  in  dem  späteren  Zusätze 
Cap.  1  u.  2.,  nemlich  1,  7.  18.  Da  der  Verf.  ausser- 
dem 1,  11.  Tyrus  und  Sidon  im  Orient  liegend  denkt, 
so  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  auch  diese  Capitel  in 
Ägypten  geschrieben  sind.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass 
die  beyden  letzten  Capitel  in  ihren  Weherufen  15,  12? 
16,  1.  ganz  den  Ton  der  Alexandrinisch -Jüdischen  und 
Christlichen  Sibyllinen  haben.  Wenn  nun  aber  van 
der  Vlis  aus  dem  Ägyptischen  Ursprünge,  besonders 
der  angehängten  beyden  letzten  Capitel,  auf  den  Ägyp- 
tischen Ursprung  des  Hauptwerkes  schliesst,  so  ist  die- 
ser Schluss  zwar  nicht  durchaus  unstatthaft,  allein,  da 
wir  nicht  wissen,  wann  die  Zusätze  vorn  und  hinten 
gemacht  sind,  ohne  gehörige  Sicherheit.  Man  kann  zu- 
nächst nur  sagen,  als  diese  Zusätze  gemacht  wurden, 
musste  das  Buch  Esra  in  Ägypten  bekannt  und  verbrei- 
tet seyn.  Diess  ist  aber  auch  denkbar,  wenn  es  in  Pa- 
lästina entstanden,  erst  durch  eine  Griech.  Übersetzung 
in  Ägypten  verbreitet  worden  wäre. 

1)  S.  §.  10.  • 
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§.     13. 
Die  Christliche  Apokalyplik;   ihre  Epochen  und  Perioden. 

1.  Die  Apokalypse  des  Esra  hat  uns  in  der  Ge- 
schichte der  apokalyptischen  Litteratur,  wo  nicht  schon 
über  die  Zeit  Christi  hinaus,  doch  auf  jeden  Fall  in  die 
unmittelbare  Nähe  derselben  geführt. 

Mit  der  Erscheinung  Jesu  Christi  hat  weltgeschichtlich 
die  alltestam entliche,  Jüdische  Prophetie  und  Apo- 
kalypse ihr  von  Gott  geordnetes  Endziel  erreicht.  Wie 
in  ihm  die  wesentliche  Weissagung  des  alten  Bundes 
erfüllt  ist,  so  ist  auch  in  ihm  die  wesentliche  Wahr- 
heit der  alttestam.  Apokalyplik  vollkommen  befriedi- 
gende Wirklichkeit,  oder  die  Messianische  Zukunft 
reale  Gegenwart  geworden.  Wenn  diess  im  abso- 
luten Sinne  gölte,  so  hätte  mit  Christo  auch  alle  be- 
rechtigte Prophetie  und  Apokalyptik  schlechthin  aufhö- 
ren müssen.  Aber  die  Erscheinung  Christi  hebt  nur  die 
alttestamentliche  Prophetie  auf,  setzt  aber  dafür,  wie 
oben  gezeigt  ist  ^),  die  neutestamentliche.  Christliche 
ein.  Mit  der  historischen  Gegenwart  Christi  ist  eine 
neue,  idealere  Zukunft,  wie  mit  dem  Glauben  an  ihn 
eine  neue,  idealere  Hoffnung  entstanden.  Das  ideale 
Goltesreich  Christi  hat  einen  so  unendlichen  Inhalt,  dass 
auch  die  zeitliche  Erscheinung  des  vollkommenen  Got- 
tessohnes ihn  nicht  erschöpft,  sondern  nur  den  vollkom- 
menen Anfang  zu  einer  unendlichen  Vollendungszukimft 
setzt.  So  entsteht  mit  Christo  nothwendig  die  neue 
Christliche  Prophetie  und  Apokalyplik,  welche  dem- 
nach auf  dem  Grunde  der  historischen  Erscheinung 
Christi,  als  der  vollkommenen  Erfüllung  der  alttestam. 
Weissagung,  die  Zukunft  der  Christlichen  Reichsvollen- 
dung, in  und  mit  der  Wiederkunft  Christi  in  der  Zeit 
zur  strafenden  und  errettenden  Vollendung  seines  käm- 
pfenden, leidenden  Reiches,  enthüllt.     So  wesentlich  und 

1)  S.  21  ff. 
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authentisch  ist  dieselbe  im  Zusammenhange  des  Evan- 
geliums, dass  Christus  selber  schon  ihren  Grundgedan- 
ken ausspricht  als  wesentlichen  Bestandtheil  seiner  Lehre. 

2.  Betrachten  wir  nun  die  eschatologischen,  apoka- 
lyptischen Aussprüche  und  Reden  Jesu  in  den  Evange- 
lien, insbesondere  Matth.  24.  25.  vgl.  10,  25.  16,  27. 
28.  26,  64  ff.,  und  die  betreffenden  Johanneischen  Stel- 
len, 14,  21  ff.  16,  7  ff.  genauer,  so  fordert  die  histo- 
rische Auslegung  und  Kritik,  darin  Inhalt  und  Darstel- 
lungsform, und  in  dieser  wiederum  den  ursprünglichen 
Ausdruck  des  Herrn  und  die  spätere  Conception  und 
Formuliruug  der  evangelischen  Relation  gewissenhaft  zu 
unterscheiden. 

Die  apokalyptische  Gedankensubstanz  Christi  ist  aber 
diese,  dass  das  Gottesreich  Christi  in  der  "Weltgeschichte 
seine  gesetzlichen  Entwicklungs- Epochen  und  Perioden 
habe,  dass  es  in  dieser  geschichtlichen  Entwicklung  an 
seine  Person,  insbesondere  an  die  verklärte  Gegenwart 
derselben,  unauflcJslich  geknüpft  sey,  dass  in  dem  Grade, 
in  welchem  die  Gegenwart  Christi  in  dem  inneren  und 
äusseren  Leben  der  Welt  sich  verbreite  und  wirksam 
sey,  das  Reich  sein  absolutes  Vollendungsziel  erreichen 
werde;  ferner,  dass  es  in  diesem  Gange  durch  die  Welt- 
geschichte mit  der  ungläubigen  Welt  kämpfen,  dieselbe 
aber  kraft  seiner  ewigen  Macht  überwinden  werde;  so- 
dann, dass  es  von  dem  ersten  Augenblick  an,  wo  es  in 
die  Welt  eintritt,  seiner  Natur  nach  auch  ein  Gericht 
in  die  Welt  bringe,  in  welchem  es  in  immer  grösserem 
Umfange  und  in  immer  tiefer  dringender  Scheidung  zwi- 
schen sich  und  der  Welt,  zwischen  dem  Guten  und  Bö- 
sen, an  allem  Widergöttlichen  und  Widerchristlichen 
das  heilige  Strafgericht  vollziehe,  alle  Keime  des  gött- 
lichen Lebens  in  der  Welt  aber*  sammele,  verbinde, 
vollende;  endlich,  dass  es,  indem  es  den  Gegensatz  zwi- 
schen dem  diesseitigen  unvollkommenen  und  leidenden 
und   dem  jenseiligen,   vollkommenen    und   heilig  seligen 
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Leben  von  der  Macht  der  Sünde,  die  beydes  trennt, 
erlöse,  auch  je  länger  je  mehr  Himmel  und  Erde,  die 
jenseitige  und  diesseitige  Gemeinde  zu  Einer  heiligen 
und  seligen  Reichsgemeinschaft  verbinde,  worin,  wie 
keine  Sünde,  auch  kein  Tod  mehr  sey,  und  somit  die 
Welt,  indem  sie  ganz  Gottes  und  Christi  geworden, 
vollendet  werde,  wozu  sie  geschaffen  worden. 

Indem  Christus  diese  prophetischen  Gedanken  seinen 
Jüngern  zur  Begründung  ihrer  Hoffnung  mittheilte, 
knüpfte  er,  um  ihnen  dieselben  näher  zu  bringen,  an 
die  Jüdischen  prophetischen  und  apokalyptischen  Vor- 
stellungen seiner  Zeit  an.  Er  nahm  die  alttestamentli- 
chen  und  späteren  Jüdischen  apokalyptischen  Gedanken- 
formen, sofern  sie  eben  für  seine  neutestam.  Wahrheit 
Analogie  und  Vorbild  waren,  in  seine  Darstellung  auf, 
und  gab  so  seiner  apokalyptischen  Darstellung  eine  alt- 
testam,  und  Jüdische  Form.  Hier  aber  ist  besonders 
Zweyerley  zu  beachten: 

Erstlich,  da  die  erste  Erscheinung  Christi  zur  Er- 
füllung, Vollendung  der  alttestam.  Zeit  und  zur  Stif- 
tung seines  Reiches  wesentlich  nach  denselben  Gesetzen 
der  Natur  und  Gnade  erfolgte,  wie  jede  Epoche  seiner 
Gegenwart  zur  Entwicklung  und  Vollendung  seines  Rei- 
ches, so  konnte  auch  Christus  von  seiner  Wiederkunft 
wesentlich  in  denselben  Gedankenformen  sprechen,  in 
welchen  die  Jüdische  Prophetie  von  seiner  ersten  An- 
kunft geweissagt  hatte.  Nach  dem  Schematismus  der 
Jüdischen  Apokalyptik  zerfällt  die  theokratische  Welt- 
geschichte in  die  beyden  Perioden,  in  die  Gegenwarts- 
zeit [aimv  ovTOS  oder  o  vvv  atojv))  in  welcher  das 
Gottesreich  von  Adam  oder  Abraham  her  leidend  mit 
den  Weltreichen  kämpft,  bis  am  Ende  dieser  Zeit  (to 
leXoQf  %o  6oya%ov  tmv  rj/iieQwv  tovttßv)  der  Messias  als 
Überwinder  der  Welt  erscheint  und  sein  Reich  grün- 
det, und  in  die  Zukunftszeit  («/wv  /usXXmv),  worin 
das  Reich  Gottes   mit  der  unmittelbaren  Gegenwart  des 
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Messlas  herrlich  und  herrschend  ist.  —  Dieser  Schema- 
tismus  war  der  positive  Typus  oder  Parallelismus  für 
die  Christliche  Apokalypse.  Mit  der  Erscheinung  Christi 
auf  Erden  zur  Stiftung  seines  Reiches  hat  die  Christli- 
che Jetztzeit  oder  Gegenwart,  o  vvv  aiöiV y  begonnen, 
in  welcher  das  Reich  mit  der  Welt  kämpft  und  darin 
leidet.  Aber  diese  Jetztzeit  hat,  wie  die  vorchristliche, 
ihr  riXog,  ihre  owreXeia  tov  aiwvos  Tomov ,  in  der 
Wiederkunft  Christi,  und  damit  beginnt  der  Christliche 
amv  /iuXXar,  die  Zeit  der  vollen  Herrlichkeit  des  Rei- 
ches. Das  Gesetz  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
Theokratie  zwischen  der  absoluten  Anfangs-  und  der 
Vollendungs-Epoche  ist  dasselbe.  Nur  der  geschicht- 
liche Inhalt  ist  durch  Christi  Gegenwart  in  der  Geschichte 
universeller,  grösser,  geistiger  geworden.  Dadurch  aber 
wird  auch  die  Form  geistiger,  universeller,  und  damit 
entsteht  ein  vollkommeneres  Verständuiss  ihrer  Wahrheit 
und  Nothwendigkeit.  Christus  konnte  also  um  so  we- 
niger Bedenken  tragen ,  in  dem  vorbildlichen  alttesta- 
mentlichen  und  Jüdischen  Schema  und  Ausdruck  seine 
apokalyptischen  Gedanken  vorzutragen,  da  die  Jüdische 
Proph^tie  die  Christliche  im  Keim  in  sich  schloss,  diese 
gleichsam  die  wahre  Räthsellösung,  die  Auslegung  und 
Vollendung  von  jener  war. 

Zweytens,  indem  Christus  die  analoge  Jüdische 
prophetische  und  apokalyptische  Darstellungsweise  auf- 
nahm, aber  mit  dem  neuen  Inhalte  seines  Evangeliums 
erfüllte,  gab  er  durch  diesen  hinreichende  Andeutungen 
von  dem  Unterschiede  zwischen  seiner  Zukunflsoffen- 
barung  und  der  vorchristlichen.  Mit  der  Universalität, 
Unendlichkeit,  Urbildlichkeit  und  Wesenhaftigkeit  sei- 
nes Reiches  hebt  er  alle  volksthümlichen  Parliculari- 
täten  und  Beschränktheiten  der  Jüdischen  Prophelie 
und  Apokalyptik  auf.  Die  Christliche  Vollendungszu- 
kunft ist  die  wahrhaft  absolute,  in  der  nicht  diess  oder 
jenes  besondere  Weltreich,  sondern  alle  böse  Weltmacht 
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{^hlechthin,  alle  endlichen,  so  natürlichen  wie  ethischen 
Hemmungen  und  Schranken,  Tod  wie  Teufel,  überwunden 
und  aufgehoben  sind.  Damit  ist  aber  die  zeitliche,  hi- 
storische Entwicklung  des  Reiches  Christi  bis  zu  jenem 
Vollenduugspunct  nicht  aufgehoben.  Im  Gegentheil  soll 
das  Reich  sich  nach  der  Prophetie  Christi  in  natürlicher 
geschichtlicher  Weise  in  der  Welt  verbreiten,  durch- 
kämpfen und  entfalten,  vgl.  Matth.  13,  24  fE.  Christus 
giebt  sogar  Matth.  24.  die  erste  geschichtliche  Epoche 
dieser  geschichtlichen  Entfaltung  in  dem  Gerichte  Got- 
tes über  das  widerchristliche  Jerusalem  und  Israel  an. 
Diese  besondere  Weissagung  aber  hat  durch  die  Art, 
wie  sie  von  Christo  dargestellt,  insbesondere  mit  der 
allgemeinen  Weissagung  von  der  letzten  Zukunft  ver- 
bunden wird,  vgl.  Matth.  24,  29.,  zugleich  den  Werlh 
einer  prophetischen  oder,  wenn  man  will,  apokalyptischen 
Kanonik.  Wir  finden  darin  einen  dreyfachen  Kanon 
für  das  Christliche  prophetische  und  apokalyptische  Den- 
ken. Zuerst  lehrt  Christus,  wie  von  der  Idee  des  gött- 
lichen Reiches  und  seiner  Zukunft  überhaupt  aus  unter 
gegebenen  historischen  Verhältnissen  die  jedesmahl  näch- 
ste Epoche  der  göttlichen  Reichsgeschichte  zu  bestim- 
men;  sodann  dass  der  innere  Process  der  ersten  Epoche 
und  Periode  mit  ihren  Vorzeichen,  Gegensätzen,  Cul- 
minalionspuncten  und  sittlichen  Forderungen  als  Typus 
für  jede  folgende  Epoche  bis  an  das  Ende  der  Tage  zu 
betrachten  sey.  Endlich  aber,  indem  er  Matth.  24,  36. 
vgl.  Mark.  13,  32.  AG.  1,  7.  sagt,  dass  bey  aller  Ge- 
wissheit seiner  Weissagung  doch  weder  einem  Engel, 
noch  ihm  selbst,  dem  Sohne  Gottes  auf  Erden,  gegeben 
sey,  Zeit  und  Stunde  zu  wissen,  sondern  dass  Gott  der 
Vater  sich  dieses  Wissen  in  seiner  Macht  allein  vorbe- 
halten habe,  hebt  er  alle  neugierige  Stundenwisserey, 
alle  Jüdische  apokalyptische  Zeit  -  und  Stundenberech- 
nung, welche  doch  immer,  selbst  bey  Daniel,  mit  Ver- 
rechnung endigte,    schlechthin   auf,   und    versetzt   damit 
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seine  Zukunftsoffenbarung  aus  dem  Gebiete  des  Zufälli- 
gen, des  religiös  Indifferenten,  sowie  der  müssigen  Wahr- 
sagerey  in  das  Gebiet  des  Gesetzlichen ,  der  providen- 
tiellen  Ordnungen  Gottes,  sowie  des  religiösen  Glau- 
bens und  Wissens. 

3.  Wie  Christus  den  apokalyptischen  Grundgedan- 
ken im  Zusammenhange  seines  Evangeliums  mitgetheilt 
hatte,  so  haben  ihn  auch  die  Apostel  in  diesem  Zusam- 
menhange aufgefasst,  und  nach  dem  Maasse  ihres  Ver- 
ständnisses von  dem  Evangelium  überhaupt,  sowie  nach 
dem  jedesmahligen  geschichtlichen  Zustande  des  Reiches 
Christi  verstanden  und  dargestellt. 

Bey  aller  Übereinstimmung  der  apostolischen  Lehre 
über  die  praktische  Bedeutung  der  eschatologischen  Pro- 
phetie  Christi  für  die  Christliche  Hoffnung  und  Geduld 
und  über  die  Wesentlichkeit  derselben  im  Evangelium, 
finden  wir  doch  in  den  apostolischen  Schriften  eine  je 
länger  je  mehr  hervortretende  Verschiedenheit  in  dem 
Verständuiss  und  der  lehrhaften  Darstellung  derselben. 
Wir  unterscheiden  die  Judeuchristliche  und  Pauli- 
nische Richtung  und  Weise. 

Während  die  Judenchristliche  Richtung  in  der  apo- 
stolischen Zeit  die  Weissagung  Christi  überwiegend  in 
der  Identität  des  Christlichen  und  Jüdischen  auffasste, 
die  Jüdische  Vorstellungsform  und  den  Christlichen  Ge- 
dankeninhalt nicht  gehörig  unterscheidend,  nehmen  wir 
in  der  Paulinischen  Lehrentwicklung  immer  mehr  wahr» 
wie  der  von  Paulus  erfasste  Gegensatz  zwischen  dem 
Alttestamentlichen  und  Neutestamentlichen,  zwischen  Ge- 
setz und  Evangelium ,  Buchstaben  und  Geist  je  länger 
je  mehr  auch  sein  Verständuiss  und  seine  Darstellung 
der  eschatologischen  Prophetie  ergreift.  Indem  dieser 
Apostel  die  Prophetie  Christi  immer  mehr  in  den  dog- 
matischen und  ethischen  Lehrzusammenhang  des  Glau- 
bens, der  Liebe  und  Hoffnung  aufnimmt  (vgl.  1  Kor. 
15.),  und  von  dem  Princip  jenes  Gegensatzes  aus  weiter 
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entwickelt,  aus  der  Geschichte  der  theokratischen  Ver- 
gangenheit (vgl.  Rom.  9 — 11.)  und  der  geschichtlichen 
Gegenwart  des  Reiches  Christi  (vgl.  2  Thess.  2,  3  ff.) 
immer  mehr  versteht  als  Ausdruck  der  providentiellen 
Ordnungen  Gottes  in  der  Geschichte  seines  Reiches,  löst 
er  je  langer  je  mehr  den  substanziellen  Gedanken  von 
der  Jüdischen  Darstellungsweise  ab,  oder  bereitet  diese 
Ablösung  gründlich  vor.  In  dieser  Richtung  musste 
die  eschatologische  Prophetie  des  Evangeliums  immer 
mehr  Christliches  Dogma,  oder  bestimmter  prophetisches 
Dogma  werden.  Je  mehr  sie  diess  aber  wurde,  desto 
mehr  musste  vor  der  dogmatischen  Verständigkeit  die 
Neigung  zu  besonderen  apokalyptischen  Darstellungen 
zurücktreten.  Kurz  in  der  Paulinischen  Richtung  lässt 
sich  die  Entstehung  einer  besonderen  Christlichen  apo- 
kalyptischen Litteratur  um  so  weniger  denken,  da  diese 
Richtung,  je  weiter  wir  sie  in  der  Geschichte  der  Kirche 
verfolgen,  desto  mehr  dazu  beyträgt,  die  Apokalypsen 
zu  beseitigen.  —  Dass  man  in  späterer  Zeit  eine  apo- 
kryphische  Apokalypse  des  Paulus  hatte,  kann,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  nicht  als  Einwurf  dagegen  angeführt 
werden.  Und  wenn  man  sich  dagegen  auf  2  Kor.  12) 
1  ff.  beruft,  wo  Paulus  sich  seiner  Apokalypsen  rühmt, 
so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  diese  etwas  ganz  ande- 
res waren,  als  eschatologische  Visionen  und  Conceptio- 
nen  in  der  Art  der  Jüdischen  Apokalyptik. 

Ganz  anders  verhielt  sich  zur  Jüdischen  Apokalyptik 
die  Judenchristliche  Denkweise  und  Richtung.  Indem 
diese,  wie  bemerkt,  die  eschatologische  Weissagung 
Christi  überwiegend  in  der  Identität  mit  der  Jüdischen 
auffasste,  ohne  auf  die  wesentlichen  Differenzen  gehörig 
zu  achfen,  war  es  natürlich,  dass  sie  je  länger  je  mehr 
zur  vorchristlichen  Apokalyplik  zurückkehrte  und  die- 
selbe nach  und  nach  auch  in  die  Christliche  Litteratur 
wieder  aufnahm.  Anfangs  geschah  diess  so,  dass  man 
die  Apokalypse  des  A.  T.,  die  Danielische,  obwohl  die- 
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selbe  in  Christo  zu  ihrer  Erfüllung  gekommen  war,  so 
deutete,  als  enthielte  sie  auch  die  Weissagung  über  die 
Vollendungszukunft  des  von  Christo  gestifteten  Reiches. 
Hierauf  weist,  wie  mir  scheint,  die  Judenchristliche  Con- 
ception  der  Weissagung  Christi  von  der  Zerstörung  Je- 
rusalems bey  Matth.  24,  15.  Mk.  13,  14.  (namentlich 
die  Formel  6  dvuj^tvojoxcov  voehtol)  deutlich  hin,  wobey 
zu  beachten  ist,  dass  Lukas  21,  20.  auch  nicht  einmahl  in 
den  Worten  Christi  die  Beziehung  auf  Daniel  hat.  So 
lange  die  Danielische  Apokalypse  für  den  durch  die 
eschatologische  Prophetie  Christi  angeregten  apokalypti- 
schen Sinn  ausreichte,  finden  wir  keine  Spur  von  Christ- 
licher apokalyptischer  Litteratur.  Selbst  nachdem  ausser 
Jerusalem  auch  Rom  und  seine  antitheokratische  Welt- 
macht in  den  Kreis  der  apokalyptischen  Zeit  -  und  Zei- 
chenbeobachtung unter  den  Christen  getreten  war,  was 
aber  wohl  erst  von  da  an  geschah,  als  die  Römische 
Herrschaft  für  die  neue  Theokratie  drückend  und  hem- 
mend zu  werden  anfing,  konnte  man  um  so  mehr  mit 
der  Danielischen  Apokalypse  sich  befriedigt  halten,  als- 
man  damahls  schon  unter  den  Juden  gewohnt  war,  das 
vierte  Danielische  Weltreich  von  dem  Römischen  zu 
verstehen.  Unterdessen  aber  war  unter  den  Christen 
auf  die  reine  praktische  Nothlitteratur  der  ersten  Evan- 
gelien und  der  apostolischen  Briefe  allmählig  eine  Art 
von  Müsse-  und  Lustlitteratur  gefolgt,  indem  immer 
mehrere,  auch  Juden,  mit  schon  bestimmter  litterari- 
scher Neigung  und  Geschäftigkeit  in  die  Kirche  eintia- 
len  und  im  Chi'istenthume  keinen  Grund  fanden,  ihre 
litlerarischen  Beschäftigungen  aufzugeben.  Zugleich  hatte 
sich  in  der  Kirche  der  prophetische  Geist  [nvtv/ia  «ßo- 
(pr^xtuov)  weiter  verbreitet  und  mehr  entwickelf.  Bey 
zunehmendem  Leid  und  Druck  der  Gegenwart  wendete 
sich  derselbe  mit  steigender  Sehnsucht  nach  dem  Ende 
der  Nolh  immer  mehr  der  Frage  nach  der  errettenden 
Zukunft    oder  Wiederkunft  Christi   zu ;    er   beobachtete 
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auf  dem  Grunde  der  Weissagung  Christi  die  Zukunft- 
zeichen der  Zeit  und  ging  so  je  langer  je  mehr  zur 
Christlichen  apokalyptischen  Weltbetrachtung  fort.  Die 
schon  ausgebildete  Jüdische  Apokalyptik  hatte  ihre  Pi'O- 
ductionskraft  noch  nicht  verloren.  Wie  die  vorchrist- 
lichen Producte  derselben,  namentlich  Daniel,  besonders 
in  dem  Judenchristlichen  Theile  der  Kirche  ihre  Geltimg 
behielten,  so  wirkte  auch,  was  jetzt  unter  den  Juden 
von  apokalyptischer  Weissagung  hervortrat,  anregend 
auf  die  entstehende  Christliche  Apokalyptik  ein,  beson- 
ders 80  lange  Juden  und  Judenchristen  an  dem  Schick- 
sale der  heiligen  Stadt  und  des  Tempels  gemeinsames 
Interesse  hatten. 

Auf  diese  Weise  entstand  schon  im  apostolischen 
Zeltalter  eine  Christliche  apokalyptische  Litteratur,  theils 
als  Christliche  Auslegung  und  Nachbildung  der  Jüdi- 
schen, theils  als  eigenthümliche  Christliche  Weiterbil- 
dung  derselben. 

Wenn  die  sogenannte  Johanneische  Apokalypse  das 
erste  Product  der  Christlichen  Apokalyptik  ist,  und  noch 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems  geschrieben  ist,  so  kann 
man  die  Vermuthung  aufstellen,  dass  die  Christliche 
apokalyptische  Litteratur  in  der  Zeit  entstand,  wo  nach 
den  Zeichen  der  Zeit,  welche  Christus  in  seiner  W^eissa- 
gung  angegeben,  sich  in  Palästina  alles  zu  dem  grossen 
Gerichtstage  Gottes,  zu  der  grossen  Katastrophe  der 
Zerstörung  Jerusalems,  anschickte,  somit  die  Weissaguag 
Christi  von  der  nächsten  Epoche  seiner  Zukunft  anfing 
sich  zu  erfüllen.  Da  galt  es  für  die  Christen ,  wie  für 
die  Juden,  aufzusehen  und  die  Häupter  emporzuheben. — 
Nach  Gottes  Ordnung  in  der  Geschichte  war  die  Römi- 
sche Weltmacht  zum  Werkzeuge  des  göttlichen  Gerichts 
über  Jerusalem  bestimmt.  Man  sah  diese  Heideumachl 
jetzt  immer  gewalliger  und  zerstörender  gegen  das  hei- 
lige Volk  und  Land  heranziehen.  Diess  musste  zu- 
nächst Christen  wie  Juden    mit  Schmerz    und  Furcht 
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erfüllen;  auch  die  Christen,  zumahl  die  Judenchristen. 
Konnte  selbst  der  Apostel  der  Heiden  von  der  gewohn- 
ten Liebe  zum  Vaterlande  nicht  lassen,  Piöm.  9,  1  ff., 
■wie  viel  weniger  der  strenge  Judencbrisl !  Indem  die- 
ser den  Gegensatz  zwischen  dem  Christenthume  und 
Judenthume  noch  nicht  begriffen,  die  Idee  der  Theokra- 
tie  von  ihrer  bisherigen  geschichtlichen  Gestalt  in  dem 
alttestam.  Volke  noch  nicht  abgetrennt  hatte,  konnte  er 
nicht  anders  als  Jerusalems  Fall  und  Roms  Sieg  als  ei- 
nen Sturz  des  heiligen  Gottesreiches  wehmüthig  em- 
pfinden. Aber  je  mehr  auch  die  Judenchristen  sich  auf 
ihren  Glauben  besannen,  desto  mehr  mussten  sie  sich 
des  Unterschiedes  zwischen  der  Christlichen  und  Jüdi- 
schen Hoffnung  und  Zukunft  bewusst  werden.  Das  un- 
gläubige Jerusalem  eischien  ihnen  je  länger  je  mehr  als 
eine  antimessianische  Macht,  deren  Sturz  nur  Heil  brin- 
gen konnte.  Nach  der  Weissagung  Christi  lag  in  dem 
Untergange  Jerusalems  der  erste  weltgeschichtliche  Sieg 
des  Evangeliums.  Dieser  erste  Sieg  verbürgte  den  zwey- 
ten  grössern  über  das  antitheokratische  Römische  Welt- 
reich. Auch  diese  Weltmacht  sollte  nach  derselben  Weis- 
sagung dereinst  dem  ewigen  Gottesreiche  erliegen,  um 
so  gewisser,  je  mehr  sie  das  Evangelium  zu  bedrücken 
und  zu  bekämpfen  anfing. 

Denken  wir  uns  nun,  dass  unter  den  gegebenen  ge- 
schichtlichen Verhältnissen,  und  eben  dadurch  angeregt, 
ein  begabter  Judenchristlicher  Prophet  sich  zur  apoka- 
lyptischen Betrachtung  und  Vision  erhoben  füLlte,  so* 
konnte  er  sich  auch  leicht  bewogen  sehen,  seine  Apo- 
kalypsis  nach  dem  Muster  der  Danielischen  den  Genossen 
der  Drangsal  und  Noth  der  Zeit  zur  Tröstung  und  Er- 
mahnung schriftlich  mitzutheilen.  So  entstand  die  Christ- 
liche apokalyptische  Litteratur.  Wir  wissen  von  keiner 
früheren  Christlichen  Apokalypse,  als  der  Johanneischen. 
Und  so  können  wir  diese,  wie  als  das  erste  Product, 
so    auch    zugleich    als    Typus    der    Christlichen    Apoka- 
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lyptlk  betrachten,  und  die  genauere  Charakteristik  der 
Christlichen  apokalyptischen  Litteratur  im  Unterschiede 
von  der  Jüdischen  darauf  gründen. 

4.  Was  sich  aus  dem  Bisherigen ,  insbesondere  aus 
dem  Typus  der  Johan.  Apokalypse  über  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Christlichen  Apokalyptik  im  Allgemeinen 
ergiebt,  ist  kurz  Folgendes: 

s       Erstlich,   die   Christliche    Apokalyptik    ist    wesent- 
lich Judenchristlichen  Ursprungs.     Wer    auch   der  Ver- 
fasser der  Joh.  Apokalj^ise  seyn  mag,  dass  er  ein  Juden- 
christ war,    zeigt   sich   in   seiner  Schrift  auf  allen  Blät- 
tern.    Auch   finden    wir   darin    nirgends    eine  Spur    des 
Paulinischen  Geistes    und  der  Paulinischen  Schule.     Der 
Verf.    gehört  einem  anderen ,    nichtpaulinischen  Lebens- 
kreise an,   welcher  eben  der  Judenchristliche  ist  im  en- 
geren Sinne.     In  diesem    ist   die  apokalyptische  Littera- 
tur der  Christen,    wie    zuerst  entstanden,    so   auch    zu- 
nächst \erblieben,  bis  späterhin  der  Gegensatz  des  Pau- 
liuischen  und  Judenchristlichen  in  der  Kirche  zurücktritt« 
Zweytens.     Der  Judenchristliche  Ursprung  der  ajDO- 
kalypt.    Litteratur    der   Christen    bedingt    das    enge   An- 
schliessen  derselben    an  die  Jüdische,    besonders    in    der 
Form,  der  Darstellung.     Da  die  Danielische  Apoka- 
lypse auch  für  die  Judenchristen  als  heilige  Schriftaucto- 
rität  galt,    so   war   natürlich,    dass  die  Christliche  Apo- 
kalypse sich  vornehmlich    nach  diesem  Typus  bildele? 
aus  ihm   die  apokalyptische  Symbolik,    die  prophetische 
Sprache,  die  visionäre  Darstellung,   die  den  apokalypti- 
schen Seher  begleitenden  und  deutenden  Engel  aufnahm. 
Indessen   beruhte   die   Christliche  Apokalypse    auf   einer 
von  der  Jüdischen,  alttestamentlichen  verschiedenen  Zu- 
kunflshofTnung.     Diess   und  die  Verschiedenheit  der  lit- 
terarischen, so  wie  der  praktischen  Verhältnisse  mussten 
zu  einer  freyeren  Behandlung   des  Danielischen  Vorbil- 
des führen,  und  hatte  der  Apokalyptiker,  wie  Johannes, 
einige  litterarische  Begabtheit,    so   bildete   er   sich   auch 
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bey  aller  Abhängigkeit  von  Daniel  eine  eigene,  neutesta« 
mentliche  Darstellungsform. 

Drittens.  Der  Inhalt  der  Christlichen  Apokalyp- 
tik,  ihr  Grundgedanke,  konnte  im  Allgemeinen  kein  an- 
derer seyn ,  als  eben  der  Jüdische,  nemlich  der  Gegen- 
satz des  Reiches  Gottes  und  des  Weltreiches,  der  un- 
vermeidliche Kampf  beyder,  und  der  unfehlbare  Sieg 
des  ersteren.  Allein  der  Christliche  Glaube  an  den  er- 
schienenen Christus,  sodann  die  Grundweissagung  Chri- 
stf  von  seiner  Wiederkunft,  ferner  der  durch  Christus 
entstandene  Gegensatz  zwischen  dem  wahrhaft  Theokra- 
tischen  und  dem  Antitheokratischen,  dem  wahren  und 
dem  unwahren  Israel  im  Jüdischen  Volke  selbst,  end- 
lich die  veränderte  Weltstellung  der  Theokratle  zu  Rom 
— ,  da*  alles  musste  den  Inhalt  der  Christlichen  Apoka- 
lypse^ wesentlich  modificiren.  So  hat  denn  auch  die  Jo- 
hanneische Apokalypse  bey  aller  Verwandtschaft  mit  der 
Danielischen,  der  Henochlschen  und  Esralschen  einen 
davon  wesentlich  verschiedenen  Inhalt. 

5.  Werfen  wir  nun  hienach  einen  Blick  auf  den 
weiteren  historischen  Verlauf  der  gesammten  apokalyp- 
tischen Litteratur  nach  Christus. 

Die  apokalyptische  Litteratur  zerfällt  fortan  in  die 
Christliche  und  Jüdische.  Jene  weissagt  Christ- 
gläubig die  Zeit  der  Wiederkunft  des  erschienenen 
Messias;  diese,  da  der  erschienene  von  den  Juden  nicht 
anerkannt  wurde,  fährt  natürlich  fort,  die  Zeit  der  er- 
sten Ankunft  des  wahren  Messias  zu  welssagen.  Wäh- 
rend jene  sich  nach  dem  Typus  der  neutestamentllchen 
Apokalypse  des  Johannes  fortbildet,  bleibt  diese  bey 
dem  Danielischen  Typus  stehen. 

Die  Christliche  Apokalyptik  hat  mit  ihrer  Grundidee 
von  der  Wiederkunft  Christi,  wodurch  sie  entstanden 
ist,  einen  frischen  Lebenstrieb  bekommen.  Die  Zerstö- 
rung Jerusalems  als  Erfüllung  der  Weissagung  Christi 
giebt  ihr  nur  einen  neuen  Aufschwung;  sie  wendet  sich 
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desto  sicherer  zur  Weissagung  von  dem  Untergange 
Roms.  Mit  jeder  Römischen  Verfolgung  gegen  die  Chri- 
stenheit erhält  sie  neuen  Reiz.  Das  heidnische  Rom 
fällt.  Das  alte  Rom  wird  ein  neues  Christliches.  Aber 
nun  treten  neue  antitheokratische  Weltmächte  auch  ge- 
gen das  Christliche  Rom  auf.  So  hat  die  Christliche 
Prophetie  fortwährend  Stoff  und  Reiz  zur  apokalypti- 
schen Weissagung.  Eine  antitheokratische  Macht  fällt 
nach  der  anderen,  aber  die  Wiederkunft  Christi  rückt  je 
länger  je  mehr  in  die  endlose  Ferne.  Und  so  scheint  der 
apokalyptische  Stoff  und  Geist,  und  damit  auch  die  apo- 
kalyptische Production  unter  den  Christen  nie  ausgehen 
zu  können.  Aber  wie  lange  sich  auch  die  Christliche 
apokalyptische  Litteratur  lebendig  erhält,  sie  findet  zu 
ihrer  Zeit  nolhwendig  ihr  Ende,  und  stirbt,  wie  die 
Jüdische,  nur  später,  an  ihrer  eigenen  Idee.  Wir  be- 
trachten zuerst  etwas  näher  die  Jüdische  nach  Christus. 
Diese  konnte  sich  bis  zur  Erscheinung  Christi  leben- 
dig fortbilden.  Denn  bis  dahin  hatte  ihr  Zukunftsge- 
danke Wahrheit  und  Nothwendigkeit  in  der  Weltge- 
scliiclite.  Durch  Christus  aber,  den  wahren  Messias, 
durch  die  neue,  geschichtlich  berechtigte.  Christliche  Zu- 
kunft und  Weissagung,  verlor  die  Jüdische  Apokalypse, 
wie  das  Judenthum  überhaupt,  kraft  der  Geschichte  ihre 
Wahrheit,  ihr  Lebensrecht.  Zwar  da  das  Volk  den 
neutestamentlichen  Messias  nicht  anerkannte  und  somit 
auf  dem  alttestamentlichen  prophetischen  Standpunkt 
stehen  blieb,  gab  ihm  sein  Unglaube  durch  die  wach- 
sende Noth  und  Bedrängniss,  die  er  herbey führte,  zu- 
nächst einen  neuen  apokalyptischen  Aufschwung.  Aber 
schon  die  Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  zer- 
drückte die  alten  apokalyptischen  Schwingen ;  mehr  noch 
die  Täuschungen  der  Messianischen  Hoffnung  bey  den 
wiederholten  unglücklichen  Versuchen  des  Volkes,  sich 
von  der  Römischen  Macht  zu  befreyen.  Auch  die  hel- 
denmüthigste  Erhebung  unter  Barcochba  missglückte.    Die- 

LücKe    Comnient.      Tli.  IV.  1.     2.  Aufl.  |5 
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ser  Sohn  des  Sternes,  der  nach  Bileams  Weissagung 
4  Mos.  24,  17*  von  Jakob  ausgehen  sollte,  ward  den 
Juden,  obwohl  er  seinen  Stammbaum  bis  zu  David  hin- 
aufführte ,  also  der  verheissene  Sohn  Davids  zu  seyn 
schien,  auch  Jerusalem,  da  es  eben  eine  heidnische  Stadt 
des  Römischen  Kaisers  werden  sollte,  erobert  hatte,  am 
Ende  doch  ein  Hoffnung  täuschender  Lügensohn ,  Bar 
Coziba  1);  selbst  die  apokalyptische  Heldenlhat  führte 
zu  keinem  Messianischen  Heile.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen musste  die  apokalyptische  Production  der  Juden 
je  länger  je  mehr  ermatten.  Indessen  war  doch  der  Mes- 
sianische  Hofifnungssinn  im  Volke  so  stark  und  mächtig, 
dass  auch  nach  Barcochba  die  Juden  nicht  aufhörten  den 
Messias  zu  erwarten,  ja  ihre  Gelehrten  aller  Täuschun- 
gen ungeachtet  immer  neue  apokalyptische  Zukunftsbe- 
rechnungen, theils  auf  dem  Grunde  der  Danielischeu, 
theils  anderer  typischen  Zeitbestimmungen  des  A.  T. 
versuchten.  Der  Talmud  enthält  mehrere  Rabbinische 
Zukunftsberechnungen.  Die  späteste  berechnet  die  Zu- 
kunft des  Messias  auf  das  Jahr  470,  also  400  Jahre  nach 
Jerusalems  Zerstörung  ^),  Aber  auch  diese  Weissagung, 
mit  80  grosser  Zuversicht  sie  auch  ausgesprochen  war  ^), 
täuschte.  Unter  diesen  beständigen  Täuschungen  ent- 
steht nach  und  nach  die  Verzweiflung.  In  dem  Talmu- 
dischen Tract.  Sanhedr.  findet  sich  das  wehmüthige  Be- 
kenntniss,  dass  alle  termini  adventus  Messiae  ohne  seine 
Ankunft  verstrichen  seyen.  Nicht  eher,  heisst  es,  werde 
der  Messias  kommen,  als  bis  Alle  an  der  Befreyung 
durch  ihn  verzweifelt  haben  würden.     So  hält  man  sich 


1)  S.  Münlers  Jüd.  Krieg  §.  XII  ff. 

2)  S.  Tract.  Talm.  Avoda  Sara  s.  de  idololatria  Caput  primum 
e  Gemar.  Babylon.  —  ed.  Georg.  Eliei.  Edzardus.  Ham- 
burg. 1705.  4.  p.  68. 

3)  So  gewiss  sey  die  Zeitbestimmung,  meinte  R.  Cbanina, 
dass  wenn  um  die  Zeit  einem  ein  Acker  von  lüüO  Denar,  an 
Wertb  geboten  würde  für  1  Denar,  man  ihn  nicht  kaufen 
solle.     S.  Edzard.  a.  a.  O. 
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nur  noch  an  der  allgemeinen  Formel  des  vertrauenden 
Glaubens,  dass  die  Spitze  der  Noth  der  gewisse  Anfang 
des  Heils  sey.  Ja  derselbe  Tractat  Sanhedrin  belegt  die- 
jenigen mit  schwerem  Fluch,  welche  die  Ankunftszeit 
des  Messias  noch  weiter  berechnen  würden  ^).  Gott  al- 
lein, sagt  ein  Rabbinischer  Interpret  des  Daniel,  weiss 
Zeit  und  Stunde  ^).  Gleichwohl  werden  immer  von 
feuern  apokalyptische  Berechnungen  gewagt,  aber  nur 
um  immer  neue  Täuschungen  zu  erfahren.  Der  mensch- 
liche Vorwitz  ist  unermüdlich  und  unbelehrbar.  Aber 
die  Geschichte  hat  unwiderruflich  gerichtet.  Die  Heils- 
zukunft des  Jüdischen  Volkes  liegt  nicht  mehr  in  ihm 
selber.  Das  Heil  kommt  nicht  mehr  aus  den  Juden, 
wie  es  einst  mit  Recht  hiess.  Es  ist  ein  für  alle  Mahl  aus 
•ihnen  gekommen.  Auch  für  das  Jüdische  Volk  liegt  es 
einzig  und  allein  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  schon 
erschienenen  Heilande,  den  es  zu  der  Zeit,  da  es  nicht 
wusste,  was  zu  seinem  Frieden  dient,  gekreuzigt  hat. 
Kurz  die  Wahrheit  der  Jüdischen  Apokalypse  ist  seit- 
dem die  Christliche. 

Aus  dem  allen  wird  begreiflich,  warum  wir  seit  den 
Jüdischen  Apokalypsen  des  Henoch  und  Esra  in  der  Jü- 
dischen Litteratur  keine  Werke  der  Art  mehr  finden. 
Der  Talmud  hat  seine  apokalyptische  Dogmalik,  Mytho- 
logie und  Arithmetik  ^),  aber  keine  neue  apokalyptische 
Production  nach  Art  der  früheren  vorchristlichen.  Der 
producirende  apokalyptische  Geist  ist  erlahmt  und  ver- 
schwunden. Die  Rabbiner  commentiren  über  Daniel 
und    das  apokalyptische  Dogma,    aber    bey   aller  Phan- 


1)  S.  a.  a.  O.  p.  245. 

2)  Saadias  sagt  zu  Dan.  7,  25.  Omnium  etiam  sapientissimo- 
rum  —  mens  atque  consilium  obbiulescit ,  ut  assequi  non 
valeant  sensus  compuli  hujus,  neque  est  quisquani,  qui  illum 
scial  praeter  soluiii  Deum  nostruni. 

3)  S.  Buxtorf  Synag.  Jud.  c.  50.,  wo  die  Talmudische  apolc. 
Lehre  dargestellt  ist.  Vgl.  G frörers  Jahrhundert  d.  Heils. 
Ablh.  2.  S.  219  fr;  ;•  '  '  *  -i-'^' 
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tasterey  produciren  sie  doch  keine  neue  Apokalypse. 
Die  pseudepigraphische  Litteratur  der  Juden  führt  Werke 
auf,  wie  die  Apokalypse  des  Adam,  des  Abraham,  des 
Moses,  des  Elias  ^).  Allein  alle  Schriften  der  Art  schei- 
nen Judenchristlichen  Ursprungs  und  Charakters  gewe- 
sen zu  seyn  ^),  Man  hat  sonst  wohl  die  Testamente 
der  zwölf  Patriarchen,  welche  apokalyptische  Elemente 
enthalten,  zur  Jüdischen  Litteratur  gerechnet  ^),  aber,* 
wie  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  ohne  Grund  *). 
Und  wer  sie  dazu  rechnet,  muss  sie  in  die  Zeit  vor 
Christus  setzen.  Eben  so  wenig  kann  man  die  apoka- 
lyptische Himmelfahrt  und  Vision  des  Propheten  Jesaias 
zu  der  Jüdischen  apokalyptischen  Litteratur  rechnen  ^). 
Bemerkenswerlh  ist,  dass  auch  die  apokalyptische  Si- 
bylle nach  Christi  Zeit  unter  den  Juden  schweigt^). 
Die  Talmudische  und  Rabbinische  Litteratur  wird  je  län- 
ger je  mehr  herrschend  und  hat  keinen  apokalyptischen 
Productionstrieb. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Geschichte  der  Christli- 
chen apokalyptischen  Litteratur,  so  finden  wir  hier  ein 
sehr  üppig  wucherndes  und  ziemlich  lang  lebendes  litte- 
rarisches Gewächs. 

Ihre  Anfangsepoche  ist,  wie  es  scheint,  die  Johan- 
neische Apokalypse;  diese  aber  ist  zugleich  der  Christ- 
liche Culminationspunct  der  theokratischen,  biblischen 
Apokalyptik  überhaupt.  Unter  diesem  Gesichtspunct  be- 
trachtet, erscheint  sie  uns  auf  einer  Höhe,  von  der  es  bey 


1)  S.  J.  A.  Fabricii  Cod.  V.  T.  Pseudepigr-  Tom.  1.  p.  11. 
401.  838.  1072. 

2)  Sie  werden  alle  nur  von  Christlichen  Schriftstellern  citirl  und 
nach  den  Fragmenten  und  Notizen ,  die  wir  von  ihnen  ha- 
ben ,  zu  urtheilen ,  waren  sie  gewiss  keine  Jüdische  Apo- 
kalypsen. 

3)  S.  J.  A.  Fabricius  a.  a.  O.  p.  503  sqq. 

4)  S.  C.  Im.  Ni  tisch    de  lestam.  XU  Palr.     Wittenb.  1810.  4. 

5)  S.  §.  16. 

ö)  Nach  Dr.  Bleeks  oft  erwähnter  Unters,  sind  wahrscheinlich 
alle  Sibyllinen  nach  der  Zeit  Christi  auch  Christlichen  Ursprungs. 
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der  Eigenthümlichkeit  dieser  Litteralur,  -welche  ihren  Ge- 
danken, je  mehr  sie  denselben  entwickelt,  desto  mehr  von 
der  Hülle  der  visionären  religiösen  Phantasie  befreyen  und 
an  das  Gebiet  des  klaren  Christlichen  Denkens,  der  ver- 
ständigen prophetischen  Betrachtung  abgeben,   und  ihre 
Form,  je  mehr  sich  dieselbe  gesetzlich  zur  wahren  Poesie 
entfalten  will,  zerbrechen  muss,  —  keinen  aufsteigenden» 
■sondern  nur  einen  herabsteigenden  Forlschritt  geben  konnte. 
Hierin  liegt,  meine  ich,    der  eigentliche  Grund,  warum 
wir  in  der  ziemlich  reichen  Christlichen  apokalyptischen 
Litteratur  nach  der  Johanneischen  Apokalypse  kein  Pro- 
duct  finden,    welches    nach  Inhalt  und  Form   auch   nur 
von  weitem  mit  jener  zu  vergleichen  wäre.     Selbst  die 
montanistische   Periode   brachte   nichts   der   Art   hervor. 
y  Eben  die  Einzigkeit  wahrer  Blüthe  der  Christlichen  Apo- 
kalyptik  in  der  Johanneischen  Apokalypse  hat  diese  zur 
kanonischen   gemacht.     Was    nach  ihr  der    apokalypti- 
sche  Geist  und  Trieb    in    der  Christlichen  Kirche   her- 
vorbringt,   ist:    erstlich    apokryphische    Nachbildung, 
Nachahmung  der  Johanneischen,  wobey  beachtungswerth 
ist,    dass  vornehmlich    die  häretischen  Secten  in  diesem 
Stücke   sehr   thätig   sind;    sodann    theils   Interpolation 
schon  vorhandener  vorchristlicher  Jüdischer  Apokalypsen, 
wie   des   Henoch   und   Esra,    auch   der   Sibyllinen,    aus 
apologetischem  Interesse,    welches   nicht   genug  Weissa- 
gungen auf  Christus  im  A.  B.  haben  konnte;  theils  aber 
auch  Nachahmung  vorchristlicher  Jüdischer  Apokalypsen, 
indem    man   ebenfalls    aus   apologetischem  Interesse   alle 
Erzväter  und  Propheten,  ja  selbst  Adam,  da  die  heilige 
Schrift  des  A.  T.  nichts  Apokalyptisches  von  ihnen  ent- 
hielt, neben  den  Propheten  im  engeren  Sinne  zu  Weis- 
sagern   von   Christus    und   seinem  Reiche    machte.     Es 
lag  wohl  dabey  der  Gedanke  zum  Grunde,  dass  die  alt- 
testam.  Weissagung,   je  älter  sie  sey,   schon  von  Adam 
her,  je  bestimmter  und  einstimmiger  sie  aus  dem  Munde 
aller  prophetischen  Geister  des  A.  B.  Christum    vorher- 
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verkündige,  desto  zwingender,  besonders  die  Juden  über- 
zeugen müsse.  Hieher  gehören  auch  die  Producte  der 
Christlichen  Sibyllistik.  Endlich  aber  ist  der  apoka- 
lyptische Geist  und  Trieb  in  der  Kirche  productiv  in 
der  Auslegung,  Deutung  und  Anwendung  der 
Job.  Apokalypse  auf  die  Gegenwart  und  die  sich  wie- 
derholenden Krisen  des  Reiches  Christi  in  der  Geschichte. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  je  langer  je 
mehr  die  apokalyptische  Auslegung  die  freyeren  apoka- 
lyptischen Productiouen  der  beyden  ersteren  Arten  zu- 
rückdrängte. Die  Auslegung  der  Job.  Apokalypse  aber 
musste  in  dem  Grade  mehr  hervortreten,  in  welchem 
diese  Schrift  allgemein  als  heilige  Schrift  des  neutest. 
Kanons  anerkannt  wurde.  Geschah  diess  im  Allgemei- 
nen früher  in  der  Abendläijdischen  Lateinischen  Kirche, 
als  in  der  Griechischen,  so  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
freye  apokalyptische  Production  auch  unter  den  Grie- 
chen länger  dauerte  und  lebhafter  war,  als  unter  den 
Lateinern.  Je  mehr  die  Auslegung  der  Job.  Apokalypse 
sich  in  der  Kirche  zu  einer  wahrhaft  theologischen  aus- 
bildete, und  das  theologische  Verständniss  der  apoka- 
lyptischen Idee,  des  apokalyptischen  Dogmas  wuchs,  desto 
mehr  musste  die  freye  apokalyptische  Production  als 
eine  dem  Christlichen  Princip  widersprechende  Phau- 
tasterey  erscheinen,  welche  sich  bey  fortschreitender 
Fortbildung  der  Christlichen  Poesie  unter  den  Völkern 
auch  nicht  einmahl  mehr  als  poetisches  Spiel  halten 
konnte. 

Als  Endpunct  der  Christlichen  apokalyptischen  Lit- 
teratur, sofern  sie  die  Produclionen  mit  Ausschluss  der 
Auslegungen  der  neutest-  Apokalypse  begreift,  können 
wir  die  Zeit  der  Abschliessung  des  ueutestam.  Kanons 
am  Ende  des  4ten  und  im  Anfang  des  5len  Jahrb.  fest- 
stellen. Von  da  an  erstirbt  die  apokalyptische  Littera- 
tur und  löst  sich  in  die  exegetische  und  dogmatische  im- 
mer mehr  auf. 
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§.     14. 

Übersicht  der  Christlichen  apokalyptischen  Lilleratur. 

Notizen  und  Fragmente  der  verloren  gegangenen  apokalyptischen 

Schriften. 

Wären  sämmtliche  Producte  der  Christlichen  Apoka- 
lyptik  noch  vorhanden,  so  könnte  man  an  den  Versuch 
einer  pragmatischen  Geschichte  dieser  Litteratur  denken. 
Allein  mit  Ausnahme  der  Johanneischen  Apokalypse  im 
N.  T.,  der  Christlichen  Sibyllinen,  der  Himmelfahrt  und 
Vision  des  Propheten  Jesaias,  der  apokryphischen  Apo- 
kalypse des  Johannes,  haben  sich  von  den  meisten  Apo- 
kalypsen theils  nur  mehr  oder  weniger  unbedeutende 
Fragmente,  theils  gar  die  blossen  Namen  nebst  einigen 
zerstreueten  gelegentlichen  Notizen  erhalten.  Unsere 
Aufgabe  kann  nur  seyn  zuerst  eine  Übersicht  der 
Fragmente  und  Notizen  der  verloren  gegan- 
genen, sodann  eine  genauere  Charakteristik 
der  erhaltenen  Apokalypsen  mit  Ausnahme  der 
Johanneischen  im  N.  T. ,  welcher  die  folgenden  Bücher 
unseres  Werkes  eigends  gewidmet  sind.  Hieran  wird 
sich  eine  nähere  Betrachtung  solcher  patristischen  Schrif- 
ten anschliessen,  welche,  wie  z.  B.  der  Hirt  des  Her- 
mas und  die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen,  ohne 
eigentliche  Apokalypsen  zu  seyn ,  einen  mehr  und  we- 
niger bedeutenden  apokalyptischen  Inhalt  haben,  und 
für  die  Geschichte  der  apokalyptischen  Idee  im  Zusam- 
menhange mit  der  Christlichen  Glaubens  -  und  Sitten- 
lehre von  Bedeutung  sind. 

In  der  litterarischen  Übersicht  der  Noti- 
zen und  Fragmente  der  verloren  gegangeneu 
apokalyptischen  Schriften  stellen  wir  diejenigen 
voran,  welche  nach  der  apokalyptischen  Fictiou  einer 
alttestam entlichen  Person  zugeschrieben  werden. 
Darauf  werden  diejenigen  folgen,  welche  auf  ein  ausser- 
biblischesPropheteuthum  zurückgehen;  zuletzt  aber  die- 
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jenigen,  welche  einer  neutestani entliehen,  insbeson- 
dere apostolischen  Person  beygelegt  werden, 

1.    Zu  der  ersteren  Classe  ')  gehören  folgende: 

'^nonaXvfpste  t^ov  \/4d(xf.i^),  nur  von  Epipha- 
nias adv.  Haer.  lib.  1.  tom.  2.  Gnostici,  haer.  26.  8.  als 
ein  gnostisches  Product  neben  anderen  gnostischen 
Apokryphen,  z.  B.  den  apokryph.  Evangelien  angeführt, 
aber  ohne  alle  nähere  Bestimmung  über  Inhalt  und  Art 
dieser  Apokalypsen  ^). 

^AnoaaXvtp le  Aßgadp^),  nach  Epiphanius 
haer.  39,  5.  ein  apokryphisches  Product  der  Sethianer, 
einer  ophitischen  Secte.  Sie  war  nach  Epiph.  naar^g 
xaxiccg  e/tinXewg,  In  der  Synops.  Script,  sacr.  des  Pseudo- 
athanasius  wird  dieselbe  Schrift,  wie  es  scheint,  ^udfßgaccjii 
( —  tpeväsniyQarpov)  genannt  und  zu  den  alttest.  Apo- 
kryphen, im  Unterschiede  von  den  dvTiXeyo/uevu  des 
A.  T.,  den  heutigen  Apokryphen  des  A.  T.,  gerechnet. 
Eben  so  in  der  Stichometrie  des  Nike phorus,  wo  sie, 
wie  die  Apokalypse  des  Petrus,  zu  300  Stichen  ange- 
geben wird. 

'^TZOHKXvipts  Mmvascog.  Diese  wird  unter  die- 
sem Titel   von   Syncellus  ^)    und    Cedrenus^)    ange- 


1)  Vgl.  J.  A.  Fabricii  Dodecas  apocalypseon  apocryphorum 
in  d.  Cod.  apocr.  N.  T.  P.  2.  p.  936  ff. 

2)  S.  Fabric.  Cod.  Pseudepigr.  V.  T.   Vol.  i.  p.  11  sq. 

3)  Epiphan.  sagt,  indem  er  von  den  Gnoslikern  überhaupt 
und  ihrem  Apokryphenihume  spricht:  unoxaXv ip t iq  di  tov 
'AädfA,  (iXXag  Xeyoißai'V.  Setzt  uXXaq  voraus,  dass  die  Katfa. 
Kirche  echte,  kanonische  hatte?  Gleich  darauf  hat  n'ayyeXia 
fTi^u  fi(;  ovofia  tmv  fia&jjribv  diese  antithetische  Beziehung. 
So  wäre  wohl  der  Sinn:  die  Gnosliker  sprechen,  Xiyoriaiv, 
noch  von  anderen  Apokalypsen  Adams,  als  die  Kirche.  Diese 
aber  nahm,  wie  es  scheint,  nach  Tertullian  de  anima 
c.  11.  an,  dass  Adam  nach  Gen.  2,  21  ff.  eine  Ixotuok;  ge- 
habt, worin  er  das  sacramentum  in  Christum  et  Ecciesiam, 
vgl.  Eph,  5,  32.,  geweissagt  habe.  War  diess  die  wahre  Ada- 
raitische  Apokalypse? 

4)  S.  Fabricius  a.  a.  O.  p.  401  sq. 

5)  Chronogr.  p.  27.  ed.  Bonn.  p.  48. 

6)  Histosiar.  Comp.  p.  4.  ed.  Bonn.  Vol.  1.  p.  9. 
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führt.  Der  erstere  sagt,  Paulus  habe  den  Spruch  Galat. 
5,  6  u.  6,  15.  oi/T£  neQiTOfiri  ti  e'ox^«^  u.  s.  w.  aus  jener 
Schrift  entnommen  ^),  was  gewiss  falsch  ist,  da  der  Ge- 
danke und  Ausdruck  des  Spruches  zu  originell  Christ- 
lich, insbesondere  Paulinisch  ist.  Unstreitig  hat  der  Vf. 
der  Mosaischen  Apokalypse  den  Spruch  von  Paulus  ent- 
nommen, woraus  dann  folgt,  dass  die  Schrift  Christli- 
chen Ursprungs  ist  2).  Syncellus  und  Cedrenus  be- 
merken einstimmig,  dass  Einige  die  Ximri  yiveais  und 
die  ano)täXv^fJ.  des  Moses  für  eine  und  dieselbe  Schrift 
gehalten.  Diese  Xenirj  yeveaig,  von  Epiphanius  haer. 
39,  5.  Xemoyiveaig,  auch  tu  ^IwßfjXaia  ^)  genannt,  wurde 
ebenfalls  dem  Moses  zugeschrieben/'').  Sie  scheint,  nach 
den  Fragmenten  ^)  zu  urtheilen,  eine  mythisirte  Gene- 
sis unter  der  Form  einer  Engelmitlheilung  gewesen  zu 
seyn.  In  dem  Äthiopischen  Handschriftenschatze  der 
Tübinger  Universität  befindet  sich  nach  Dr.  Ewalds 
Bericht  eine  Schrift  Kufälie  mavä  el,  d.  i.  Einthei- 
lung  der  Tage,  welche,  wie  derselbe  meint,  eine  Über- 
setzung der  Xamtj  yeveoig  ist  ^).  Schade,  dass  die  von 
Dr.  Ewald  versprochene  Übersetzung  der  Schrift  noch 
nicht  erschienen  ist.  Man  würde  dann  zu  beurtheilen 
im  Stande  seyn,  ob  und  in  wiefern  die  Xsmi^  yiveotg 
mit  der  dnondXv^ns  des  Moses  einerley  ist  oder  nicht. 
Schon  Clemens  von  Alex,  und  Origenes,  später- 
hin  auch   der  Alexandriner  Didymus'')   sprechen    von 


1)  Vgl.  Pbotius,  Amphilocb.  Quaest.  183.  s.  Fabric.  Cod. 
Pseudepigr.  V.  T.  Vol.  1.  p.  838  sq.  und  Montfauc.  Diar. 
Ital.  p.  212. 

2)  S.  Grotius,  Annol.  zu  Gal.  5,  6.  und  Wolfii  Curae. 

3)  Über  diesen  Namen  vgl.  Fabricius  a.  a.  O.  p.  849. 

4)  S.  Cedren.  a.  a.  O.  p.  8.  ed.  Bonn.  p.  16.  Dasselbe  scheint 
Syncellus  a.  a.  O.  p.  99.  ed.  Bonn.  p.  185.   vorauszusetzeu. 

5)  S.  Fabric.  a.  a.  O.  p.  851  sqq. 

())  S.  Dr.  Ewald  über  die  Atbiop.  Ilandschi-iflen  zu  Tübingen 
in  Lassens  Zeitscbr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  Bd.  5. 
S.  177  ff. 

7)  Gl  cm.   Strom,   lib.  6.    p.  679  f.    ed.   Cot    Orig.   tii^I    uqx- 
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einer  Griech.  apokryphischen  Schrift,  welche  Origenes 
aväßaais,  die  anderen  dvüXi]\pie  Mwiiaiws  nennen.  Un- 
ter dem  letzteren  Namen  wird  sie  unter  den  Apokry- 
phen des  A.  T.  (verschieden  von  den  alttest.  Antilego- 
menen,  unseren  heutigen  Apokryphen  in  d.  Alex.  Über- 
setzung) von  der  Synopsis  script.  s.  und  von  Nikepho- 
rus  in  der  Stichoraetrie  aufgefühct,  und  von  dem  letz- 
teren als  eine  Schrift  von  1400  Stichen  (somit  von  glei- 
chem Umfange  mit  der  Joh.  Apokalypse,  welche  auch 
zu  1400  Stichen  angegeben  wird,)  bezeichnet.  In  die- 
ser Schrift  soll  nach  Origenes  und  Didymus  der 
Streit  des  Erzengels  Michael  mit  dem  Satan  über  den 
Leichnam  des  Moses  erzählt  worden  seyn  und  der  Ver- 
fasser des  Briefes  Juda  den  betreffenden  V.  9.  daraus 
entnommen  haben.  Anderes  daraus  theilt  Klemens  mit, 
nemlich  dass  Josua  den  Moses  bey  seiner  civüX'i]'ipig  in 
doppelter  Weise  gesehen  habe,  einmahl  pneumatisch  mit 
den  Engeln,  dann  sinnlich  über  die  Berge  sich  erhebend, 
und  dass  Chaleb  ihn  wieder  anders  geschauet  habe,  in 
geringerer  Weise  als  Josua.  In  den  Acten  der  ersten 
Nicänischen  Synode  wird  Mehreres  daraus  angeführt, 
B.  2.  c.  20.:  dass  der  Engel  Michael  zu  dem  Teufel  die 
Worte  gesprochen  habe:  ano  yd()  nvevjiiaTog  avTov 
nccvTes  iHTla&Tj/iiey  und  ctno  ngoaünov  tov  &eov  £|- 
^A^fi  10  nvev/iia  avzov  h.  6  xoa/ttog  iyivsto'  ferner 
c.  28.,  dass  Moses  sterbend  dem  Josua  gesagt :  TTQoeited- 
ouTo  6  'd'eog  uqo  ycaraßoXfjg  uoo/iiov  elvai  fie  TJjg  dia- 
•d-TjUfjg  avxov  fieohr^v.  Daneben  wird  in  jenen  Acten 
aber  bemerkt,  dass  in  einem  anderen  Buche  Xoyojv  /nv- 
OTtxüv  MwiJoewg  Moses  geweissagt  habe  von  David 
und  Salomo  ^).  Diese  letztere  Schrift  scheint  apokalyp- 
tischer Art  gewesen  zu  seyn.  Ob  diese  mystischen  Re- 
den mit  der  dpdXijipig  verbunden  gewesen,  ähnlich  wie 


üb.  3.    c.  2.    Didym.    Enarr.   in  Epist.  Jud.    vgl.    Oecuin. 
Coniment.  in  Ep.  Jud. 
1)  S.  f  abric.  Cqil.  Pseudepigr.  a.  a.  O.  S.  844  f. 
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das  Buch  Henoch,  aus  mehreren  Theilen  bestand  5  ob  die 
dvdXf^iptS  4^8  Moses  eine  Apokalypse,  ob  sie  in  diesem 
Falle  mit  der  dnoxdXvtpis  des  Moses  ein  und  dasselbe 
Werk;  ob  sie  ein  Jüdisches  vorchristliches  Product  ge- 
wesen, was,  wenn  Brief  Juda  V.  9.  ein  Citat  daraus 
genommen  ist,  wahrscheinlich,  aber  nicht  uothwendig 
ist,  oder  ob  sie  von  einem  Judenchristen  schon  vor  Cle- 
mens dem  Alex,  verfasst  sey,  darüber  lässt  sich  aus 
Mangel  an  genaueren  Nachrichten  nicht  entscheiden. 
Was  der  Nicanische  Bischof  daraus  citirt,  hat  etwas 
Christlichen  Ton  und  Farbe.  Doch  kann  das  täuschen. 
Das  Rabbinische  Werk  de  vita  et  morte  Mosis  libri  3., 
zuerst  Lat.  übersetzt  und  herausgegeben  von  Gilbert 
Gaulmyn  ^),  enthält  Manches ,  was  an  die  von  den 
Vätern  gebrauchte  dvccXt^'tptg  erinnert,  aber,  wie  es  jetzt 
vorliegt,  ist  es  ein  viel  jüngeres  Werk,  etwa  aus  dem 
14  Jahrhundert,  jedoch  nach  älteren  mythischen  Tradi- 
tionen der  Juden  gemacht,  aber,  wie  es  scheint,  ohne 
Benutzung  der  dvdXtjipig  oder  dvdßaotg. 

'i/  "kiov  dnoxdXvipig^).  Unter  diesem  Titel  führt 
die  Schrift  Hieronymus  ad  Fammachium  (ep.  101.)  an, 
indem  er  bemerkt,  dass  1  Kor.  2,  9.  o  6(p&aX/i6g  ovx 
eJ(Js  u.  s.  w.  nicht,  wie  einige  sagten,  aus  der  apokry- 
pliischen  apocalypsis  Eliae,  sondern  aus  Jesaias  64,  4. 
genommen  sey.  Origenes  gehörte  zu  diesen  einigen, 
die  Hieronymus  tadelt;  er  nennt  die  Schrift  aber  se- 
creta  Eliae  prophetae^).  Epiphanius*),  indem 
er  Ephes.  5,  4.  als  ein  Citat  ansieht,  sagt,  es  werde  der 
Satz  nagd  tw  'HXi'a  gefunden,  welche  Schrift  er  zu  dem 
A.  T.  rechnet.     Ist  diess  dieselbe  Schrift?     Die  apostoli- 


1)  Nachher  von  J.  A.  Fabricius  wieder  herausgegeben,  und  in 
Gfrörers  Prophet,  veteres  pseudepigr.  p.  3ü3  ff.  von  Neuem 
abgedruckt. 

2)  S.  Fabric.  a.  a.  O.  p.  1072  »qq. 

3)  Homil.  s.  Coniment.  in  Mattb.  27,  9. 

4)  Haer.  42.,  wo  er  von  der  Marcion.  Corruption  der  Paul. 
Briefe  spricht. 
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sehen  Constitutionen  führen  sie  unter  den  älteren  Apokry- 
phen, neben  dem  Buche  Henoch  und  den  apoitryphischen 
Schriften  des  Moses  an.  Die  Synops.  Script,  sacr.  und 
die  Stichonietrie  des  Nikephorus  nennen  sie  ein  alt- 
testamentliches  dnoKQVcpov  'JEXla  nQoqjf^Tov y  und  der 
letztere  rechnet  sie  zu  316  Stichen.  Standen  die  be- 
zeichneten Sprüche  aus  den  Paulin.  Briefen  darin,  so 
scheint  sie  ein  Christliches  Product  gewesen  zu  seyn; 
es  niüsste  denn  seyn,  dass  Eupolemos,  von  dem  Eu- 
»ebius  Praep.  Evang.  9,  30.  eine  Schrift  negt  t?;q  ^HXiov 
nQO(pr]Tsias  anführt,  dieselbe  schon  gekannt  hätte,  denn 
in  diesem  Falle  würde  sie  ein  vorchristliches  Jüdisches 
Product  seyn. 

In  dem  Apokryphenverzeichnisse  der  Synopsis  scri- 
pturae  sacrae  und  in  der  Stichometrie  des  Nikepho- 
rus werden  noch  mehreren  Apokiyphen  prophetischer 
oder  apokalyptischer  Art  aufgeführt,  z.  B.  das  Apokry- 
phum  des  Propheten  Zephanja  mit  600  Stichen,  die  des 
Zacharias,  des  Vaters  des  Täufers  Johannes,  mit  500 
Stichen.  Die  letztere  gehörte  offenbar  dem  ncutestam. 
Apokryphenthume  au. 

Zu  dieser  Classe  der  Apokryphen  rechnen  wir  auch 
diejenigen  Schriften,  welche  auf  das  vorchristliche,  ausser- 
biblische  Prophetenthum  zurückgehen. 

jdnoKaXvipiQ  ZmQodoTQov.  Porphyrius  sagt 
in  der  vila  Plotini  ^),  dass  unter  den  Christen  vornehm- 
lich die  Gnostiker  neben  anderen  Schriften  auch  Apo- 
kalypsen erdichtet  haben,  namentlich  Apokalypsen  des 
Zoroaster,  Zostrianus  u.  a.  2).     Man  weiss  von  allen 


1)  C.  16.  in  d.  Opp.  Plotini  ed.  Creuier.    Vol.  1.  p.  lxvi. 

2)  Die  Stelle  lautet  vollständig  so:  r'ryövaoi  äi  xar'  avroy  (zur 
Zeit  Piotins)  tüv  X(>iaTiav(i>v  tioXXoI  f*fv  xal  iiXXoi.,  al(}(Ti,xol 
^i  iK  T^;  nuXutäi  gtiXoaoqiiai  dvijyfiivoi. ,  ol  nigi  AdfX(piov  xul 
jixvXtvov  f  ol  XU  ^Xi^üv&Qov  rov  Alßvot;  xal  0iXotio'ifiov  xai 
/fTjuoOTQurov  xal  Av&ov  avyy()ä/u,/iaru  nXitora  xtxxtjuivoi,  fino- 
xuXii\pii<;  ri  nQoq>fQovTtq  Z(ügoHaT()ov  xal  Zutnxqiuvov  xal 
IVtKoOiov  xul  'AXXoyivovg  tcal  Miaov  xal  äXXwv  rotoviMv,  noX- 
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diesen  gnoslischen  Producten  nichts  welter.  Gehörte  die 
Zoroastrlsche  vielleicht  dem  dualistischen  Gnoslicismus 
an?  Verschieden  YOn  der  Apokalypse  des  Zoroaster 
sind  die  sogen.  Orakel  desselben,  welche  wir  noch  ha- 
ben 1).     Mehr  erfahren  wir  von  der  Schrift ,  welche 

*TG%uan7]S  heisst.  Justin  der  Märtyrer  sagt 
Apol.  i,  20.:  Kai  StßvXXa  öh  xal  'ToTuon'i]Q  „ye- 
vtjaeod'ai  tmv  (p&ttQTMV  uvaXmoiv  Sia  nvgog^' 
ecpaoav.  Der  sibyllinische  Satz  findet  sich  Orac.  Sibyll. 
4,  171  fF.,  in  einem  oiFenbar  Christlichen  Orakel  2)^ 
War  nun  Hystaspes  auch  eine  Christliche  eschatologl- 
sche  Weissagung?  Die  Vorstellung  von  dem  dereinsti- 
gen Untergange  der  Welt  durch  das  Feuer  an  sich  war 
keine  eigenthümllch  Christliche.  Es  kommt  auf  die  Ver- 
bindung an,  In  welcher  sie  Hystaspes  vortrug.  Genaue- 
res über  den  Inhalt  der  Schrift  sagt  Clemens  d.  Alex.  ^). 
Aus  einer  nicht  näher  bezeichneten  apokryphischen  Schrift 
führt  er  an,  dass  der  Apostel  Paulus  ähnlich  wie  Petrus 
in  seinem  ii7]Qvyfia  ( —  nemlich  von  den  Hellenischen 
Weissagungen  auf  Christus  drjXuosi  ngoe  tw  IHtqov 
iif]Qvy/tiati  ^ /4n6o%oXos  Xeymv  flavXog)  gesagt:  laßere 
itcii  tag  'HXXfjVtxug  ßißXovSy  iniyvwre  HißvXXav  wg 
dfjXoi  i'va  &eov  hui  tcc  fiiXXovia  eoea&ai.  Kai  tov 
'Totaan^v  Xaßovieg  aväyviaxe  xal  evQfjoexe  noXXü  t^- 
XavyioTeQov  xal  aafpeoTegov  yeygafi/iievov  tov  viov  t. 
-d^eov  aal  itadwg  nagdra^iv  notrjoovoi  tw  Xqiotm  noX- 
Xol  ßaoiXtig  (vgl.  Ps.  2,  2.),  jmoovvieg  amov  aal  lovg 
tpoQOVvtag  to   ovo/iia    avTov  nai   zovg  ntatovg  uvtov. 


Xoix;  {^tindrcov,  xal  avtol  Tjuartjuivoi,  wg  dj]  rov  UXurMvoi;  ng 
To  ßü&og  rfjg  voTjrijg  ovoiag  ov  ntkuauvTtg.  Vgl.  Creuxers 
Commenlar  zu  d.  St. 

1)  Vgl.  J,  A.  Fabric.  Bibi.  Graeca  Vol.  1.  c  36.  u.  Cod.  apocr. 
N.  T.  P.  2.  p.  953.  • 

2)  S.  Orac.  Sibyll.  ed.  C.  Alexandre  Vol.  1.  p.  178.  Vergl. 
Bleek  über  d.  Enlstehung  —  d.  Sibyll.  Orakel  in  d.  tbeol. 
Zeitschrift  v.  Schleierm.,  de  Wetle  und  mir  1,  240  ff. 

3)  Strom.  6,  5.  (ed.  Col.  p.  ()36.). 
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nal  tfjv  vno/uovi]v  nal  tr^v  nagovolav  avTov  (vergl. 
Apok.  1,  9.).  Hiernach  muss  die  Schrift  Hystaspes 
schon  vor  dem  m^gvyfia  Uhgov  oder  flavkov  ^)  vor- 
handen gewesen  seyn,  also  vor  dem  Anfang  des  2ten 
Jahrhunderts,  wo,  wenn  nicht  früher,  das  yirjQ.  IHtqov 
geschrieben  zu  seyn  scheint  2).  Ausser  Clemens  von 
Alex,  berichtet  über  die  Schrift  Lactantius  Inst.  7,  15. 
Folgendes:  Hystaspes  quoque,  qui  fuit  Medorum  rex 
antiquissimus  ^),  —  admirabile  somnium  sub  interpre- 
tatione  vaticinantis  pueri  ad  memoriam  posteris  tradi- 
dit,  sublatum  iri  ex  orbe  Imperium  nomenque  Romanum 
multo  ante  praefatus,  quam  illa  Trojana  gens  conde- 
retur.  Ebendaselbst  7,  18.  sagt  er:  .Hystaspes  — ,  de- 
scripta  iniquitate  seculi  hujus  extremi,  pios  ac  iideles 
a  nocentibus  segregatos  ait  cum  lletu  et  gemitu  exten- 
türos  esse  ad  coelum  manus,  et  imploraturos  fidem  Jo- 
\is;   Jovem  respecturum    ad  terram   et  auditurum  voces 


1)  Man  streitet,  ob  es  hiernach  eine  eigene  Schrift  xijony/uu  Tlav- 
Xov  gab,  oder  ob,  was  Clemens  als  Pauliniscbes  xrjQvy/xa 
anführt,  in  dem  y.:^Qtiy/ia  IHtqov  stand,  als  integrirender 
Theil  oder  als  eine  Art  von  Anhang  7.u  demselben.  Der  Zu- 
sammenhang der  Stelle  bey  Clemens,  besonders  der  Schluss, 
wo  es  heisst :  Eha  evl  Xöym  nvv&üvtTtti,  t]hÖ)v  (nemlich  Pau- 
lus), oi.o(i  di  o  xöafioq  xal  tu  iv  tw  xöofiü)  xivog ;  ov^i-  tov 
&10V',  /f  la  TovTo  qiTjOiv  o  THtqoc;'  ilorjxivui,  rov  Kvqiov  toj; 
uTioaTÖkoig  u.  s.  w.,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  Clemens 
die  ganze  Stelle  von  der  Apostelpredigt  des  Paulus  und  Petrus 
aus  einer  und  derselben  Schrift  nahm, "welche  in  der  Regel 
TiTiQvytiu  JlfTtJov  hiess,  aber  weil  sie  nach  Lactant.  Inst.  div. 
4,  21.  die  Predigt  des  Petrus  und  Paulus  in  Rom  enthielt 
(La  c  t  a  n  z  nennt  sie  aber  nicht  Praedic.  Petri  et  Pauli), 
auch  Praedic.  Pauli,  (s.  Auct.  Iract.  de  non  iterando  baptismo 
haeretic.  in  d.  opp.  Cypr.  ed.  Rigall.,)  vielleicht  auch  Praedic. 
Petri  et  Pauli  hiess.  Vergl.  ausser  Fabr.  Cod.  apocr.  N.  T. 
P.  2. p.  797  ff.  Kleuker,  üb.  d.  Apokryphen  d.  N.T.  S.  275  ff. 
Credner,  Beiträge  zur  Einl.  1,  359  ff.  Einl.  in  d.  N.  T. 
Bd.  1.  S.  629.  Schliemann,  die  Clemcnlinen  S.  253  ff. 
Schwegler,  d.  nachapost.  Zeitalter  2,  30  ff. 

2)  S.  Schliemann  a.a.O.  S.  255.  Schwegler  a.a.O.  S.  31. 

3)  S.  J.  A.  Fabricii  bibl.  Graec.  lib.  1.  c.  14.  p.  1«8  sq.  ed. 
Harles,  wo  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Person  des 
fingirten  Hystaspes  aufgeführt  sind. 
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Jiominum  atque  impios  extinclnnim.  —  Quae  omnia, 
setzt  er  hinzu,  vera  sunt  (nemlich  nach  der  nentestam. 
Schrift  8.  Matth.  24,  9  ff.  22  ff.)  praeter  unum ,  quod 
Jovem  dixit  ille  facturum ,  quod  Deus  faciet.  Sed  et  il- 
lud  non  sine  daemonum  fraude  subtractum  est,  niissum 
iri  aPatre  tunc  filium  Dei,  qui  deletis  Omnibus  ma- 
us pios  liberet. —  Unstreitig  meint  Lactanz  dieselbe 
Schrift,  auf  welche  das  Kt^Q.  IJtTQ.  bey  Clemens  und 
Justin  die  Griechen  verweisen.  Auch  nach  Lactanz 
war  sie  eine  Apokalypse  nach  Art  der  apokalyptischen 
Sibylle,  aber  in  Prosa  geschrieben.  Der  alte  Weise 
oder  Fürst  der  Meder,  auf  welche  Fiction  der  Verf. 
vielleicht  durch  den  Daniel  geführt  wurde,  weissagte 
von  seiner  Zeit  aus  in  Visionen ,  in  denen  er  vielleicht 
einen  weissagenden  Knaben  (einen  Engel  in  Jugejidge- 
stalt?)  schauete,  theils  die  Erscheinung  Christi  und  sei- 
ner Kirche  in  leidender  und  kämpfender  Gestalt,  theils 
die  letzte  Zukunft  des  Reiches  Gottes,  damit  auch  Roms 
Untergang  und  das  Gericht  Christi.  Das«  der  Vf.  Gott 
Zeus  nannte,  gehörte  zu  dem  sibyllinischen  Griechischen 
Style,  denn  dass  die  Schrift  ursprünglich  Griechisch  ge- 
schrieben war,  sagt  das  xi^g.  Hhg.  ausdrücklich.  Offen- 
bar war  der  Vf.  ein  Judenchrist,  der  auch  wohl  schon 
neutestam.  Schriften  gebrauchte,  vielleicht  gar  die  Joh. 
Apokalypse.  Lactanz  vermisste  zwar  in  der  Schilde- 
rung der  letzten  Zukunft  die  Erwähnung  des  Sohnes 
Gottes  zum  Heile  der  Frommen,  wovon  doch  die  Sibylle 
und  der  Hermes  im  Xoyog  liXiioe  sprechen,  allein,  da 
doch  das  kT/Q.  Tlhg.  ausdrücklich  die  nagovala  Jigi- 
otov  erwähnt,  so  ist  möglich,  dass  er  nur  die  bestiu)m- 
lere  Fassung  derselben,  wie  er  sie  gewohnt  war,  ver- 
misste, wie  er  denn  auch  sagt:  Quod  Hermes  tarnen 
non  dissimulavit.  Auf  keinen  Fall  kann  uns  Lactanz 
darin  irre  machen,  dass  die  Schrift  JudenchristHchen 
Ursprungs  war.  Ist  sie  im  Übergange  von  dem  ersten 
zum  zweyten  Jahrhundert  entstanden   und  wurde  sie  in 
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dem  in  trauriger  Gegenwart  nach  einer  besseren  Zukunft 
sehnsüchtigen  Zeitalter,  welches  begierig  nach  allen  Zei- 
chen und  Weissagungen  der  Zukunft  griff,  auch  wohl 
von  Heiden  gelesen,  so  erklärt  sich,  dass  Justin  in  sei- 
ner grossen  Apologie  c.  44.  sagen  konnte:  Ka%'  iveg- 
yeiav  de  tcöv  (pavXtov  dcct/uovoiv  S-ävaxos  (ogiad-Tj  uatd 
twv  raff    Tatcionov  r,   ^tßvXXrjs  ^  "J^wv  nQO(ft]io)v  ß't- 

ßXovg  avayivwanovTCov ,  Öneg  £ig  rsXog  ovv.  i'oyv^ 

aav  nga^at.  jtcpoßoiQ  /uhv  yccg  ov  fiovov  ivTvyy^avo- 
/iiev  avtaie ,  ccXXcc  xai  vfiiv ,  wg  ogäre,  eig  iniay-eipiv 
(pego/iiev,  sniOTcc/isvot   näoiv  evageora  (favrjaeO'd-at  ^). 

2.  Unter  den  verlorenen  Apokalypsen,  welche  neu- 
testamentlichen  Personen  zugeschrieben  werden,  ist 
zuerst  zu  nennen: 

'^nouaXv^tg  fletgov^).  Unter  andern  Petrini- 
schen Apokryphen  nennt  Eusebius  R.  G.  3,  3.  25.  auch 
die  dno^äXvrptg.  Clemens  von  Alex,  gebrauchte  und 
legte  sie  nach  Euseb.  K.  G.  6,  14.  in  seinen  Hypotypo- 
sen  aus,  in  einer  Reihe  mit  den  Briefen  des  Judas  und 
Barnabas.  Dieser  Theil  der  Hypotyposen  ist  aber  lei- 
der ganz  verloren  gegangen.  Vor  Clemens  aber  halte 
der  Gnostiker  Theodotus  die  Schrift  häufig  gebraucht. 
So  haben  sich  durch  Clemens  in  seinen  inXoyaig  ix 
7(üv  ngotprjTixwv  OeodoTOV  einige  Fragmente  der  Petri- 
nischen Apokalypse  erhalten  ^),  Aber  diese  Fragmente, 
die  einzigen,  die  wir  haben  *),  sind  so  klein  und  abge- 


1)  Vgl.  hierüber  die  Anmerk.  des  Maranus  lu  Justin,  wieder 
abgedruckt  in  Dr.  Ottos  Ausgabe  der  Werke  Justins  Vol.  1. 
p.  226  ff.  Hier  fehlt  aber  die  Angabe  des  betreffenden  Ge- 
setzes, welches  nach  Pauli  Sentt.  Recepp.  lib.  5.  tit.  21.  n.  3. 
so  lautet:  Qui  de  salule  Principis  vel  de  summa  reipublicae 
mathematicos,  ariolos,  aruspices,  vaticinatores  consulit,  cum 
CO,  qui  responderit,  capite  punitur.  Es  wird  hinzugesetzt: 
Non  tantum  divinatione  quis ,  sed  ipsa  scientia  ejusque  libris 
melius  fecerit  abstinere. 

2)  S.  J.  A.  Fabricii   Cod.  apocr.  N.  T.  P.   2.  p.  940  sqq. 

3)  Gesammelt  von  Grabe  in  s.  Spicil.  PP.  P.  1.  p.  74  sqq. 

4)  Grabe    vermuthet,    dass  Lactanz  Inst.   div.  4,  21.   den  In- 
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rissen,  dass  man  daraus  nur  im  Allgemeinen  schliessen 
kann,  der  Inhalt  sey  theilweise  eine  Weissagung  böser, 
jammervoller  Zeiten  gewesen.  „Die  Milch,  heisst  es, 
die  aus  der  Weiber  Brüsten  quillt,  wird  sich  verdicken 
und  kleine,  fleischfressende  Thiere  hervorbringen.  Die 
werden  sich  gegen  die  Mütter  wenden  und  sie  fressen.'' 
Ferner:  „das  Schicksal  der  unzeitig  Geborenen  wird 
besser  seyn,  (als  das  der  Lebenden)":  Und  endlich: „ein 
Feuerblitz  wird  aus  jenen  Rindern  springen  und  in  die 
Augen  der  Mütter  schlagen."  Aus  der  Erklärung,  wel- 
che Theodotus  dem  ersten  Fragmente  hinzufügt,  sieht 
man,  dass  das  geweissagte  Unglück  die  Juden  treffen 
soll.  Spräche  Lactanz  Instit.  divin.  4,  21.  nicht,  wie 
augenscheinlich,  von  der  eigentlichen  praedicatio,  son- 
dern, wie  Grabe  vermuthet,  von  der  Apokalypse  des 
Petrus,  so  würde  daraus  noch  klarer  werden,  dass  die 
letztere  sich  wenigstens  zum  Thell  auf  die  Zerstörung 
Jerusalems  und  den  Untergang  des  Jüd.  Staates  bezogen 
habe.  Aber  allerdings  kann  das  xir/g.  Tlitgov  auch  Apo- 
kalyptisches enthalten  haben.  Ist  es  mit  dem  x'^q.  UavX. 
eins  und  dasselbe,  so  enthielt  es  nach  Clem.  Strom. 
6,  5.  Apokalyptisches  aus  dem  Hystaspes  ^).  Man  könnte 
vermuthen,  das  xt^g.  I7eTg.  habe  auch  dnox.  JUrg.  ge- 
heissen.  Aber  Clemens  scheint  in  s.  Hypotyposen  eine 
von  dem  xijg.  verschiedene  dnoxuXvtpig  flirg.  ausgelegt 
zu  haben. —  Daraus,  dass  der  Gnostiker  Theodotus 
die  Schrift  gebrauchte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  sie  gnostischen  Ursprungs  gewesen.  Das 
anonyme  Fragment  über  den  Kanon  der  Rom.  Kirche 
bey  Muratori^)   scheint   sie  zu  kennen    und   mit   der 


hall  der  rlnoxnXv^n;  Tlhqov  näher  bezeichne.  Schmidt  stimmt 
ihm  K.  G.  1,  465  bey. 

1)  S.  oben  S.  237  ff. 

2)  Die  betreffende  Stelle  des  Fragments  lautet  bey  Muralori 
(Anliquitt.  Ital.  med.  aevi  HI.  854)  so:  Apocalypsis  etiam  Joaa- 
nis,  et  Petri,  tantum  recipimus,  quam  quidam  ex  nostris  legi 

Lücke     Cquinent.      Tb.  IV.  1.      2.  Aufl.  \Q 
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Job.  Apok.  zusammenzustellen,  bemerkt  aber,"  dass  ei- 
nige in  der  Rom.  Kircbe  sie  nicbt  als  kircblicbes  Lese- 
bucb  wollen  gelten  lassen.  Das  Fragment  ist  aus  der 
letzten  Hälfte  des  2ten  Jabrluinderts.  Da  war  also  die 
Scbrift  scbon  vorbanden  und  im  kircblicben  Gebraucb. 
Um  dieselbe  Zeit  gebraucbten  die  Scbrift  kalboliscbe 
Männer,  wie  Clemens  von  Alex.  Eusebius  balt  sie 
nur  für  unecbt,  nicbt  für  ketzeriscb.  Da  sie  nacb  So- 
zomenus  R,  G.  7, 19.  in  einigen  Kircben  von  Palästina 
bis  ins  5te  Jabrb.  alljäbrlicb  ip  tj^  '^f.ÜQu.  tiJQ  naga- 
OHevijs,  ^V  evXußws  ciyav  o  Xaog  vi^otevei  inl  avufivrj- 
0£i  Tov  OMZfjQiov  Tiü&ovQ  gelesen  wurde,  so  lasst  sieb 
vermutben,    dass   sie    ein   Judencbristlicbes  Product    des 


in  ecclesia  nolunl.  Credner  (Zur  Geschichle  des  Kanons 
S.  76.)  liest  die  Stelle  so;  Apocalypses  eliam  Joannis  et  Petri 
tantum  recipimus,  quam  u.  s.  w.  Hiernach  wäre  der  Sinn: 
Nur  die  Apokalypsen  des  Joh.  und  Petr.  nehmen  wir  an,  also 
keine  anderen,  etwa  die  des  Paulus,  Slephanus  u.  a.  Allein 
es  fallt  auf,  dass  in  so  früher  Zeit  (in  der  zweyten  Hälfte 
des  zweyten  Jahrhunderts)  nöthig  war,  sich  gegen  andeie 
Apokalypsen  in  der  Kircbe  zu  verwahren.  Indess  liesse  sich 
das  noch  denken.  Die  Hauplschwierigkeit  bey  dieser  Slruclur 
ist  aber,  theils  das  etiam,  theils  das  quam  richtig  zu  erklären, 
insbesondere  auf  welche  von  den  beyden  Apokalypsen  sich 
das  Relativum  bezieht.  Die  Geschichte  des  Kanons  macht  es 
wahrscheinlich,  quam  bloss  auf  die  Apok.  des  Petrus  zu  be- 
ziehen. Aber  in  diesem  Falle  ist  quam  höchst  seltsam.  Ich 
stimme  daher  der  Auslegung  der  schwierigen  Stelle  von  mei- 
nem Freunde  Dr.  Wie  sei  er  in  s.  Abhandl.:  Der  Kanon  des 
N.  T.  von  Muratori  u.  s.  w.  in  den  Studien  und  Kritiken 
1847.  Heft  4.  S.  815  ff.  bey,  welcher  nach  einer  neuen  Col- 
l.'ition  der  Handschrift  die  Stelle  so  fasst:  et  (ut)  sapientia  ab 
aniicis  Sajomonis  iu  honorem  ipsius  .scripta  (,)  apocalypsis 
eliam  Johanuis.  Et  Petri  tantum  recipimus,  quam  (quem) 
quidam  ex  nostris  legi  in  ecclesia  nolunt.  Der  Sinn  ist:  Und 
von  Petrus  nehmen  wir  eben  so  viel  an,  nemlich  als  von  Jo- 
hannes, d.  h.  zwey  Briefe  und  eine  Apokalypse.  Ist  nun  quam 
sicher,  so  kann  man  sich  nur  denken,  dass  es  sich  auf  die 
ausgelassenen  Worte:  duas  epislolas  et  apocalysin,  somit  ins- 
besondere auf  das  letzlere  bezieht.  Wieselers  Vorschlag, 
quem  zu  lesen ,  diess  auf  Petrus  zu  beziehen  und  den  Satz 
von  den  Extremen  zu  verstehen  ,  welche  gar  nichts  von  Pe- 
trus in  der  Kirche  lesen  wollten,  kann  ich  nicht  annehmen, 
weil  gerade  in  Rom  gewiss  Niemand  daran  dachte,  von  Pe- 
trus selbst  den  ersteo  Brief  nicht  lesen  zu  wollen. 
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2ten  Jahrh.  —  und  mit  dem  nrjQvyf.ia  und  den  übrigen 
Petrinischen  Apokryphen  eines  Stammes  gewesen.  Mög- 
lich, dass,  wie  Sandius  berichtet  ^),  die  Schrift,  wie 
so  manche  andere  der  Art  in  den  Afrik.  Kirchen ,  sich 
auch  unter  den  koptischen  Christen  erhalten  hat.  Aber 
die  Nachricht  ist  unsicher.  Die  seltsame  Kunde,  welche 
Jacobus  deVitriaco,  Bischof  von  Acco  (im  1 3  Jahrh.), 
in  einem  Schreiben  an  den  Papst  Honorius  III.,  von  ei- 
ner Schrift  in  der  Sprache  der  Sarazenen  unter  dem  Ti- 
tel: Revelationes  b.  Petri  apostoli  a  discipulo  ejus  de- 
mente in  uno  volumine  redactae  mittheilt  2),  scheint  sich 
auf  den  ersten  Anblick  auf  die  Petrinische  Apokalypse 
der  alten  Kirche  zu  beziehen.  Allein,  was  der  Bischof 
von  ihrem  Inhalte,  freylich  wie  es  scheint  nicht  mit 
voller  Treue  und  nicht  ohne  Einmischung  seiner  Deu- 
tungen, erzählt  ^),  lasst  vermuthen,  dass  der  Bischof  eine 
spätere  apokryphische  Schrift,  vielleicht  aus  den  Zeiten 
der  Kreuzzüge,  vor  sich  hatte.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
in  einer  alten  Latein.  Stichomelrie  bey  Cotelier*) 
die  Revelatio  Petri  zu  2070  (nach  einer  andern  Leseart 
270)  Reihen  angegeben  wird,  in  dem  Verhältnisse,  dass 
die  Joh.  Apok.  nur  zu  1200  Reihen  geschätzt  ist.  Auch 
findet  sich  die  uno>iäX.  IHtq.  in  dem  indiculus  scriptu- 


1)  Nucleus  Hist.  EccI.  p.  6.     Multi    scribunt,    Coptos  in  ecclesils 
■^      üti    libro,    quem   vocant  Secreta  Petri.      An    vero   secrela 

haec  eadem  sint  cum  apocalypsi,  mihi  incompertum  est.  Vgl. 
Fabric.  a.  a,  O.  p.  492  ff.,  wo  die  Unsicherbeit  dieser  Nacb- 
richt  nachgewiesen  ist. 

2)  Da  eher  i  Spicil.  Veler.  script.  Tom.  8.  p.  382.  Daraus  die 
betreffende  Stelle  in  Grabe  spicil.  PP.  P.  1.  p.  76  sq. 

3)  Quicunque  autem,  sagt  er,  hujus  libri  auctor  exstiterit,  ita 
aperte  et  expresse  de  statu  ecclesiae  Dei  a  principio  usque  ad 
tempora  Antichristi  et  finem  mundi  praenuntiavit,  quod  (ut) 
ex  completione  praeterilorum  indubilatam  facit  (faciat)  fidem 
futurorum.  Praenuntiavit  autem  inter  alia  de  consummatione 
vel  consumptione  perfidae  legis  Agarenorum  u.  s.  w, ,  was 
der  gute  Bischof  von  der  Eroberung  von  Damiate  durch  die 
Christen  versteht. 

4)  Cotelerii  PP.  apost.  ed.  Clericus  Tom.  1.  p.  7.  8. 

16* 
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rarum  hinter  den  Quaesliones  von  Anastasi u 8  v.  Nicäa 
(Codex  1789  Bibl.  Reg.  Paris.)  als  Apokryphum  neben 
der  ccnOKaX.  ' £odQu ,  der  dnoic.  TlavXov ,  den  übrigen 
Petrinischen  Apokryphen  u.  a.  aufgeführt  '^).  In  der  Sti- 
chometrie  des  Nikephorus  wird  sie  nicht  aufgeführt. 
Eben  so  wenig  in  der  Synopsis  Script,  sacrae.  Ob  die 
Arab.  Apokalypse  des  Petrus,  woraus  Alex.  Nicoll  in 
s.  Catal.  Mss.  Bibl.  Oxon.  Bodlej.  P.  2.  Auszüge  mit- 
theilt, eine  Übersetzung  der  älteren  Griechischen  Schrift 
ist,  inuss  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben  2). 

'AnoKÜXv^ie  Uav  Xov,  '^vccß axiitov  Tlav- 
Xov,  Unter  dem  ersteren  Namen  kennt  Augustin  3) 
eine  in  der  Kirche  nicht  anerkannte  Schrift  voller  Fa- 
beln, welche,  wie  er  sagt,  vani  quidam  aus  Veranlas- 
sung von  2  Kor.  12,  2  IT.  stultissima  praesumtione  er- 
dichtet haben.  Vor  Augustin  spricht  Niemand  davon. 
War  sie  ursprünglich  Griechisch  oder  Lateinisch  ge- 
schrieben? Diouysius  von  Alexandrien^j  be- 
merkt ,  dass  der  Apostel  die  Offenbarungen ,  von  denen 
er  2  Kor.  12,  2  ff.  spreche,  nicht  besonders  aufgeschrie- 
ben habe.  Möglich,  dass  er  damit  auf  eine  damahls 
schon  vorhandene  apokryphische  Apokalypse  des  Paulus 
hindeutet.  Aber  weder  er,  noch  Eusebius  sprechen  be- 
stimmt von  ihr.  Epiphanius  ^)  sagt,  dass  die  Cajaner 
(ein  Zweig  der  Ophiten)  eine  Schrift  (owray/iiccTtov) 
unter  dem  Namen  des  Apostels  Paulus  erdichtet,  welche 
voll  von  a,QQf}TOVQYici  sey;  sie  werde  auch  von  den  so- 
genannten Gnostikern  gebraucht,  welche  sie  avaßaxi- 
xov  IlavXov  neunten;  die  Veranlassung  (Tigöt^aoig)  dazu 
sey   aus  2  Kor.  12,  2  ff.   genommen.     Diese  Notiz  wie- 


1)  Coteierii  PP.  aposl.  ed.  Clericus  Tom.  1.  p.  197. 

2)  S.  Thilo  Acta  Thomae  Prolegg.  LXXXlIf. 

3)  Tract.  in  Evang.  Joan.  98. 

4)  Euseb.  H.  E.  7,  25. 

5)  Haeres.  38,  2. 
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derbolt  im  zwölften  Jahrb.  Mich.  Glykas  ^),  der  die 
Schrift  *j4v aß uTtavov  nennt,  was  gewiss  eine  Corrup- 
tion  ^)  des  von  Epiphanius  angegebenen  Titels  a.V(ißa~ 
tmov  ist.  Ist  nun  diess  dpaßaniitov  mit  der  von  Au- 
gustin erwähnten  apocalypsis  Pauli  einerley?  Fabri- 
cius  ^)  meinte,  beyde  seyen  verschieden,  jenes  habe  de- 
liria  Gnostica,  diese  praecepta  vitae  monasticae  enthal- 
ten. In  der  That  konnten  aus  jener  Stelle  2  Kor.  12,  2  S. 
von  Verschiedenen  verschiedene  Apokalypsen  gemacht 
werden.  Die  dnox.  UavXov,  von  der  Sozomenus*) 
erzählt,  dass  sie  keinem  alten  Schriftsteller  bekannt,  von 
den  Mönchen  aber  sehr  empfohlen  werde,  welche  sag- 
ten, dass  sie  unter  Theodosius  dem  Gr.  in  Tarsus  in 
dem  Hause  des  Paulus  gefunden  worden  sey  ^),  scheint 
eine  solche  mönchische  A{)okalypse  gewesen  zu  seyn, 
wie  nach  Fabricius  die  dem  Augustin  bekannte.  Theo- 
phylakt  und  Okumenius  sprechen  in  ihren  Commen- 
tarien  zu  2  Kor.  12,  4.  von  einer  Apokalypse  des  Pau- 
lus. Aber  weder  diese,  noch  das  decretum  Gelasii 
c.  6.  §.  25.,  noch  Nikephorus  Homologeta  im  9ten 
Jahrb.,  noch  Balsamon,  noch  der  Alexand.  Patriarch 
Markus  im  13ten  Jahrb.  ^)  charakterisiren  sie  näher, 
80  dass  man  nicht  weiss,  ob  sie  die  Ca  janische  oder 
die  mönchische  meinen. 

In  eiuem  Fragment  eines  alten  grammatischen  Scho- 
liasten  oder  Commentators  zur  Grammatik  desDiony- 
sius  von  Thracien  findet  sich  folgende  Bemerkung: 
Jei  —  diayivdioxeiv  %6v  yga/ußattHOV  id  ovofiata  xal 
%dg  (pmvdg  %iäv  ivayyeXiaiüv ,   i'va  /wtj  dXXotgiov   tcal 


1)  Annales  P.  2.  ed.  Bonn.  p.  226.  ed.  Paris,  p.  120. 

2)  Auch  Bekker  ed.  Bonn,  liest  dvußaxiavot, 

3)  Cod.  apocr.  N.  T.  P.  2.  p.  945. 

4)  H.  E,  7,  19. 

5)  Grabe  Spicil.  PP.  Tom.  1.  p.  84.,  meinte,  diese  Apok.  sey 
eben  auch  erst  um  die  Zeit  Theodosius  des  Gr.,  «wischen 
392.  u.  39ti.,  wo  Augustin  über  den  Joh.  .schrieb,  entstanden. 

6)  Vgl.  Fabric.  a.  a.  O.  S.  947  ff. 
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fpev^es  evaj'yEXtov  di^fjtat'  dXXa  nai  6 /liwvv /t o)g 
ipsvdrj  avyyQcifi/iata  eiaiv,  oiov  y  Xeyo/ievTj  änona- 
Xvipis  fov  dyiov  IlavXov.  Ov  yag  iati  %ov  dylov 
TlavXoVf  ccXX*  itigav,  aiQetixov,  lov  Sajumoartms,  ö^iv 
Ol  IJavXcxittVoi  xaTccyovtai  ^).  Wäre  das  Fragment 
aus  der  Schrift  des  älteren  Grammatikers  Theodosxus 
von  Alexandrien,  wofür  man  es  sonst  gehalten,  so  wäre, 
da  dieser  alter  ist  als  Gregorius  Chöroboscus,  dies  Zeug- 
niss  sehr  beachtungswerth.  Allein  selbst  der  Commen- 
tar  zu  der  angeblichen  Grammatik  des  Dionysius  von 
Thracien,  worin  jenes  Fragment  nach  einigen  Handschrif- 
ten vorkommt,  ist  erweislich  jünger,  als  Chöroboscus. 
Und  das  Fragment  selbst  verräth  sich  besonders  durch 
die  Erwähnung  der  Paulicianer  und  der  katholischen  Er- 
dichtung von  der  Abstammung  des  Namens  der  Secte 
von  Paul  v.  Samosata,  dem  Sohne  der  Rallinike,  als 
ein  sehr  junges  2).  Es  kann  vor  dem  7ten  Jahrb.,  wo 
die  Secte  erst  hervortrat,  nicht  geschrieben  seyn,  und  ist 
wohl  erst  nach  des  Petrus  von  Sicilien  (870.)  historia 
Manichaeorum  lind  nach  Photius  adv.  recentiores  Ma- 
nichaeos  verfasst.  Wenn  die  Paulicianer  die  Schrift  ge- 
brauchten, so  lag  dem  unkritischen  Grammatiker  nahe 
daran  zu  denken,  dass  sie  von  dem  Paulus  v.  Samosata 
geschrieben  sey.  Dann  war  sie  auch  wohl  gnostischen, 
manichäischen  Inhalts.  Aber  Petrus  von  Sicilien  und 
Photius  wissen  von  einer  solchen  apokryphischen  Apo- 
kalypse bey  den  Paulicianern  nichts  ^),  und  wenn  der 
Fragmentist  entweder  die  Cajanische  oder  die  njönchi- 
sche  Apokalypse  vor  sich  hatte,  so  hat  er  in  seiner  Un- 
wissenheit eine  schlechte  Conjectur  gemacht.    Denn  jene 

1)  S.  Im.  Bekkeri  Anecoota  Graeca  Vd.  3.-  p.  1165. 

2)  S.  Theodosli  Alexändr.  Grammatica  ed.  Goet  tl  i  ng.  1&22- 
Praef.  p.  ix  sqq. 

"3)  S.  Gieseler   über    die    Paulicianer    in    den    Slud.  und  Krit. 
'        1829.  S.  108  ff.,  wo  die  heil.  Schriflquellen  der  Seele  näher 
angegeben  sind.     Vgl.  dcsscib.  KG.  2,   1.    4tc  Ausg.  S.  16. 
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Schriften  waren  älter,  als  der  angebliche  Paulus  v.  Sa- 
mosata.  Wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  wir 
wissen  von  der  doppelten  oder  einfache»  Schrift  nichts 
weiter.  Nach  Du  Pin  ^)  sollte  sie  noch  unter  den  Kop- 
ten vorhanden  seyn,  was  aber  Grabe  und  Fabricius 
für  sehr  zweifelhaft  halten.  Grabe  nennt  noch  eine 
Revelatio  S.  Pauli  in  einer  Oxforder  Handschrift  ^).  Aber 
diese  ist  sowohl  von  der  Cajanischen,  als  der,  von  wel- 
cher Augustin  und  Sozomenus  berichten,  wesentlich  ver- 
schieden und  ein  viel  späteres  Product. 

'^nonaXvipeis  KtjqIv&ov^).  Von  Euseb.  KG. 
3,  28.  und  Theodore t  Fabul.  Haeret.  2,  3.  erwähnt. 
Nach  Eusebius  erdichtete  Cerinth  Apokalypsen  unter 
dem  Namen  eines  grossen  Apostels ''').  Der  Presbyter 
Ca  jus,  der  Gewährsmann  des  Eusebius,  bezeugt,  dass 
die  Schrift  chiliastischen  Inhalts  war.  Allein  die  Art, 
wie  die  Schrift  von  den  Alten  in  der  Frage  über  die 
Echtheit  der  Job.  Apok.  erwähnt  wird,  macht  die  Exi- 
stenz derselben  etwas  zweifelhaft.  Hierüber  mehr  bei 
der  Untersuchung  über  die  Job,  Apokalypse. 

Das  decretum  Gelasii  de  libris  accipiendis  et  non 
recipiendis  erwähnt  c.  6.  f.  26.  eine  Revelatio,  quae 
appellatur  Thomae  apostoli  apocrypha  5),,  von 
der  Niemand  sonst  etwas  weiss.  '      ; 

Ebendaselbst  ^.  27.  wird  die  RevelatiO)  quae  ap- 
pellatur Stephani  apocrypha  aufgeführt.  Wahr- 
scheinlich ging  das  Gedicht  von  AG.  7,  55.  aus.  Sixtus 
Seneusis  bemerkt  Bibl.  S.  lib.  2.  p.  12.  aus  Serapions 

1)  Prolegom.  Bibl.  II.  p.  94. 

2)  Spicileg.  PP.  Tom.  1.  p.  85. 

3)  S.  J.  A.  Fabric.  Cod.  ap.  N.  T.  P.  2.  p.  956  sqq. 

4)  Unter    dem    gros.sen    Apostel    verstehen    die   Meisten    den  Jo- 
."       hannes.     Valesius  aber  versteht  die  Worte  des  Rom.  Pres- 
byters  Cajus,    welche  Eusebius    mittheiit,    mq   vno   dnoaroXov 

■  tl'  fifyüXov  yfyQu/i.f  so,  a  se  tamquam  a  magno  apostolo  con- 
•1«'     scriptas. 

5)  S.  Credner  a.  a.  O.  S.  219. 
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von  Thmuis  Schrift  gegen  die  Manichaer,  dass  diese  Apo- 
kalypse bey  diesen  in  sehr  hoher  Achtung  gestanden. 
Allein  in  dem,  was  wir  von  der  Schrift  des  Serapion 
noch  besitzen^),  findet  sich  jene  Notiz  nicht.  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  Sixtus  von  Siena  geirrt  oder  ge- 
täuscht habe.  Wahrscheinlich  hatte  er  ein  vollständige- 
res Exemplar  jener  Schrift,  als  Canisius  in  der  Latein. 
Übersetzung,  und  als  der  Griech.  Codex  in  der  Biblioth. 
des  Hamb.  Johanneums  enthält. 

Spätere  apokalyptische  Schriften,  wie  die  unter  dem 
Namen  des  Patriarchen  Methodius  von  Constantinopel  ^) 
u.  a.,  haben  für  die  Geschichte  der  apokalyptischen  Lit- 
terat ur  kein  Interesse. 

f.     15. 
Die  Christlichen  Sibyllinen. 

Zu  den  im  Ganzen  erhaltenen  Christlichen  apokalyp- 
tischen Schriften  gehören  vornehmlich  die  Christlichen 
sibyllinischen  Orakel.  "Wir  haben  deren  eine  ziemliche 
Anzahl  vom  ersten  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hin- 
ein, wo  dieser  Zweig  der  apokalyptischen  Litteratur 
allmählig  abstirbt. 

1.  Wie  viel  die  vorhandenen  Jüdischen  SibylHnen 
neben  den  biblischen  Weissagungen  in  der  ersten  Zeit 
auf  die  Annahme  des  Evangeliums  unter  Juden  und  Hei- 
den Einfluss  gehabt,  wissen  wir  nicht.  Die  neutestam. 
Schriftsteller  machen  keinen  Gebrauch  von  ihnen;  sie 
scheinen  sie  nicht  gekannt,  wenigstens  nicht  geachtet 
zu  haben;  die  apostolische  Predigt  hielt  sich  vorzugs- 
weise, ja  ursprünglich  ausschliesslich  an  die  kanonische 


1)  Lat.  in  Canisii  leclion^antiq.  Das  Gr.  Original,  welches  Fa- 
brjcius  gelesen,  ist  noch  ungedruckt  in  einem  Cod.  Holsten. 
auf  der  Biblioth.   dts  Johanneums  zu  Hamburg. 

2)  S.  Orthodoxogr.  Tom.  1. ,  wo  die  Schrift  Gr.  und  Lat.  ab- 
gedruckt ist.  Sie  spricht  von  den  Türken.  Vgl.  Cave  IIisU 
liU.  Vol.  1.  p.  153. 
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Weissagung  des  A.  T,  Indessen  soll  sich  schon  Cle- 
mens von  Rom  in  seinem  Briefe  an  die  Korinther  we- 
gen der  eschatologischen  Lehre  von  dem  dereinstigen 
Feueruntergange  der  Welt  neben  den  Propheten  und 
Aposteln  auch  auf  die  Sibylle  bezogen  haben.  Diess 
bezeugt  PseudoJustin  ih  8.  Quaest.  et  Resp.  ad  or- 
thod.  Resp.  47.  ^).  Wir  finden  aber  die  bezüigliche  Stelle 
weder  in  dem  ersten,  echten  Briefe  des  Clemens  noch 
in  dem  sogenannten  zweyten,  nach  dem  heutigen  Texte. 
Allein  schon  Cotelier^)  schloss  wohl  nicht  mit  Un- 
recht aus  Iren.  adv.  haer.  3,  3.,  wo  der  Inhalt  des  er- 
sten Briefes  angegeben  wird,  dass  die  v^rmisste  Stelle 
in  dem  unserem  jetzigen  Texte  fehlenden  Stücke  zwi- 
schen Cap.  57.  u.  58.  gestanden  haben  müsse.  Gebrauchte 
schon  Clemens  von  Rom  die  Sibylle  als  Auctorität  ne- 
ben der  prophetischen  und  apostolischen  Weissagung, 
80  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  Justin  der  Märty- 
rerin seiner  Ermahnungsrede  an  die  Hellenen  3) 
dieselbe  als  eine  auch  den  Heiden  nicht  fremde  prophe- 
tische Gottesstimme  geltend  machte.  Aber  während  je- 
ner nur  die  Jüdische  Sibylle  zu  kennen  scheint,  bezieht 
sich  dieser  schon  auf  eine  Sibylle,  welche  nicht  bloss 
von  der  Ankunft  Christi,  sondern  auch  neQi  nccviMV 
i<äv  vn  avTov  yeviod-ai  fteXXovruv  oarpißg  Mat  (pa~ 
"fegüs  geweissagt  habe,  also  offenbar  auf  eine  Christ- 
liche. Solche  Christliche  Orakel  müssen  demnach  in  der 
ersten  Hälfte  des  2ten  Jahrh.  schon  vorhanden  gewesen 


1)  Nach  Ga  SS  üb.  Justins  des  Märtyr.  Fragen  an  d.  Rechtgläu- 
bigen in  Iligens  Zeitschrift  für  bistor.  Tbeol.  1842.  Hell  4. 
S.  143.  gehört  die  Schrift  dem  Anf.  des  5  Jahrb.  an.  Die 
betr.  Stelle  lautet:  El  rijq  nuQovoyg  xaraarüoioiq  ro  rikog  iarlv 
rj  Öm  xov  7ivQo<;  xgiaig  tw»»  aa fßwv,  Ka&dx;  tpaaiv  al  yQUipul  n{)o~ 
giTjTÜv  Ti  xai  ajioaroXoiv,  tri,  rfi  xul  %Tj<;  ^lißvkXrjZ^  xu&ojq 
qi/jai-v  o  nuxÜQioq  KXr'jiirjZ  iv  ijj  71qo<;  KoQiv&lovg  tntOToXij. 

2)  In  dem  Judicium  über  den  sogen.  2ten  Brief  d.  Clem.  an  die 
Korinth.  Die  betreffende  Stelle  des  Irenäus  lautet:  —  qui 
igncm  praeparaverit  diabolo  et  angelis  ejus. 

3)  Cap.  38. 
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seyn.  Wir  finden  nun  auch  in  der  gegenwärtigen  sibyl- 
linischeo  Achtbüchersammlung  Orakel  Christlichen  In- 
halts, von  denen  eins  bald  nach  der  Zerstörung  Jeru- 
salems, gleichzeitig  mit  der  Joh.  Apokalypse,  das  an- 
dere in  der  ersten  Zeit  des  Kaisers  Hadrian  geschrieben 
zu  seyn  scheint.  Die  sibyllinische  Production  entstand 
demnach  ziemlich  früh  in  der  Kirche.  Es  liegt  darin 
etwas  Abnormes.  Die  regelmässige ,  kanonische  Form 
der  Christlichen  Apokalyptik  war,  wiö  oben  bemerkt^), 
der  alttestamentliche.  Danielische  Typus,  wie  ihn  die 
Johanneische  Apokalypse  ausgedrückt  hat.  Aber  der  von 
den.  Juden  überkommene  Gebrauch,  die  Jüdischen  Sibyl- 
lineu,  welche  man  von  den  Juden,  namentlich  den  Hel- 
lenistischen, gelernt  hatte,  aus  apologetischem,  oder,  wenn 
man  will,  polemischem  Interesse  mit  der  biblischen 
Weissagung  zusammenzustellen  und  als  ein  Ganzes  von 
universeller  Weissagung  zu  betrachten,  reizte  An- 
fangs zu  Interpolationen,  wodurch  man  die  alte  sibyl- 
linische Weissagung  der  Christlichen  Erfüllung  entspre- 
chender zu  machen  suchte,  dann  aber  auch  bald  zu  ei- 
genen Christi.  Productionen  in  dieser  Art.  Die  Fiction, 
welche  die  Sibylle  zu  einer  Tochter  oder  Verwandten 
Noahs  machte,  ferner  die  mechanische  Form  mehr  und 
weniger  zusammenhängender  Orakel  im  epischen  Vers- 
maasse  erleichterte  auch  dem  gewöhnlichsten  Schriftstel- 
ler so  Interpolationen  wie  neue  Compositionen,  und  ge- 
stattete die  Fortspinnung  der  sibyllinischen  Apokalyptik 
ins  Unendliche.  So  schloss  sich  an  die  vorhandene  si- 
byllinische Weissagung  der  Geschichte  bis  auf  Christus 
die  sibyllinische  Darstellung  der  neuei'en  Christlichen 
Geschichte  von  Epoche  zu  Epoche  an.  Und  je  mehr 
die  überkommene  sibyllinische  Weissagung  die  allge- 
meine theokratische  Reichsgeschichte  mit  ganz  besonde- 
ren örtlichen  Beziehuagen  verband ,    desto  mehr    schien 

1U}5   • —   ;l':tJti    *:»»':!■  ••.  i   :'.'l!i 
1)  S.  §.  13.  S    223. 
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diese  Form  zur  Darstellung  apokalyptischer  Befürchtun- 
gen und  Hoffnungen  des  Zornes  und  Wohlwollens,  be- 
sonderen örtlichen  Leidenszustanden  der  Christenheit  ge- 
eignet. So  ist  es  gekommen,  dass  neben  der  alttesta- 
mentlichen,  originell  Jüdischen  Form  der  Apokalyptik, 
obwohl  dieselbe  sehr  bald  vorzugsweise  kanonisches  An- 
sehn in  der  Kirche  erhielt,  die  hellenische  Sibyllinenform 
unter  den  Christen  besonders  beliebt  und  üblich  wurde. 
In  der  gegenwärtigen  Orakelsammlung  der  acht  Bü- 
cher sind  die  heidnischen.  Jüdischen  und  Christlichen 
Sibyllinen  untereinander  gemischt.  Die  Sammlung  ist 
allmählig  entstanden,  gewachsen,  ohne  alle  planmässige, 
geschweige  kritische  Anordnung  ^).  An  die  schon  vor 
Christus  vorhandene  Sammlung,  welche  die  oben  be- 
zeichneten, besonders  im  3ten  Buche  befindlichen  Jüdi- 
schen Sibyllinen  enthielt,  schlössen  sich  die  Christlichen 
Interpolationen  und  neuen  Christlichen  Orakel  erst  ein- 
zeln, dann  je  länger  je  mehr  in  grösseren  Massen  und 
Sammlungen  an.  Das  dritte,  vierte  und  fünfte  Buch 
sind  nach  Dr.  Bleek  schon  seit  der  Mitte  des  zweyten 
Jahrhunderts  in  einer  Sammlung  als  Orakel  einer  und 
derselben  Sibylle  vereinigt  vorhanden  und  bey  den  Chri- 
sten im  Gebrauch.  Gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts 
und  im  dritten  kommt  zuerst  das  achte,  dann  das'  sie- 
bente, endlich  das  sechste  Buch,  d.  h.  theilweise,  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  die  offenbaren  späteren  In- 
terpolationen abgerechnet,  hinzu.  Jetzt  aber  werden  die 
Orakel  gesondert  und  verschiedenen  Sibyllen  zugeschrie- 
ben.—  Das  ist  die  Zeit,  wo  namentlich  Lactanz,  ein 
grosser  Liebhaber  der  Sibyllinen,  vonVarro  zehn  ver- 
schiedene Sibyllen  kennen  lernte.  In  dieser  Zeit  hatte 
die  sibyllinische  Production  und  ihre  Auctorität  unter 
den  Christen  ihre  Höhe  erreicht.     Die  Apologeten,   Ju- 


S    Ifl.f 


1)'S. -Bleek  über  die  Entsteh,  u.  Ziisammensetz.  d.  sibylJ.  Ora- 
kel in  der  Berl.  theol.  Zeilschrift  1,  155  ff.  2,  232  ff. 


252     II.  Cap.     Geschichte  der  apokalypf.  Litteratur, 

stin,  Athenagoras,  Theophllus,  der  Alex.  Cle- 
mens, und  späterhin  Lac  tanz,  gebrauchen  sie  vor- 
nehmlich gegen  die  Heiden  neben  den  biblischen  Weis- 
sagungen und  den  vorahnenden  Aussprüchen  Hellenischer 
Philosophen  und  Dichter.  Und  obwohl  die  Christen 
desshalb  von  Celsus  und  wohl  auch  anderen  kritischen 
Geistern  unter  den  Heiden  verspottet  wurden,  den  Vor- 
wurf der  Verfälschung  der  Orakel  ^)  und  den  Spottna- 
men der  Sibyllisten  2)  hören  mussten,  ja  obwohl  selbst 
Christen  von  der  strengeren  biblischen  Observanz  es  be- 
denklich fanden,  sich  auf  eine  heidnische  Prophetinn  zu 
berufen,  so  bewirkte  doch  das  apologetische  Ansehen, 
welches  sie  genossen,  dass  die  Production  unter  den 
Christen  bis  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  fortwährend 
«ehr  lebhaft  war.  Die  Achtung  der  sibyllinischen  Ora- 
kel verschwand  nie  ganz  in  der  alten  Kirche,  obwohl 
das  polemische  Bedürfniss  gegen  die  Heiden  längst  ab- 
genommen hatte;  Hieronymus,  Sozomenus  u.  a.  be- 
rufen sich  immer  noch  auf  sie,  obwohl  Augustin  ^) 
wegen  des  möglichen  Einwurfs  der  Verfälschung  ihre 
Auctorität  gegen  die  biblische  Weissagung  sehr  herun- 
tersetzt. Mit  dem  Ansehn  aber  erhielt  sich  auch  in  der 
Kirche  der  Trieb  zu  neuen  Productionen  bis  in  das 
fünfte  Jahrhundert  hinein,  wo  nicht  nur  die  apokryphi- 
sche  Praxis  gegen  die  strengere  kanonische,  sondern  auch 
das  prophetische  Interesse  gegen  die  dogmatische  Sophi- 
stik  der  Zeit  immer  mehr  zurücktrat.  Nicht  nur  im 
vierten  Jahrhundert  werden  neue  Christliche  Orakel  der 
Sammlung  hinzugefügt,  welche  wir  im  achten  Buche  der 
Sammlung  haben,   sondern   auch   noch  im  fünften  Jahr- 


1)  S.  Orig.  c.  Geis.  7,  56. 

2)  Ebendas.  5,   61. 

3)  De  civil.  Dei.  18.  c.  47.  Sed  quocunque  alioruni  propheliae 
de  Dei  per  Christum  Jesum  gratia  proferuntur,  possunt  pu- 
tari  a  Christianis  esse  conficlae.  Eben  so  adv.  Faustum  15, 15. 
Valet  quidem  aliquid  ad  paganorum  vanilatem  revincendam, 
non  tarnen  ad  istorum  auctoritatem  amplectendam. 
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hundert  mehrt  sich  die  Orakelsammlung  durch  Hinzu- 
fügung des  ersten  und  zweyten  Buches  und  die  Ver- 
bindungsverse zwischen  dem  zweyten  und  dritten. 

2.  Betrachten  und  charakterisiren  wir  nun  die  Christ- 
lichen Orakel  in  der  Achtbüchersammlung  einzeln  etwas 
näher:  so  finden  wir  das  älteste  Christliche  Product  im 
vierten  Buche.  Die  Sibylle  kündigt  sich  hier  von  vorn 
heraus  als  Prophetlnn  des  höchsten  Gottes  an,  der  kein 
steinernes  Tempelhaus  habe,  also  des  Chrlstliclien  Got- 
tes. Sie  schildert  die  Frommen  als  Christen,  welche 
Tempel  und  blutige  Opfer  verabscheuen  und  wegen  ih- 
rer Heiligkeit  von  dem  ungläubigen  {ßvontotov^  Ge- 
schlecht verfolgt  werden.  Dafür  aber  würden  die  From- 
men dereinst  nach  dem  Gericht  über  die  Gottlosen  das 
selige  Leben  aufErden  empfangen,  im  elften  Gesclilecht 
der  Menschengeschichte  ^).  Die  Geschichte  der  Welt- 
reiche wird  In  einer  Reihe  von  zehn  Geschlechtern  dar- 
gestellt von  der  Assyrischen  Herrschaft  an,  aber  ziem- 
lich confus.  Im  zehnten  Geschlecht  herrscht  der  Ma- 
cedonlsche  Sieger ,  aber  sein  Reich  weicht  der  Rom. 
Weltmacht.  Dieses  aber  geht  auch  seinem  Untergange 
entgegen ,  Indem  Nero ,  der  antichristliche ,  der  nach 
schändlichem  Muttermorde  und  anderen  Greueln  nach 
Asien  jenseits  des  Euphrats  geflohen,  von  da  mit  grossem 
Rrlegsgreuel  wiederkehrt  und  die  antichristliche  Welt- 
macht auf  ihre  Spitze  treibt.  Zuvor  aber,  ehe  Nero  wie- 
derkehrt, werden  viele  um  Roms  Herrschaft  kämpfen, 
Jerusalem  und  der  Tempel  durch  TItus  zerstört  werden. 
Am  Ende  aber  bricht  das  göttliche  Zorngericht  über  das 
Geschlecht  aus,  welches  die  Frommen  getödtet  hat.  Das 
Endgericht  tritt  ein  unter  folgenden  historischen  Ver- 
hältnissen.  Zuvörderst  wird  Italien  durch  Erdbeben  und 
einen  Ausbruch  des  Vesuvs  zerstört;    darauf  kehrt   der 


1)  Wir  lesen  mit  Dr.  Bleck  V.  47.   nkXd  t«  <J'  hdt^ürj]  yivrij, 
nicht  mit  Alexandre  uAÄ«  iu  fiiv  dtKuxTj  ytvt^,  vgl.  V.  20. 
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antichristliche  Nero  zurück  und  zieht  das  Zorngei'icht 
herbey.  In  Beziehung  hierauf  ermahnt  die  Sibylle  die 
Menschen,  sich  taufen  zu  lassen,  sich  zu  bessern  und 
Gott  um  Vergebung  der  Sünden  anzuflehen.  Wenn  diess 
nicht  geschehe,  so  werde  unfehlbar  alles  durch  das  gött- 
liche Straffeuer  zerstört  werden,  durch  eiri  Feuer,  wel- 
ches so  lange  brennen  werde,  bis  Gott  selbst  es  lösche. 
Aus  der  Asche  des  Weltbrandes  werde  dann  Gott  die 
menschlichen  Leiber  wieder  erwecken  und  alle  zum  Ge- 
richt versammeln,  wonach  dann  die  Bösen  wieder  in 
die  Erde  versenkt,  die  Frommen  aber  von  Gottes  Geist 
neu  belebt,  auf  der  Erde  in  Glück  und  Heil  wohnen 
werden. 

Der  Christliche  Charakter  des  apokalyptischen  Inhalts 
ist  unleugbar.  Es  befremdet,  dass  des  erschienenen  Chri- 
stus und  auch  seiner  Wiederkunft  zum  Gericht  nirgends 
Erwähnung  geschieht.  Die  sonstige  Analogie  mit  der 
Job.  Apokalypse  des  N.  T.  Hesse  es  erwarten.  Die  apo- 
kalyptische Idee  von  Nero,  als  dem  historischeu  Anti- 
christ, und  seiner  Erscheinung  unmittelbar  vor  dem  Ein- 
tritte des  tausendjährigen  Reiches  kommt  zuerst  in  der 
Johanneischen  Apokalypse  und  hier  vor  und  ist  in  die- 
ser Art  wesentlich  Christlichen  Ursprungs.  Eben  so  hat 
das  Orakel  mit  der  Apokalypse  die  Vorstellung  von  dem 
irdischen  Reiche  der  Fiommen  gemein,  nur  dass  die  Be- 
stimmung der  tausendjährigen  Dauer  fehlt.  Aber  viel- 
leicht liegt  die  Zeitbestimmung  versteckt  in  der  freylich 
nicht  näher  angegebenen  Chronologie  der  yeveai.  Um- 
fasste  das  elfte  Geschlecht  den  Sturz  Roms  und  das  tau- 
sendjährige Reich  nebst  der  ersten  Auferstehung,  so  kann 
man  sich  denken,  dass  die  Sibylle  nach  der  Analogie  von 
Henoch  noch  eine  zwölfte  yevtci  rechnete,  in  der  das 
himmlische  und  irdische  Reich  Gottes  zusammenfallen. 
Wenn  wir  nun  hiernach  in  diesem  Orakel,  verglichen 
mit  der  Johauneischen  Apokalypse,  eine  mehr  und  we- 
niger unvollständige  Weissagung  finden,  so  scheint  diess 
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mit  der  sibyllinischeii  Form,  ihrer  orakelhaften  Abge- 
rissenheit  und  mehr  und  weniger  hervortretenden  ört- 
lichen Beziehung,  welche  eine  vollständige  Entwicklung 
und  Darstellung  der  apokalyptischen  Idee,  wie  wir  sie 
in  der  Joh.  Apokalypse  haben,  nicht  gestattete  oder  for- 
derte, zusammenzuhängen.  Übrigens  ist  das  Orakel  fast 
unter  denselben  Zeitverhältnissen,  wie  jene,  geschrieben. 
Jerusalem  ist  zerstört.  Der  zweyte  Theil  der  Johan. 
Apok.  bat  dieselbe  Voraussetzung.  Aber  der  Verf.  des 
Orakels  erwähnt  die  Zerstörung  ohne  patriotisches  Mit- 
gefühl, aber  auch  ohne  darin  nach  Christlicher  Weise 
eine  Epoche  des  göttlichen  Strafgerichts  zu  finden.  Er 
hat  den  Ausbruch  des  Vesuvs  unter  Titus  im  J.  79.  er- 
lebt. Diess  wird  für  ihn  ein  aj^okalyptisches  Moment 
und  Symbol,  woran  er  die  damalilige  Vorstellung  von 
dem  wiederkehrenden  antichristlichen  Nero  anschliesst. 
Der  Verf.  schrieb  wahrscheinlich  bald  nach  jenem  Aus- 
bruch des  feuerspeienden  Berges,  vielleicht  ein  Heiden- 
christ, ein  Italiäner,  der  bereits  Christenverfolgungen 
erlebt  hatte,  und  sich  und  seine  Glaubens- und  Leidens- 
genossen mit  den  Christlichen  apokalyptischen  Vorstel- 
lungen aus  dem  Kreise  der  Johan.  Apokalypse  trösten 
wollte. 

Das  fünfte  enthält  V.  1  ff.  das  der  Zeit  nach  näch- 
ste Orakel.  Dieses  beschäftigt  sich  von  vorn  heraus  mit 
der  Römischen  Weltmacht  unter  den  Kaisern,  wie  die- 
selbe nach  dem  Untergange  der  Ägyptischen  und  Mace- 
donischen  Macht  in  ihrem  vollen  Glänze  erscheint.  Die 
Reihe  der  Rom.  Kaiser,  welche  mit  der  Zahl  ihres  An- 
fangsbuchstabens namentlich  bezeichnet  werden,  wird 
von  Julius  Cäsar  an  bis  auf  Hadrian  herabgeführt. 
Bey  Nero  verweilt  der  Verf. ,  indem  er  ihn  näher  als 
dsivos  o(f)ig  (vgl.  Apok.  12,  9.)  und  als  den  Antichrist 
bezeichnet,  welcher  aus  seiner  Verborgenheit  Verderben 
bringend  wiederkehren  und  in  eitlem  Hochmuth  sich 
Gott   gleich  macheu   (vgl.  2  Thess.  2,  3  ff.),    dann   aber 
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von  Gott  werde  bestraft  werden.  So  bewegt  sicli  das 
Orakel  im  Kreise  der  apostolischen,  insbesondere  Jo- 
hanneischen Apokalyptik,  Um  so  auffallender  ist,  dass 
der  Verf.  V.  46 — 50.  den  Hadrian  mit  besonderem 
Lobe  anredet,  als  den  Herrscher,  unter  welchem  die 
Weissagung  des  göttlichen  Reiches  in  Erfüllung  gehen 
werde.  Darin  liegt  eine  Abschwächung  des  apokalypti- 
schen Gedankens,  die  sich  nur  daraus  erklärt,  dass  der 
Vf.  ein  Zeitgenosse  Hadrians  in  den  ersten  Jahren  des- 
selben eine  bessere  Zukunft  für  die  Christen  erblickte, 
während  der  strenge  apokalyptische  Gedanke  das  volle 
Heil  nur  in  der  völligen  Zerstörung  der  Rom.  Macht 
sah.  Aber  der  Gesichtskreis  des  Orakels  beschränkt 
sich  bald  darnach  auf  Ägypten,  insbesondere  Memphis, 
bey  dessen  Leiden  nach  der  Besiegung  der  Kleopatra 
der  Verf.  besonders  verweilt.  Da  nun  die  Sibylle  sich 
V.  51.  merkwürdiger  Weise  eine  Tochter  der  Isis  nennt, 
so  scheint  man  um  so  mehr  annehmen  zu  können,  dass 
das  Orakel,  wenn  nicht  in  Memphis,  doch  überhaupt 
in  Ägypten  in  den  ersten  Jahren  Hadrians  geschrieben 
ist.  Es  folgt  hierauf  V.  53  ff,  ein  Orakel,  welches  von 
demselben  Verfasser,  unter  denselben  örtlichen  und  hi- 
storischen Verhältnissen,  wie  das  bisherige,  geschrieben 
zu  seyn  scheint;  nur  dass  die  allgemeinere  Beziehung 
auf  Ägypten  und  dessen  Hauptstadt  Alexandrien  mehr 
hervortritt.  Wenn  V.  93  ff.  unter  dem  alles,  auch  Ägyp- 
ten verwüstenden,  wilden  Krieger,  dessen  Zerstörung 
nur  den  dritten  Theil  der  Menschen  übrig  lassen  werde, 
wie  wahrscheinlich,  der  Antichrist  Nero  gemeint  ist,  der, 
nachdem  er  alles,  auch  die  Stadt  der  Seligen  (Jerusa- 
lem?) zerstört  hat,  von  dem  von  Gott  gesendeten  Mes- 
sias am  Endgericht  der  Menschengeschichte  mit  allen 
grossen  Königen  vernichtet  werden  soll  V.  109. :  so  ha- 
ben wir  auch  hier  wieder  ein  Orakel  aus  dem  Johan- 
neischen apokalyptischen  Gedankenkreise.  Nachdem  dann 
V.  111 — 176.    eine  Reihe   vielleicht  älterer  Wehcorakel 
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über  mehrere  Asiatische  und  Griechische  Länder  angefügt 
sind,  Neros  antichristlicher  Zerstörungszug  von  Neuem 
geschildert  worden,  wird  geweissagt,  dass  \ier  Jahre  nach 
Neros  Rückkehr  ein  Stern  vom  Himmel  fallen  werde, 
der  das  Meer'  und  Babylon  und  auch  Italien,  unter  des- 
sen Waffen  das  heilige  Volk  der  Hebräer  und  ihr  wah- 
rer Tempel  gefallen  seyen ,  verbrennen  solle ;  wobey 
die  Erinnerung  an  Apok.  8,  8.  kaum  abzuweisen  ist. 
Hierauf  wendet  sich  die  Sibylle  wieder  mit  Drohungen 
an  Ägypten,  an  Syene,  Libyen  und  Cyrene,  bedrohet 
Britannien  und  Gallien,  sodann  Äthiopien  und  das  Land 
der  Inder,  ferner  insbesondere  Korinth,  spricht  wieder 
von  dem  Flüchtling  Nero,  der  den  Isthmus  durchgraben 
werde,  geht  aber  dann,  besonders  von  V.  247.,  je  länger 
je  mehr  aus  dem  früheren  mehr  allgemeinen  Christli- 
chen Ton  der  "Weissagung ,  der  einem  Heidenchristen 
eignet,  in  einen  sehr  stark  Judaisirenden,  ja  fast  ganz 
Jüdischen  Ton  über.  Das  Messianische  Reich  wird  V. 
247  ff.  ganz  im  Sinne  des  phantastischen  Judenthums 
geschildert.  Des  neuen  Reiches  Bürger  sind  Juden,  de- 
ren Seligkeit  darin  besteht,  dass  sie  in  dem  neuen  Je- 
rusalem, welches  in  die  Wolken  des  Himmels  hinauf- 
reicht und  bis  nach*  Joppe  hin  sich  erstreckt,  in  Ruhe 
und  Frieden  wohnen  werden.  Der  gekreuzigte  Jesus, 
Josuas  Antitypus,  der  edelste  Spross  der  Hebräer  wird 
wiedererscheinen  und  bey  seiner  Wiederkunft  seinem 
Volk  und  der  heiligen  Stadt  allen  Trost,  Frieden  und 
alles  Heil  zusagen,  den  Bösen  aber,  wenn  sie  nicht  zu 
der  Verehrung  des  allein  wahren  Gottes  umkehren,  al- 
les Unheil  und  Verderben  androhen,  V.  255  —  284. 
Entweder  haben  wir  hier  eine  etwas  confuse  Darstel- 
lung der  apokalyptischen  Ideen  eines  ebionitischen  Man- 
nes,  oder,  wie  Bleek  ^)  meint,    die  spätere  Christliche 


1)  Über  die  Entstehung  u.  s.  w.  in  der  theol.  ZeitscbriA  Bd.  2. 
S.  165. 

Lttcke    Cpinrawit.     Tb.  IT.  1.     2.  Anfl.  \J 
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Überarbeilung  eines  ursprünglich  Jüdischen  sibyllinisclieu 
Orakels  aus  dem  zweyten  Jahrhundert  vor  Christus.  — 
Unmittelbar  darauf  V.  285  —  333.  finden  wir  ein  Jüdi- 
sches Orakel,  wie  oben  bemerkt,  aus  der  Zeit  des  Jü- 
disclieu  Krieges  und  der  Zerstörung  Jerusalems  ^).  Hier 
fehlt  die  Christliche  Interpolation  gänzlich.  Nach  Dr. 
Bleeks  Kritik  2)  folgen  nun  bis  ans  Ende  des  Buches 
mehrere,  in  ihren  historischen  Beziehungen  mehr  und 
weniger  dunkle  Orakel,  worin  bald  das  Jüdische,  bald 
das  Christliche  hervor  -  und  zurücktritt.  Vorchristliches 
und  Nachchristliches  gemischt  ist. 

Man  muss  es  mit  Dr.  Bleek  für  wahrscheinlich  hal- 
ten ,  dass  das  ganze  fünfte  Orakelbuch  schon  vor  der 
Mitte  des  zweyten  Jahrhunderts  vorhanden  war,  und 
dass  der  Vf.  namentlich  der  Orakel  V.  1 — 51.  V.  52 — 
100.  ein  Judenchrist,  der  am  Anfang  der  Regierung  Ha- 
drians  in  Ägypten,  vielleicht  in  Memphis  lebte,  zugleich 
der  Sammler  und  Ordner  oder  eigentlich  Unordner  des 
Ganzen  ist.  Denn  von  irgend  einer  Idee  der  Anordnung 
nach  der  Zeit  oder  dem  Inhalte  oder  der  geographischen 
Verhältnisse  ist  nirgends  eine  Spur.  Wie  der  Zufall 
Blätter  zusammenwehet,  so  verbindet  der  Sammler  Frem- 
des und  Eigenes,  Altes  und  Neues  in  zufälliger  Weise. 
Kurz,  es  ist  die  Zufallsordnuug  der  sibyllinischen  Blät- 
ter, und  wir  haben  in  dieser  Sammlung  olFeubar  die 
niedrigste  Stufe  der  apokalyptischen  Composition,  wel- 
che keine  zusammenhängende  Auslegung  gestattete,  son- 
dern nur  beliebiges  Herausgreifen  und  Deuten  des  Ein- 
zelnen. 

Eine  ähnliche  nur  noch  buntere  Sibyllinencomposi- 
tion  bietet  uns  das  achte  Buch  dar. 

Wir  begnügen  uns  daraus  Folgendes  hervorzuheben: 
V.  1 — 216.   wird  von  dem  universalhistorischen  Stand- 


1)  S.  S.  80. 

2)  A.  a.  O.  S.  186  ff. 
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piincte  die  Reihe  der  Weltreiche  von  dem  Babylonischen 
Thunnbau  und  der  Babylonischen  Sprachverwirrung  und 
Völkerzerstreuung  an  bis  auf  das  letzte  Weltreich,  das 
Römische,  überschauet,  darauf  Roms  Herrschaft  und 
Sittenverderben  geschildert,  und  dieser  Weltmacht  der 
Untergang  geweissagt;  wobey  wieder,  wie  in  früheren 
Orakeln,  Neros  Rückkehr,  der  Welt  Untergang  und 
das  Reich  Christi  (V.  169  f.)  mit  einander  verknüpft 
werden,  aber  ohne  allen  pragmatischen  Zusammenhang. 
Die  Johanneische  Apokalypse  klingt  vielfach  durch,  vgl. 
V.  87.  157.  190  ff.  Lästige  Wiederholungen  und  da- 
bey  vielfache  Textcorruptiou  machen  die  Leetüre  uner- 
freulich und  das  Verständniss  stellenweise  unmöglich. 
Nach  V.  148  f.  soll  Rom  untergehen,  wenn  es  seine 
Zahl,  die  in  dem  Worte  QWfiT]  nach  dem  Buchstaben- 
werthe  angedeutete  Zahl  948.  vollendet  haben  wird. 
Vergleicht  man  damit  die  Charakteristik  der  Römischen 
Kaiserreihe  V.  50  ff. ,  welche  mit  Mark  A  u  r  e  1  zu 
schliessen  scheint,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  der  Vf. 
um  die  Zeit  von  170 — ISO.  den  Untergang  Roms  auf 
das  Jahr  194.  weissagte.  An  dieses  Orakel  schliesst  sich 
V.  217  ff.  das  sogenannte  Akrostichon  auf'I^jOoiJs  Xget- 
axöe ,  S-eov  vlog,  oioTtjQ,  oravQog,  worin  Christi  Wie- 
derkunft und  Gericht  und  er  selbst  als  Erlöser  geschil- 
dert wird.  Die  Lobpreisung  Christi  setzt  sich  bis  fast 
an  das  Ende  des  Buches  fort,  aber  vielfach  unterbrochen 
durch  Schilderungen  des  Weltunterganges  und  die  da- 
durch motivirten  Ermahnungen  an  die  bösen  und  götzen- 
dienerischen Menschen.  Der  lobpreisenden  Weissagung 
auf  Christus,  welche  am  Ende  V.  457  ff.  in  'eine  ge- 
schichtliche Erzählung  übergeht,  liegt  die  evangelische 
Geschichte  sichtlich  zum  Grunde,  und  zwar  ganz  nach 
der  Auffassung  der  späteren  Zeit,  welche  die  Maria  als 
nagdivos  dyvrj  V.  270.,  und  als  dtt  xovQt]  {ueiKOV^rj) 
V.  463.  zu  preisen  gewohnt  ist.  Hiernach  kann  das 
Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vor  dem  Ende  des  vier- 

17  * 
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ten  Jahrhunderts  nicht  verfasst  seyn.  Wenn  nun  aber 
das  Akrostichon  V.  21 7  ff.  schon  dem  Eusebius  In  der 
Rede  Constantins  des  Grossen  ad  sanctorum  coetum  be- 
kannt war,  das  erste  Orakel,  womit  das  Buch  anfängt, 
der  zweyten  Hälfte  des  zweyten  Jahrhunderts  angehört, 
ja  die  letzten  Verse  V.  481  iF.,  welche  Christliche  Brü- 
dergemeinschaft und  ihren  tempellosen  Cultus  rühmen 
an  das  erste  Jahrhundert  erinnern,  so  haben  wir  hier 
wieder  den  Fall  einer  Composition,  welche  zusammen- 
hanglos sibyllinische  Sprüche  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  aneinander  reihet. 

Von  dem  siebenten  Buche  macht  Dr.  Bleek  wahr- 
scheinlich, dass  es  seinem  Hauptinhalte  nach  von  einem 
Judaisirenden  Christen  im  dritten  Jahrhundert  verfasst 
worden  sey.  Nach  der  älteren  sibyllinischen  Weise  ent- 
hält es  mehrere  Lokalorakel.  Aber  zugleich  hat  es  spä- 
ter mehrfache  Interpolationen  aufgenommen,  wozu  auch 
<ler  an  den  Weheruf  über  Syrien,  welches  Christum 
verachte,  augeknüpfte  gnostische  Hymnus  V.  65  —  94. 
gehört,  in  welchem  der  prophetische  Ton  und  Charak- 
ter sich  ganz  in  das  Lyrische  und  Paränetlsche  verliert. 

Das  sechste  Buch,  nur  aus  28  Versen  bestehend, 
enthält  zwar  eine  Unglücksweissagung  über  das  Sodo- 
mitische  Land,  Judäa,  vergl.  Matth.  10,  15.  11,  23  ff., 
weil  es  den  Herrn  nicht  anerkannt  habe,  ist  aber  sonst 
überwiegend  ein  prophetischer  Hymnus  auf  Christus, 
theils  dem  Hymnus  im  siebenten  Buche,  thells  der  in 
Weissagung  gekleideten  Darstellung  der  Geschichte  Chri- 
sti im  achten  Buche  ähnlich.  Da  es  schon  dem  Lactanz 
bekannt  war,  vorher  aber  keinem  Kirchenvater  bekannt 
gewesen  zu  seyn  scheint,  so  setzt  man  seine  Abfassung 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts. 

Das  späteste  Product  in  der  Achtbüchersammlung  ist 
nach  Dr.  Bleek  das  erste  und  zweyte  Buch.  Beyde 
Bücher  bilden  ein  zusammenhängendes  sibyllinisches  Ge- 
dicht.    Die  Composition  unterscheidet  sich  von  den  his- 
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her  geschilderten  Christlichen  SIbyllinen  vornehmlich  da- 
durch, dass  sie  eine  zusammenhängende  Darstellung  der 
apokalyptischen  Ideen  ihrer  Zeit  im  sibyllinischen  Styl 
ist.  Welcher  Zeit,  wird  sich  aus  einer  etwas  näheren 
Charakteristik  des  Inhalts  und  der  Form  ergeben. 

Die  Sibylle,  als  Noahs  Schwiegertochter,  welche  sich 
mit  Noah  aus  der  Wasserfluth  des  göttlichen  Gerichts 
in  der-  Arche  gerettet  hat,  kündigt  Buch  1,  V.  1  ff.  an, 
dass  sie  vom  Anfange  des  Menschengeschlechts  an  bis 
zum  Weltende  prophezeyen  wolle  die  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  die  Endzukunft.  Ihre  Vergangenheit 
geht  bis  zu  Ende  der  Sindfluth.  Sie  schildert  V.  5  — 
286.  diese  Vergangenheit  von  der  Schöpfung  an,  welche 
sie  im  Ganzen  nach  der  Genesis  beschreibt.  Nachdem 
sie  dann  den  Sündenfall  und  die  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese  erzählt  hat,  charakterlslrt  sie  theils  nach  der 
Genesis,  thellS  nach  Heslodus,  nicht  unähnlich  der  Schil- 
derung im  Buche  Henoch,  fünf  Geschlechter  der  Men- 
schen, welche  in  der  Zeit  von  Adam  bis  auf  Noah  auf- 
einanderfolgen, und  von  denen  das  spätere  immer  schlech- 
ter ist,  als  das  frühere.  Das  letzte  schlimmste  fünfte 
ist  das  Geschlecht  der  Giganten,  zu  denen  auch  Noah 
gehört,  aber  der  einzige  Gerechte,  der  auf  Gottes  Be- 
fehl, aber  vergebens,  Busse  predigt  und  durch  die  Arche 
mit  den  Seinigen  allein  gerettet  wird.  Die  Zeit  Noahs 
nun  ist  die  Gegenwart  der  Sibylle.  Sie  preist  V.  283  S. 
diese  Heilsgegenwart,  das  sechste  Geschlecht  in  Bezie- 
hung auf  die  bisherige  Reihe,  das  erste  in  Beziehung 
auf  die  Geschlechter  der  Zukunft,  das  himmlische,  wor- 
in sie  lebt,  das  goldene  Zeitalter,  welches  in  einer  ge- 
mischten hellenischen  und  biblischen  Weis,e  geschildert 
wird.  Sie  will  nach  V.  291.  92.  von  dem  noXvnoht- 
lov  avd'os  iv  avKtj,  (dem  Messias  ^)?),  weissagen.    Aber 


1)  Tborlacius  und  Blcek  verstehen  unter  dem  nokvn,  livdoQ 
ir    avATj   den  Messias,    während  Alexandre    darin    nur  das 
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üomittelbar  nach  der  Noachischen  Epoche  wird  nach  ih- 
rer Weissagung  erst  die  Herrschaft  des  Kronos  ^)  mit 
den  drey  gerechtesten  und  glücklichsten  Königen,  dem 
Jupiter,  Neptun  und  Pluto,  welchen  die  drey  Söhne 
Noahs  entsprechen,  eintreten.  Diese  Herrschaft  ist  eben 
die  Zeit  des  goldenen  Zeitalters  in  dem  ersten  Geschlecht 
nach  Noah.  Darauf  wird  nun  in  gleicher  Mischung  der 
hellenischen  Mythologie  mit  der  Hehr.  Sage  das  zweyte 
Geschlecht  nach  Noah,  das  der  himmelstürmenden  Ti- 
tanen geschildert.  Über  diese  Übermüthigen  bricht  die 
Fluth  des  Oceans  aus.  Nachdem  aber  von  dem  Herrn 
Zebaoth,  der  das  ganze  Geschlecht  nach  seiner  Ver- 
heissung  in  der  Genesis  nicht  von  Neuem  verderben  will, 
der  Ocean  wieder  in  seine  Grenzen  eingeschlossen  ist, 
erscheint  der  Sohn  Gottes  im  Fleisch,  dessen  Name  Je- 
sus in  einem  Buchstabenräthsel  (888.),  ähnlich,  wie  V. 
241  ff.  der  Name  S^eog  omiriQ,  nur  nach  dfem  gegenwär- 
tigen Text  räthselhafter  angedeutet  wird.  Der  weiteren 
Schilderung  Christi  liegt  die  evangelische  Geschichte 
zum  Grunde ,  aber  mit  mythischen  Zusätzen ,  z.  R.  V. 
356 — 59.,  wo  die  Brocken  nach  der  wunderbaren  Spei- 
sung für  die  nuQ&EVOS  dyvtj  gesammelt  werden.  Die 
prophetische  Schilderung  der  Geschichte  Christi  schliesst 
mit  der  Himmelfahrt,  in  der  Christus  der  Welt  das 
6vciyyeXit]g  Siä&f^pa  hinterlässt,  woraus  das  neue  Israel 
erblühet,  von  welcher  Zeit  an  die  Apostel  an  der  Stelle 
der  altt.  Propheten  die  neue  Welt  leiten.  Darauf,  heisst 
es  V.  386  ff.,  werde  dem  ungläubigen  Volk  der  He- 
bräer die  Zeit  der  thränenreichen  Ernte  kommen,   (Je- 


Bild  maximae  fertilitatis  im  goldenen  Zeitaher  findet.  Diess 
ist  gewiss  unrichtig.  Der  Zusammenhang  scheint  jene  Erklä- 
rung zu  fordern.  Aber  worauf  beruht  sie?  Wird  nach  Ho- 
sea  9,  10.  Luk.  13,  6  ff.  unter  der  ovxt^  das  Israel.  Volk  und 
unter  dem  üv&oi;  der  Messias  verstanden  ? 
1)  Ich  folge  V,  292.  der  Conjeclur  und  Correclur  von  Bleek: 
ÜQTi  dl  alviao),  o  l'arut  nokvnoixtXov  üvQ-o^  iv  aimrj:  f*iouau  df 
Kqovov  ßuoiXTjvo<:  dgxij. 
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rusalenis  Zerstörung),  hierauf  Roms  Herrschaft  mit  ih- 
rem Raube,  dann  aber  eine  Zeit,  wo  andere  Reiche 
eins  über  das  andere  hinstürzen  und  die  Menschen  hart 
bedrangen,  aber  auf  der  Höhe  ihres  Hochmuths  grausam 
untergehen  werden.  Diess  könnte,  wie  Bleek  bemerkt, 
auf  die  Zeit  der  Völkerwanderung  und  den  Umsturz 
Roms  durch  dieselbe  hindeuten.  Aber  gleich  darauf  V. 
393  iF.  heisst  es  am  Schluss,  dass,  wenn  der  heilige 
Tempel  in  Jerusalem  zerstört  und  das  Judenvolk  in  aller 
Welt  zerstreuet  seyn  werden,  dann  durch  alle  Völker 
eine  grosse  Empörung  ausbrechen  und  in  dieser  die 
Städte,  zur  Strafe  ihres  Unglaubens,  untergehen  wer- 
den. Je  mehr  man  hierin  eine  Nachbildung  von  Matth. 
24,  7.  Mark.  i3,  8.  und  Luk.  21,  10.  11.  erkennen  muss, 
desto  mehr  wird  wahrscheinlich,  dass  der  Verf.  schon 
von  V.  387.  an  eben  nur  eine  sibyllinische  Darstellung 
der  Weissagung  Christi  Matth.  24.  zu  geben  beabsich- 
tigt, und  es  ist  unmöglich,  hiernach  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  ersten  Buches  naher  zu  bestimmen.  Die  si- 
bylli'iische  Composition  setzt  sich  aber  im  zweyten  Bu- 
che unmittelbar  fort.  Die  Sibylle  fangt  Buch  2.  nach 
einiger  Ruhe  auf  Gottes  Befehl  von  neuem  an  zu  weis- 
sagen. Hier  knüpft  der  Vf.  nun  zuerst  an  den  Schluss 
des  ersten  Buches,  und  somit  auch  an  die  Weissagung 
Christi  Luk.  21,  11.  und  Matth.  24,  29  ff.  vergl.  Luk. 
21,  25  ff.  von  den  Naturerschütterungen  am  Ende  der 
Zeit  wieder  an,  und  erweitert  sie  nach  seiner  Art  V. 
6  ff.  Nach  V.  14.  soll  die  allgemeine  W^elterschütte- 
rung,  in  der  Gott  alles  Götzenthum  und  insbesondere 
das  heidnische ,  siebenhügelige  Rom  zerstören ,  in  der 
ferner  die  Schätze  Roms  in  Feuer  aufgehen  und  die 
Menschheit  in  gegenseitigem  Morden  fast  ganz  vergehen 
werde,  zur  Zeit  des  zehnten  Geschlechts  eintreten. 
Darauf  aber  werde  Gott  die  übriggebliebenen  Frommen 
erretten  und  der  Erde  wieder  Frieden  und  Heil  geben. 
Was   dann   V.  34  ff.   von    dem    grossen    göttlichen  Zei- 
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chen,  welches  als  ein  weithinstrahlender  Stern,  einer 
Krone  gleich,  am  offenen  Himmel  erscheinen  und  viele 
Tage  hindurch  leuchten  werde,  gesagt  wird,  ist,  wie  es 
scheint,  von  dem  Vf.  als  Antitypus  des  göttliclien  Frie- 
densbogens  nach  der  Sindfluth  gedacht,  wie  überhaupt 
die  Analogie  zwischen  dieser  Schilderung  und  der  im 
ersten  Buche  von  dem  Noachischen  Gericht  und  der 
Noachischen  Rettung  unverkennbar  ist.  Zugleich  aber 
erinnert  die  Stelle  V.  34  ff.  an  die  Weissagung  Christi 
Matth.  24,  30.  31.  vergl.  mit  Luk.  21,  27  und  28.  von 
dem  Erscheinungszeichen  des  Menschensohnes  zur  Ret- 
tung der  Erwählten  und  der  Vollendung  seines  Reiches. 
V.  37  ff.  geht  der  Verf.  dazu  über,  jenen  Kranzesstern 
als  Siegeskranz  für  die  Sieger  im  Kampfe  des  heiligen 
Lebens  darzustellen,  woran  sich  eine  längere  paräneti- 
sche  Rede,  welche  von  V.  56  — 148.  fast  wörtlich  aus 
des  Pseudophocylides  Novd^eTinot',  einem  Jüdischen  Alex. 
Product,  genommen  ist ,  anschliesst.  Diese  Einschaltung 
ist  der  Kritik  mit  Recht  verdächtig  i).  Unverkennbar 
wird  der  apokalyptische  Gedankengang  dadurch  unter- 
brochen. Dieser  setzt  sich  erst  V.  149  ff.  wieder  fort, 
unmittelbar  an  V.  34-^55.  sich  anschliessend.  In  der 
Schilderung  der  Belphnung  der  Frommen  und  Sieger  im 
Wettstreite,  wobey  Christus  der  Kapipfrichter  ist,  V. 
40 — 55.  könnte  man  Spuren  des  Chiliasmus  finden,  weil 
zunächst  der  Schein  entsteht,  als  denke  der  Verf.  sich 
den  Zustand  der  gekrönten  Sieger  als  einen  zeitlichen, 
irdischen.  Allein  besonders  V.  150  ff.  wird  deutlich, 
dass  er  die  Siegeskrönung  der  Frommen  im  Himmel, 
im  ewigen  Leben  meint,  und  dabey  sich  daran  zu  hal- 
ten scheint,  dass  nach  der  Weissagung  Christi  Matth. 
24,  30.  31.  das  Himmelszeichen  am  Ende  des  irdischen 
Lebens  erscheint.  So  gehört  er  auf  keinen  Fall  in  die 
Zeit  des  herrschenden  Chiliasmus.     Die   ganze    eschato- 


1)  S.  Bieek  a.  a.  O.  S.  185  ff. 
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logische  Conception  deutet  vielmehr  auf  die  Zeit  des 
schon  aufgegebenen  Chiliasmus  hin.  V.  154  if.  folgt 
eine  Schilderung  des  Unheils  und  Verderbens  bey  der 
Erscheinung  des  Zeichens  am  Ende  der  Welt,  offenbar 
als  ein  ausführlicher  apokalyptischer  Commentar  zu  der 
Weissagung  Christi  Matth.  24,  29 — 31.  Wie  hier  das  o?/- 
fieiov  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Welterschütterung  gedacht,  und  neben  dem  Segensrei- 
chen des  Zeichens  für  die  Erwählten  auch  hervorgehoben 
wird,  dass  bey  der  Erscheinung  desselben  xorpovrai  nü- 
oat  ul  (pvlui  Ttjg  yi]s,  so  stellt  unser  sibyll.  Verf.  un- 
mittelbar neben  die  Heilserscheinung  des  Zeichens  für 
die  Frommen  den  dadurch  bedingten  Untergang  und  da» 
Riagen  und  Jammern  der  bösen  Welt  im  Zorngerichte 
Gottes.  In  dieser  Beschreibung  des  allgemeinen  Welt  - 
und  Völkergerichts  am  Ende  der  Zeit  ist  die  neutesta- 
mentliche  Grundlage,  sind  bestimmte  Nachbildungen  be- 
sonders der  eschatologischen  Reden  Jesu  Matth.  24  und 
25.  unverkennbar,  aber  zugleich  auch  die  sehr  starke 
Einmischung  späterer  Jüdischer,  mythisch  apokalypti- 
scher Vorstellungen.  Dahin  gehört  namentlich,  dass 
nach  V.  170  ff.  das  Volk  der  Hebräer  ganz  untergehen 
werde,  wenn  es  die  verlorenen  zehn  Stämme  von  den 
Assyrern  wiederfordern  werde,. vergl.  4  Esr.  13,  39  ff.; 
ferner,  dass  nach  V.  187  ff.  dem  zum  Gericht  wieder- 
kommenden Christus,  wie  einst  bey  dessen  erster  An- 
kunft, der  Thesbite  Elias  vorangehen  und  drey  Zeichen, 
als  Vorboten  der  untergehenden  Welt,  geben  werde. 
Der  Weltuntergang  selbst  geschieht  nach  dem  Vf.  durch 
einen  alles,  Himmel  und  Erde  und  selbst  den  Hades 
verzehrenden  und  zerstörenden  Feuerstrom,  der  vom 
Himmel  herabkommt,  im  Gegensatze  gegen  die  Noachi- 
sche  Zerstörung  durch  das  Wasser.  Nachdem  alles  in 
Feuer  untergegangen,  werden  nach  Matth.  24,  31.  die 
Engel  Gottes,  namentlich  die  Gerichtsengel  Michael,  Ga- 
briel,  Raphael   und  Uiiel   erscheinen,    alle  Seeleu,    die 
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unvergänglichen,  aus  allen  Orten  und  Enden  der  Welt 
zu  Gott  versammeln  zur  Leibesauferstehung  und  zum 
Gericht.  Darunter  sind  auch  die  in  der  Sindfluth  un- 
tergegangenen Titanen  und  Giganten.  Nun  wird  V.  245  ff. 
das  allgemeine  Weltgericht,  w^elches  Gott,  Christus  zu 
seiner  Rechten,  umgeben  von  den  Engeln,  Patriarchen 
und  Propheten,  halten  wird,  beschrieben.  Zuerst  die 
Verdammung  der  Bösen ,  auch  der  Hebräer  nach  der 
Zeit  des  Jeremias,  ihr  Sturz,  ihre  Quaal  und  ihr  ver- 
gebliches Flehen  in  der  Feuerhölle.  Vergeblich  werden 
sie  zu  Gott  flehen,  heisst  es  V.  310  ff.,  denn  Gott  hat 
den  Menschen  auf  Bitten  der  heiligen  Jungfrau  zur  Sin* 
nesänderung  die  Zeit  von  7000  Jahren,  also  Zeit  genug, 
gegeben,  eine  Vorstellung,  welche  dem  Verf.  eigenthüm- 
lich  ist,  und  auf  eine  ziemlich  späte  Zeit  hinweist.  Am 
Schlüsse  V.  314  ff.  wird  das  selige  Leben  der  Frommen 
geschildert.  Diese  werden  von  den  Engeln  durch  den 
brennenden  Strom  getragen  zu  dem  ewigen,  seligen  Licht, 
wo  der  leuchtende  Pfad  Gottes  ist  und  aus  drey  Quel- 
len Wein,  Honig  und  Milch  fliessen.  Die  selige  Schön- 
heit der  erneuerten  Erde  im  Messianischen  Reiche  wird 
beschrieben  theils  nach  den  Bildern  des  goldenen  Zeit- 
alters, theils  nach  der  Apok.  22,  1  ff.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  nach  V.  330  ff.  Gott  auf  die  Fürbitte  der  From- 
men aus  der  HöUenquaal  nach  seiner  Auswahl  Menschen 
befreyet,  und  in  das  Elysium  (in  den  heidnischen  Him- 
mel?) versetzt,  wo  sie  unsterblich  und  selig  sind.  Die 
Sibylle  aber  schliesst  mit  der  Klage  über  ihr  Schicksal 
am  Gerichtstage,  wo  sie  wegen  ihrer  Sünden,  worin  sie 
allen  andern  vorangegangen  sey,  namentlich,  weil  sie 
den  Ehebund  nicht  treu  gehalten  habe,  Strafe  zu  erwar- 
ten habe.  Sie  fleht  zu  dem  Erlöser  um  Rettung  und 
Rulie  von  ihrer  erschöpfenden  W^eissagung. 

Von  dem  Vf.  dieser  beyden  Bücher  sind  nach  Bleeks 
wahrscheinlicher  Vermuthung,  der  auch  Alexandre 
in   der  neuen  Ausgabe   der  Sibyllinen   beystimmt,    auch 
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die  36  ersten  VV.  des  dritten  Buches,  welche  als  eine 
spätere  Christliche  Nachahmung  des  bey  Theophilus  v. 
Antioch.  erhaltenen  Proöiniums  der  Sammlung,  welche 
wahrscheinlich  ursprünglich  mit  dem  3ten  Buche  V.  36  ff. 
und  jenem  Proömium  anfing,  anzusehen  sind. 

Was  die  Abfassungszeit  dieser  beyden  Bücher  be- 
trifft, so  setzt  sie  Bleek  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts. Die  Composition  selbst  giebt  nur  sehr  wenige 
und  dunkle  historische  Andeutungen.  Die  Stelle  Buch  1. 
V.  389  f.  würde,  wenn  die  Deutung  von  der  Völker- 
wanderung sicher  wäre  (sie  ist  aber  nach  dem  Obigen 
nicht  einmahl  wahrscheinlich),  die  Zeit  des  fünften  Jahr- 
hunderts anzeigen.  Deutlicher  scheint  B.  2.  V.  14  ff., 
wo  der  Verf.  von  grossen  Erschütterungen  Roms  zur 
Strafe  für  die  noch  bestehenden  Reste  des  Polytheismus 
im  zehnten  Geschlecht  spricht,  auf  die  zweyte  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts,  wo  Italien  und  Rom  von  den  bar- 
barischeu  Völkern  verwüstet  wurde,  hinzuweisen.  Aber 
die  apokalyptische  Chronologie  des  Verf.  ist  nicht  klar. 
Nach  B.  2.  V.  311.  bestimmt  er  die  ganze  Weltdauer 
bis  zum  letzten  Gericht  zu  7000  Jahren.  Wenn  er,  wie 
sonst  wohl  geschieht,  jedes  Geschlecht  zu  700  Jahren 
rechnet,  so  ist  das  zehnte  Geschlecht  das  letzte  für  ihn. 
Ist  diess  der  Fall,  so  scheint  er  in  obiger  Stelle  den  Un- 
tergang Roms  vor  dem  Eintritt  des  Messian.  Reiches  zu 
meinen.  Dann  aber  verliert  die  Stelle  die  bestimmte 
besondere  historische  Beziehung  auf  die  letzte  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts.  Indessen  ist  möglich,  dass  der 
Verf.,  wie  auch  andere  Apokalyptiker,  die  7000  Jahre 
anders  eiutheilt  und  mehr  als  10  Geschlechter  zu  un- 
gleichen Jahren  annimmt,  so  dass  er  das  Ende  der  Welt 
in  ein  späteres  Geschlecht  setzt,  und  nach  der  Unglücks- 
zeit von  Rom  und  der  ganzen  heidnischen  Welt  im  zehn- 
ten Geschlecht,  woiün  er  lebt,  noch  auf  eine  glückli- 
chere Zeit  auf  Erden  hofft.  Wie  es  sich  aber  auch  da- 
mit veriialten  möge,   das   steht    fest,    dass   kein  Schrift- 
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steller  der  ersten  vier  Jahrhunderte  aus  diesem  sibyll. 
Stücke  citirt,  obwohl  Schriftsteller  des  vierten  Jahrhun- 
derts aus  den  parallelen  Stellen  des  achten  Buches  An- 
führungen haben.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die 
beyden  ersten  Bücher  erst  im  fünften  Jahrhundert  ent- 
standen sind.  Damit  stimmt  nun  auch  aufs  Beste  über- 
ein die  dogmatische  Physiognomie  derselben.  Buch  I.V. 
377  f.  ist  von  der  Höllenfahrt  Christi  zur  Verkündi- 
gung der  Auferstehung  an  die  Todten  die  Rede.  Fer- 
ner tritt  im  ersten  und  zweyten  Buche  die  Verehrung 
der  Jungfrau  Maria  sehr  stark  hervor;  auf  ihre  Fürbitte 
bestimmt  Gott  nach  B.  2.  V.  313.  die  Weltdauer  auf 
7000  Jahre.  Nach  B.  2.  V.  314  ff.  werden  die  From- 
men zu  dem  ewigen  Lebenslicht  durch  den  Feuerstrom 
von  den  Engeln  getragen,  was  von  der  Vorstellung  von 
eineni  Reinigungsfeuer  nicht  sehr  fern  ist.  Endlich  sol- 
len nach  B.  2.  V.  330  ff.  auf  die  Fürbitte  der  Heiligen 
diejenigen  von  den  Verdammten,  welche  im  Höllenfeuer 
wohl  bestanden  sind,  evora&eis  ß?rd  (pXoyög  (ixa/adroio, 
erlöst  werden.  Lauter  Vorstellungen,  welche  der  dog- 
matischen Denkweise  des  fünften  Jahrhunderts  angehö- 
ren und  In  diesem  Zusammenhange  früher  schwerlich 
angetroffen  werden.  Ausserdem  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dass  der  Verf.  nirgends  dem  Chlllasmus  huldigt, 
und  unter  dem  Antichrist  B.  2.  V.  165  ff.  sich  keine 
bestimmte  historische  Person,  sondern  theils  das  falsche 
Prophetenthum,  theils  den  Bellal  selbst  denkt,  was  al- 
les auf  eine  spätere  Zeit  hinweist.  So  rechtfertigt  sich 
die  Vermuthung  Bleeks  über  die  Abfassungszelt  der 
beyden  Bücher  hinlänglich.  Ob  nun  der  Verf.  im  Oc- 
cideut  oder  im  Orient  gelebt  und  geschrieben,  ist  schwle» 
riger  zu  entscheiden.  Das  Interesse  an  Rom  und  Italien 
könnte  auf  einen  occidentalischen  Mann  hinweisen.  Doch 
konnte  auch  ein  Alexandrinlscher  Sibyllist  an  dem  west- 
lichen Rom  Interesse  haben,  zumahl,  da  die  Joh.  Apo- 
kalypse und  die  eschatol.  Weissagung  Christi,  denen  der 
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Verf.   im  Ganzen   folgt,   vorzugsweise   das  alte  Rom   in 
den  eschatologischen  Process  aufnelimen. 

Die  acht  Bücher  enthalten  nicht  alle  sibyllinischen 
Productionen  der  Kirche. 

Den  Reichthum  der  alten  Kirche  an  sibyll.  Orakeln 
bezeugen  im  5ten  Jahrh.  Servius  ^),  im  Uten  Suidas  2). 
Jener  sagt,  sciendum,  omnia  responsa  Sibyllae  plus  mi- 
uusve  centum  contineri  sermonibus  (Xöyotg),  dieser  zählt 
der  Chald.  Sibylle  allein  24  BB.  zu.  Servius  mag  die 
Xöyoi  anders  gezählt  haben,  als  sie  in  der  gegenwärtigen 
Sammlung  der  8  BB.  gezählt  werden;  er  mag  kleinere 
Stücke,  vielleicht  die  einzelnen  Orakel,  sermones  nennen. 
Aber  es  ist  durch  die  Herausgabe  eines  11.  12.  13.  und 
14ten  Buches  sibyll.  Orakel  aus  Handschriften  der  Am- 
brosiana und  Vaticana  in  der  Script,  vett.  nova  Collectio 
von  Mai  Vol.  3.  P.  3.  pag.  202  sqq.  ^)  ausser  allem 
Zweifel,  dass  die  alte  Kirche  wenigstens  seit  dem  5ten 
Jahrh.  mehr  sibyll.  Orakel,  als  unsere  8  Bücher  enthal- 
ten, besessen  hat.  Charakterlsiren  wir  auch  diese  Nach- 
kömmlinge in  der  Kürze  etwas  genauer. 

Das  elfte  Buch  ist  von  uns  schon  §.  10. ''■)  als  ein 
Jüdisches  Alexandrinisches  Product  aus  der  Zeit  kurz 
vor  Christo  charakterisirt  worden.  Ist  es  ein  für  sich 
bestehendes  Ganzes,  so  lässt  sich  kaum  anders  darüber 
urtheilen.  Allein  bey  wiederholter,  genauerer  Durch- 
forschung des  freylich  vielfach  verdorbenen,  auch  lücken- 
haften Buches  ist  diess  Urtheil  mir  selbst  mehr  und 
mehr  zweifelhaft  geworden. 

Abgesehen  davon ,  dass  verglichen  mit  dem  dritten 
Buche  die  Composilion  sich  als  eine  spätere  ,  absichtli- 
che sibyllinische  Dichtung,   als  eine  höchst  schwächliche 


1)  Zu  VIrg.  Aen.  3,  445. 

2)  U.  d.  W.  SlßvUtt  Xakäula. 

3)  Das  14le  Buch   aus   der  Ambrosiana   schon   früher    von   Mai 
herausgegeben:  Sibyllae  über  XIV.     Medio).  1817.  8. 

4)  S.  80  1. 
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Nachbildung  älterer  sibyll.  Composition  verräth,  so  fin- 
det sich  V.  271  ff.  eine  Spur  von  der  Abfassung  des  Bu- 
ches nach  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus.  Es  heisst 
dort  nemlich,  zweymahl  zweyhundert  und  zwey  mahl 
zehn  Jahre  nach  der  Herrschaft  des  Erbauers  Ro- 
mulus,  d.  i.  nach  Roms  Erbauung,  werde  Rom  nicht 
mehr  von  Dictatoren,  sondern  von  einem  Königlichen 
Herrscher,  d.  h.  einem  monarchischen  Kaiser  beherrscht 
werden  ^).  Die  Zahl  ist  nach  der  gegenwärtigen  Chro- 
nologie, auch  wenn  man  von  dem  Tode  des  Romulus  an 
rechnet,  falsch.  Vielleicht  ist  zweymahl  dreyhundert 
statt  zweyhundert  zu  lesen.  Diese  Zahl  620  würde 
wenigstens  der  Berechnung  Newtons,  wonach  Rom  630 
vor  Christus  erbauet  seyn  soll,  nahe  kommen.  Aber  hat 
der  Verf.  hier  die  Are  nach  Erbauung  der  Stadt  ge- 
braucht, —  die  Are  nach  der  Vertreibung  der  Könige 
liegt  noch  weniger  im  Ausdruck  — ,  so  entsteht,  da  die 
Erbauungsäre  vor  August  nicht  vorkommt  und  erst  seit 
Augustus  allgemein  geworden  2),  leicht  die  Vermuthung, 
dass  der  Verfasser  wohl  erst  nach  Augustus  geschrieben 
haben  möge  und  zwar  ziemliche  Zeit  nach  Augustus, 
weil  wohl  einige  Zeit  vergehen  musste,  ehe  jene  Are 
von  den  Sibyllisten  gebrauclit  wurde.  Wir  finden  in 
den  übrigen  Sibyllinen  diese  Chronologie  nicht. 

Wichtiger  aber  ist,  dass  das  Buch  gar  kein  für  sich 
bestehendes  Ganzes  zu  seyn  scheint,  obwohl  es  einen 
sibyll.  Schluss  hat. 

Nachdem  nemlich  die  angebliche  Sibylle  über  Ägyp- 
ten das  prophetische  Wehe  gesprochen,  und  gesagt  hat, 
man  werde,  wenn  das  göttliche  Zorngericht  über  Ägyp- 


1)    AXX'  oTioTuv  IvxdßavTog  inild-ij  rtQ^a  xqovoio  , 

'E^ÖTt  oov  »rLax7](;  &tj^o(;  not;  Tjytfiüvtvaiy , 

AXk    üvu^  ßaotXfVi   rt  yty^Oixai  uvxi&fo^  9>(Sc. 
2)  S.  Niebuhrs  Rom.  Gesch.  Bd.  1.  S.  271. 
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tea  ausbreche,  sie  eine  wahre  Weissagerinn  nennen,  bittet 
sie  Gott  den  Herrn  um  Ruhe  von  ihrem  weissagerischen 
Wahnsinn,  und  um  einen  wünschenswertheren  Gesang. 
Diess  sibyllinische  Schlusswort  kann  nach  Analogie  vie- 
ler Stellen  in  den  acht  Büchern  auch  so  gedeutet  wer- 
den, dass  die  Weissagung  am  Ende  des  elften  Buches 
nur  einen  Abschnitt,  einen  Ruhepunct  macht,  um  bald 
darauf  wieder  in  der  Weissagung  fortzufahren.  Ferner, 
in  dem  freylich  sehr  verdorbenen  Anfange  des  Buches 
will  die  Sibylle  aller  Welt ,  allen  Völkern  aus  allen 
Weltgegenden  ihr  Unheil,  ihren  Untergang  verkündigen. 
Allein  sie  schliesst  mit  der  Bedrohung  Ägyptens,  ohne 
von  Rom  und  dem  Römischen  Volke  etwas  weiteres  zu 
sagen,  als  dass  ihm  Ägypten  erliegen  werde.  Die  Weis- 
sagung endigt  ausserdem  ohne  irgend  eine  Messianische 
Hoffnung.  Hat  nun  so  das  Buch  keinen  dem  Anfange 
entsprechenden  Schluss,  so  vermisst  man  auch,  wenn 
der  Verf.  ein  Jude  zur  Zeit  Cäsars  war,  die  natürliche 
prophetische  Sympathie  mit  seinem  Volke,  welches  doch 
öfter  erwähnt  wird,  so  wie  die  von  ihm  in  jener  Bedräng- 
nisszeit zu  erwartende  Heilströstung  für  sein  Volk.  Diess 
alles  zusammengenommen  führt  auf  die  Vermuthung,  ob 
nicht  das  zwölfte  Buch  als  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Weissagung  des  elften  zu  betrachten  sey, 
und  beyde  einen  Verfasser  haben,  ähnlich  wie  Buch 
1    und  2. 

Das  zwölfte  Buch  fängt  mit  einem  Weheruf  über 
Rom  an,  (  ^XX  aya  /iioi  arevöevrct  yj^ovov  vl/valwiivi- 
J^aw»/!),  wie  es  scheint,  ohne  weitere  Vorbereitung,  als 
eine  Fortsetzung  des  vorangehenden  Buches,  wo  die 
Geschichte  bis  auf  die  Zeit  geführt  ist,  wo  Roms  Macht 
culminirt.  Hieran  knüpft  die  neue  Weissagung  an,  nimmt 
aus  dem  elften  Buche  die  Zeit  der  Alleinherrschaft  Au- 
gusts,  den  sie  nun  erst  akrostichisch  bezeichnet,  wieder 
auf,  und  schliesst  daran  die  prophetische  Geschichte 
Roms  unter  den  Kaisern  an. 
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Hier  wird  V.  12  ff.  die  Zeit,  wo  Augustus  erscheint, 
in  Übereinstimmung  mit  Buch  11.  V.  273.  nach  der  von 
mir  dort  vermutheten  Leseart  so  bestimmt:  xul  fAttd 
%ds  tiäQiov  ^)  iaavzovTadag  i'i  —  xal  dvo  lus  ^end- 
Jag.  V.  30  ff.  wird  die  Sternerscheinung  und  die  Ge- 
burt Christi  erwähnt,  aber  als  ein  Zeichen,  dass  die 
Macht  Roms  nach  Gottes  Willen  noch  wachsen  werde. 
Die  Kaiserreihe  wird  hierauf  bis  auf  Alexander  Se- 
verus  fortgeführt.  Die  Reihe  ist  nicht  vollständig  in 
dem  heuligen  Text.  Der  Verf.  springt  unmittelbar  von 
Septimius  Severus  zu  Alexander  Severus  über. 
Man  erkennt  auch  durch  den  vielfach  verslümmelten 
Text  hindurch,  dass  der  Verf.  den  Persiscben  Feldzug 
des  Kaisers,  seine  schleuni-ge  Rückkehr  nach  dem  Abend- 
lande und  seinen  Tod  235.  erzählt.  Der  Schluss  ist 
völlig  verslümmelt.  Nachdem  V.  290  f.  gesagt  ist,  dass 
in  dem  allgemeinen  Tumult  und  Verderben  nur  die  ech- 
ten Gottesverehrer  Ruhe  und  Erquickung  haben  werden, 
schliesst  das  Buch  mit  der  gewöhnlichen  Bitte  der  Si- 
bylle um  Ruhe  und  einen  freudigeren  Gesang» 

Vor  dem.  Jahre  235.  ist  das  sibyllinische  Stück  auf 
keinen  Fall  geschrieben.  Ob  die  sibyllinische  Geschichte 
in  einem  neuen  Gesang  weiter  fortgeführt  werden  soll^ 
ist  nicht  klar.  Dass  der  Verf.  ein  Christ  ist,  ergiebt 
sich  aus  V.  30  ff.  Er  bezeichnet  Christum  als  y.QV(fjtos 
Xoyog  vipiGToio  y  der  in  Menschenähulichkeit  erschienen 
sey.  Aber  von  einem  besonderen  Interesse  an  der  Christ- 
lichen Kirche ,  ihren  Leiden  und  Verfolgungen  ist  nir- 
gends eine  Spur.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  ei- 
ner in  sibyllinischer  Form  dargestellten  Römischen  Rai- 
sergeschichte.  Das  Buch  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  An- 
fange des  fünften  in  unserer  Sammlung ;  aber  es  erscheint 
als  eine  abgeschwächte  Nachbildung  und  Forlsetzung  des- 
selben, welches  die  Kaiserreihe  nur  bis  Hadrian  fortführt. 


1)  Ist  vielleicht  hiav  {ixawv  ?)  zu  lesen  ? 
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Das  dreyzehnte  Buch  erzählt  in  sibylllnischer 
,  Weise  die  Kriege,  Zerstörungen,  Blutverglessen,  beson- 
ders die  Morgenländischen  im  Rom.  Reiche  bis  auf  die 
akrostichisch  bezeichneten  Kaiser  Valerian  imd  Gal- 
lien in  der  zweyten  Hälfte  des  3ten  Jahrh.  Mit  wel- 
chem Rom.  Kaiser  die  Reihe  anhebt,  ist  nicht  zu  er- 
rathen.  Ob  der  Verf.  da  anknüpft,  wo  Buch  12.  geen- 
digt? Merkwürdig  ist,  dass  V.  67  if.  Bostra  beson- 
ders wegen  ihres  mathematischen  Ruhmes  gepriesen  wird. 
Das  Christliche  apokalyptische  Element  fehlt  gänzlich. 
Das  vierzehnte  Buch  beginnt  mit  einer  Ermahnung 
^n  die  herrsch-  u.  habsüchtigen  und  kriegslustigen  Kö- 
nige, ihrer  Sterblichkeit  und  der  göttlichen  Strafe  ein- 
gedenk zu  seyn.  Hierauf  wird  die  Römische  Kaiser  - 
und  Kriegsgeschichte  beschrieben,  von  einem  Kaiser  an, 
dessen  Name  viersylbig  ist  und  mit  dem  Zahlzeichen 
der  Eins,  also  mit  A.  anfängt,  nach  welchem  zwey  über 
Rom  herrschen,  deren  Namen  mit  M.  anfängt.  Unter 
diesen  ist  Frieden  und  Recht  in  der  Welt.  Welche 
Kaiser  sind  hier  gemeint?  Im  Folgenden  wird  offenbar 
die  Zeit  der  wechselnden  Vielherrschaft  und  Einherr- 
schaft beschrieben.  Nur  V.  245.  wird  Victorinus  gegen 
Ende  des  3ten  Jahrhunderts  erkennbar.  Hieran  schliesst 
sich  eine  Androhung  des  göttlichen  Strafgerichts  über 
das  endlose  Verderben.  Nicht  eher  werde  Ruhe  für 
Rom  eintreten,  als  bis  to  KQaxovv  anoXijtni ,  dann 
werde  der  letzte  Lateinische  Fürst  regieren,  V,  275  f. 
Die  Römische  Geschichte  schliesst  hier  mit  einem  in  dem 
verdorbenen  Texte  zusammenhangslosen  und  mir  unver- 
ständlichen Verse:  eoxai  y^Q  yvoiOTri  ol  inei  &t6g  av~ 
tos  uvaoaei.  Ist  hier  eine  apokalyptische  Spur?  Der 
Verf.  wendet  sich  darauf  V.  280.  nach  dem  lieben 
{ymr]  (piXtj)  Ägyptenland,  besonders  Alexandrien,  und 
weissagt  dieser  Stadt  ihr  TtXos  no).v fioyßov .  Hier 
wird  V.  299.  Gott,  der  das  Zorngoricht  hält,  der  %q\q 
viptatog  genannt.     Am  Schlüsse  wird  eine  Zeit  geweis- 

Lücke    CnmiDent.     Tb.  IV.  1.     2.  AuB.  18 
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sagt,  wo  die  Stadt  (Alexandrien?)  in  Friede,  Gerech- 
tigkeit, Einigkeit  und  Allgemeinsamkeit  der  Dinge  werde 
bewohnt  werden,  wo  von  der  Erde  alle  iiazir^  ver- 
schwinden, und  ein  reines  Volk  die  ganze  Erde  beherr- 
schen werde  auf  immer  mit  wackeren  Eltern  d/it  iq)&i- 

jUOtOl     TOKSVOIV, 

Die  sibyllinische  Form  tritt  in  diesem  Buche  ganz 
zurück.  Es  scheint,  wenn  der  Abschnitt  V.  280  ff.  ur- 
sprünglich zum  Ganzen  gehört  hat,  ein  Alexandrinisches 
Product  zu  seyn,  aber  ob  aus  dem  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts,  oder  aus  einer  späteren  Zeit,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen,  da  es  bey  den  für  mich  wenigstens  meisft 
räthselhaften  Anspielungen  und  der  grossen  Verdorben- 
heit des  Textes  an  allen  sicheren  Grundlagen  für  eine 
genauere  Zeitbestimmung  fehlt.  Auf  jeden  Fall  gehört 
das  Buch  einer  Zeit  an,  wo  die  sibyllinische  Production 
auf  dem  Gebiete  der  Christlichen  Apokalyptik  alle  Ur- 
sprünglichkeit verloren  hatte  und  in  so  genannte  Cen- 
tonen  ausgeartet  war, 

§.    16. 
Die  Himmelfahrt  und  die  Vision  des  Propheten  Jesaia«, 

'^vaßaxinöv ,  'Oqaaiq  'Hoatov. 

Eine  eigenthümliche  und  zum  Theil  räthselhafte  Er- 
scheinung der  Christlichen  Apokalyptik  ist  die  der  Jü- 
dischen Litteraturform  angehörige  Himmelfahrt  und  Vi- 
sion des  Propheten  Jesaias,  von  der  wir  leider  auch 
das  Griechische  Original  nicht  mehr  besitzen. 

1.  Die  Geschichte  dieser  Schrift  betreffend,  so  ist 
ungewiss,  ob  Justin  der  ÄL,  indem  er  i)  von  dem  Säge- 
tod des  Propheten  Jesaias  überhaupt  spricht,  diess  aus 
unserer  Schrift  oder  der  Jüdischen  Tradition,  welche 
schon  Hebr.  11,  37.  angedeutet  und  gewiss  viel  älter 
ist,   als  unsere  Schrift,   entnommen  hat.     Tertullian 


1)  Dial.  c.  Tryph.  c.  120.  p.  349  B.  cd.  Par. 
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könnte  unsere  Schrift  gekannt  haben.  Denn  indem  er 
sagt,  dass  der  Prophet  geduldig  noch  im  Sterben  von 
dem  Herrn  gesprochen  habe  ^),  scheint  er  der  bestimm- 
teren Tradition  der  Ascensio  5,  14.  zu  folgen.  Aber  er 
nennt  keine  schriftliche  Auctoritat.  Erst  bey  Ori ge- 
nes finden  wir  eine  bestimmtere  Anzeige  von  unserer 
Schrift.  In  seinen  Homilien  über  den  Jesaias  spricht 
er  von  dem  Märtyrertode  des  Propheten,  und  sagt, 
dass  derselbe  nach  einer  wahrscheinlichen  Jüdischen 
Tradition  zersägt  worden  sey,  weil  er  gesagt  habe,  er 
habe  Gott  geschauet,  dessen  Antlitz  doch  kein  Sterbli- 
cher sehen  könne  ohne  zu  sterben  ^).  Die  Beziehung 
auf  die  Ascensio  Jesaiae  (nach  der  Athiop.  Übersetz.) 
3,  8.  9.  vergl.  5,  14.  ist  hier  augenscheinlich.  Orige- 
nes  folgt  oifenbar  einer  schriftlichen  Tradition,  aber  er 
giebt  ihr  keinen  bestimmten  Namen,  In  andern  Stel- 
len 5),  wo  er  die  Sage  von  dem  Mäityrertode  des  Pro- 
pheten erwähnt,  bezieht  er  sich  ausdrücklich  auf  eine 
apokryphische  Schrift,  von  der  er  aber  (in  dem  Briefe 
an  den  Africanus)  sagt,  dass  die  Juden  sie  wahrschein- 
lich verfälscht,  Xe^eiQ  rtvag  rag  firj  nqenovüas  ein- 
geschaltet und  sie  dadurch  ganz  unglaubwürdig  gemacht 
hätten.  Die  apostolischen  Constitutionen  verwerfen  ne- 
ben mehreren  Pseudepigraphen  auch  ein  Pseudepigra- 
phum  des  Jesaias  *),  nach  Coteliers  Verrauthung  wahr- 
scheinlich unser  uvaßa.'iiv.ov.  Erst  Epiphanius  nennt 
die  Schrift  bestimmt  das  uvcißatmov  ^Hoa'lov.  Er  sagt, 
dass  sich  derselben  die  Secten  der  Archontiker  und  der 
Hierakiten  bedienten,  jene  (im  3ten  Jahrh.)  zur  Recht- 
fertigung ihrer  Lehre  von  den  sieben  Himmeln  und  de- 
ren Archonten,*  diese   (bald   nach  Origenes   entstanden) 


1)  De  palient.  14. 

2)  Homil.  1.  in  Esaiam  §.  5. 

3)  Epist.  ad  Afric.  c.  9,  ed.  de  la  Rue  Tom.  1.  p.  19.  20.     Vgl. 
Corament.  (Lat.)  in  Matlh.  XXIIl,  34.  und  XIII,  57. 

4)  Lib.  6,  16. 


18*  *" 
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zur  Bestätigung  ihrer  häretischen  Vorstelkmg  von  Mel- 
chisedek,  als  dem  heiligen  Geiste  *).  Unter  demselben 
Namen  (ascensio)  kennt  die  apokryphische  Schrift  Hie- 
ronymus  in  seinem  Commentar  zu  Jes.  64,  4.  ^).  Er 
stellt  sie  mit  der  apocalypsis  Heliae  zusammen  und  be- 
merkt, dass  sie  bey  einer  gnostischen  Secte  in  Lusita- 
nien  und  Spanien  (den  Priscillianisten)  in  Gebrauch  ge- 
wesen. Ambrosius  führt  als  Tradition  an,  dass  der 
Prophet  unter  Manasse  im  Gefangniss  gesessen  und  hier 
vom  Teufel  versucht  worden  sey,  sein  Gotteswort  zu 
verleugnen  ^),  Diess  entspricht  der  Ascensio  5,  4.  8. 
Aber  er  nennt  die  Schrift  nicht,  folgte  also  vielleicht 
nur  der  Tradition  aus  ihr.  Der  anonyme  Vf.  des  opus 
imperfectum  in  Matth.  unter  den  Werken  des  Chryso- 
stomus,  ein  Mann  aus  dem  fünften  Jahrhundert,  er- 
zählt*), dass  der  König  Hiskias,  als  er  zu  sterben  ge- 
dachte, in  Gegenwart  des  Propheten  Jesalas  seinem  Sohne 
Manasse  seine  letzten  Befehle  und  Ermahnungen  gege- 
ben, der  Prophet  aber  vorhergesagt  habe,  Manasse  werde 
nicht  darnach  thun  und  er  selber  durch  seine  Hand 
sterben  u.  s.  w.  Unstreitig  ist  diess  aus  unserer  Schrift 
1, 1 — 13.  genommen,  aber  der  Verf.  nennt  seine  Quelle 
nicht.  Bis  zum  elften  Jahrhundert  haben  wir  von  dem 
Daseyn  und  Gebrauch  unserer  Schrift  keine  Kuade.  Die 
katholischen  Väter  verlernen  ihren  Gebrauch  je  länger 
je  mehr.  EuthymiusZigabenus  leitet  in  seinem 
"JEXeyy^oQ  —  f^s  —  algeaeios  %<üv  a&e(OV  MsaoaXtavbJV  ^) 
den  Irrthum  dieser  Secte  in  der  TrinjtätsleLre  aus  dem 
Gebrauche  des,  wie  er  sagt,  abscheulichen  pseudeplgra- 


1)  Haeres.  40,  2.  u.  67,  3.     Hier  theill  EpipTi.  auch  ein  Frag- 
ment aus  der  Scbrift  mit. 

2)  Vgl.  des  Hieronym.  Praef.  in  Pentateuchum. 

8)  Comment.  in  Psalm.  118.    Opp.  ed.  Bened.  1.  p.  1124.    Fer- 
tür  prophetae  cuidam,  et  plerique,    quod  Esaiae  —  — 

4)  Ilomil.  1. 

5)  S.  Tollii  Itiaer.  Italic,  p.  106  sqq. 
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phlschen  Buches  'Hcttiov  ogccoig  ab  ^).  Niemand  wird, 
■wer  die  unten  angegebene  Stelle  näher  betrachtet,  zwei- 
feln, dass  die  Messalianische  Öoccaig  nichts  anders  war, 
als  das  avaßatiitov  der  Archontiker  und  Hierakiten  bey 
Epiphanius.  Die  Schrift  hatte  sich  ofFenbar  wegen  ih- 
res gnostischen  Inhalts  unter  den  gnostischen  Secten  be- 
liebt und  einheimisch  gemacht  und  erhalten.  Auch  die 
Katharer  des  Abendlandes  gebrauchten  sie,  offenbar  in 
einer  Lat.  Übersetz.  2).  Unter  den  Katholischen  pflanzt 
sich  zunächst  nur  die  Notiz  von  der  oQaoig^  ^Hoaiov 
als  einer  apokryphischen  Schrift  in  den  Katalogen  ka- 
nonischer und  apokryphischer  Bücher  fort  ^).  Im  An- 
fange des  16ten  Jahrh.  aber  erscheint,  wie  zuerst  Six- 
tus  Senensis  Ende  des  16teu  Jahrh.  in  seiner  Bibl. 
Sancta  üb.  2.  p.  59.  Ed.  3.  etwas  ungenau  berichtet,  zu 
Venedig  gedruckt  die  Visio  admirabilis  Esaiae  prophe- 
tae   in  raptu  mentis,   quae  divinae  trinitatis  arcana  et 


1)  Die  Stelle  a.  a.  O.  p.  117.  lautet  so:  *AvttdrnaTiafto<;  IV.: 
ToVg  Xiyovatf  nkyv  rijq  uyiag  xui  fa>ap;|ftxiy?  T^iädog ,  rjyovv 
xov  &fov  xaJ  nuTQoq  tov  aa^ito)d-fvTo<;  Aoyoy,  xal  vlov  t.  &ioVf 
Tov  üvgiov  ■^/A.wv  'JtjOov  XQtarov,  xal  rov  navayiov  nvivfiarog, 
itfQUv  riva  fivui,  xQiuäa  ij  x«i  vniQxniAivrjv  i^ovaiuv,  rijv  rm 
VTiiQrdrai  twv  inru  ovgaviöv  f7iixK&7j/*iv7jv  ^  xaru  xtjv  ßäiXi'Quv 
xal  ip(vd'i7iiyQa(fov  tiuq'  ainotg  rov  Haatov  ogaoi/V,  uyu&tftal 

2)  S.  P.  Moneta  adv.  Catharos  et  Waldenses  Ed.  Ricchinius 
p.  218.  Esaiae  dicunt  esse  quendam  libeilum,  in  quo  habe- 
tur, quod  Spiritus  Esaiae  raptus  a  corpore  usque  ad  septi- 
mum  caelum  ductus  est,  in  quo  vidit  et  audivit  quaedam  ar- 
cana, quibus  vebementissime  innituntur.  —  Absit  autem,  quod 
ille  über  unquam  fuerit  Isaiae;  sed  eorum  peccatis  exigenli- 
bus,  sicut  in  aliis  spiritibus  erroris  intendunt,  ita  est  in  illo 
libello. 

3)  So  in  dem  Katalog,  den  Cotelier  in  einem  Codex  der  Pa- 
riser Bibliothek  No.  1789  hinter  den  quaestiones  et  responsio- 
nes  des  Anastasius  fand,  PP.  apost.  ed.  Cleric.  Tom.  1.  p, 
197.  u.  349.  Es  ist  wohl  ein  Missverständniss,  wenn  Dr. 
Gesenius  sagt:  Cotelier  habe  auf  der  Pariser  Bibl.  ein  Ms. 
unter  dem  Titel  der  'ögnaKs'H.  gefunden.  S.  auch  den  mehr- 
erwähnten Katalog  in  dem  Codex  der  Bibl.  Seguiriana  bey 
Montfaucon.  Aber  der  Katalog  in  der  Synops.  scripl. 
sacr.  und  bey  Nikephorus  kennen  und  nennen  unsere  Schrift 
nicht. 
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lapsi  generis  humani  redemptlonem  continet.  Unstreitig 
die  Lat.  Übersetzung  der  ogaaig.  Aber  der  alte  Druck, 
zunächst  wohl  nur  von  der  klösterlichen  Mystik  und 
Legendenlust  des  16ten  Jahrh.  beachtet,  bleibt  ia  den 
Bibliotheken,  wohin  er  sich  geflüchtet  hatte,  so  verbor- 
gen, dass  er  in  der  neueren  Zeit,  als  die  gelehrte  Theo- 
logie darnach  fragte,  für  verloren  gehalten  wurde,  bis 
Dr.  Gieseler  zuerst  auf  die  vollständigere  Notiz  dar- 
über bey  Panzer  in  den  annales  typogr.  Vol.  8.  j). 
473.  ^)  aufmerksam  machte,  sodann  aber  durch  geschickte 
und  glückliche  Nachfragen  zu  der  Kunde  gelangte,  dass 
ein  Exemplar  des  alten  Druckes  auf  der  Münchener, 
ein  anderes  auf  der  Königl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen 
vorhanden  sey  2). 

Unterdessen  hatte  H.  Laurence  das  Glück,  die  Äthio- 
pische Übersetzung  der  ganzen  Schrift  unter  dem  Na- 
men des  dv ci ß aT ixöv ,  wovon  die  ogaats  ein  Thell  Ist, 
in  einem  zufällig  erworbenen  Manuscript  zu  entdecken. 
Er  machte  sie  bekannt  in  der  Schrift:  Ascensio  Isaiae 
vatis,  opusculum  pseudepigraphum  multis  abhinc  seculls 
ut  videtur  deperditum,  nunc  autem  apud  Aethiopas  com- 
pertum  et  cum  versione  latlna,  anglicanaque  publici  ju- 
ris factum,  Oxonlae  1819.  8.  Die  Identität  des  Buches 
mit  dem  von  Origenes,  Eplphanlus,  und  dem  opus  im- 
perf.  in  Matth.  erwähnten  und  gebrauchten  wurde  also- 
bald  von  Laurence  nachgewiesen  und  allgemein  aner- 
kannt. Die  Entdeckung  des  Engländers  wurde  in  Deutsch- 
land zuerst  von  Dr.  Gesenius  in  seinem  Commentar 


1)  Nicht  allein,  sondern  unter  meLreren  Schriften  ähnlicher  Art 
erschien  die  Visio  lu  Venedig  1522.  8.  Voran  stehen:  Liber 
gratiae  spiritualis  revelalionum  b.  Mechtbildis  virgiais.  Evan- 
gelium b.  Nicodemi  de  passione  Christi-  ac  descensione  ejus 
ad  inferos.  Epistola  Lentuli  ad  Hörn,  de  persona  et  effigie 
et  moribus  Christi.  Dann  folgt  die  Visio  Isaiae  prophetae 
trinitatis  arcana  et  redemptionem  generis  humani  mani- 
festans. 

2)  Theol.  Studien  und  Kritiken  1832.  Heft  1.  p.  139  ff. 
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zum  Jesaia  ')  benutzt,  und  mit  Deutscher  Gelehrsamkeit 
durchforscht.  Darnach  aber  theilte  A.  Mai  in  seiner 
Nova  collectio  scriptorum  veterum  e  Vaticc.  Codd.  Ko- 
mae  1828.  4.  P.  IL  p.  238  sqq.  als  Anhang  zu  den  Ser- 
monum  Arianorum  fragmenta  antiquissima,  No.  20  und 
21,  zwey  Fragmente  mit,  die  er,  ungewiss,  welcher 
Schrift  sie  angehören,  nur  allgemein  als  fragm.  antiqua 
ex  libris,  ut  videtur,  apocryphis  V.  T,  bezeichnete.  Es 
ist  das  Verdienst  des  seligen  Niebuhr,  dieselben  so- 
gleich als  fragm.  des  dvaßaTinov  und  der  oQuoig  'Haaiov 
erkannt,  und  dadurch  Dr.  Nitzsch  zu  einer  genaueren 
Untersuchung  2)  veranlasst  zu  haben,  worin  die  Vermu- 
thung  Niebuhrs  bestätigt,  jene  Fragmente  mit  der  im 
Wesentlichen  entsprechenden  Ath.  Übersetzung  Cap.  2, 
14 — 3,  12.  und  Cap.  7,  i — 19.  verglichen,  emendirt 
uifil  erläutert  werden.  Späterhin  gelang  es  auch  Dr. 
Engelhardt  in  Erlangen,  der  von  Dr.  Gieseler  um  ge- 
nauere Nachforschung  in  München  war  gebeten  worden, 
den  von  Sixtus  Senensis  und  Panzer  bezeichneten 
Venetian.  Druck  der  Latein.  Visio  admirab.  u.  s.  w.  in 
der  Münchener  Bibliothek  aufzuspüren.  Dr.  Gieseler 
bat  dann  nach  Abschriften  des  Münchener  und  des  über- 
einstimmenden Kopenhagener  Exemplars  die  Lat.  Über- 
setzung herausgegeben  3). 

Leider  ist  das  Griechische  Original  des  Apokryphums, 
bis  auf  ein  kleines  Fragment  bey  Epiphanius  *),  verlo- 
ren, und  wir  müssen  uns  mit  der  Äthiopischen  und  der 
Venetian.  Latein.  Übersetz,  begnügen.  Beyde  sind  er- 
weislich aus  dem  Griechischen  Texte  gemacht,  jene  un- 

1)  Commentar  xu  Jesaias  Bd.  1.  9.  45  ff. 

2)  Nachweisung  zweyer  Bruchstücke  einer  ahen  Lat  Überset/,, 
des  uvaßartxov  'Hauiov  u.  s.  w.  in  den  tbeol.  Studien  und 
Kritiken  1830.  Heft  2.  S.  209  ff.   Vgl.  G.G.A.1880.  S.  910  ff. 

3)  Velus  translatio  latina  Visionis  Jesaiae,  libri  V.  T.  apocryphi, 
edita  atque  praefatione  et  notis  illustrata  ,  in  dem  Göltinger 
Pfingslprogramm  v.  J.  1882.  4. 

4)  Haer.  67.  c.  S. 
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streitig  früher,  diese  später,  vielleicht  erst  im  zwölften 
oder  dreyzehnten  Jahrhundert,  als  die  Orient.  Messalia- 
ner  oder  Bogomilen  in  Verkehr  mit  den  Abendl.  Ka- 
tharern,  diesen  auch  ihre  opokryphischen  Schriften  mit- 
theilten. Auch  ist  dieselbe  im  mittelalterlichen  Latein 
mit  geringer  Kenntniss  des  Griech.  verfasst.  Die  Lat. 
Übersetzung  hat  bloss  die  Visio,  während  die  Äthiopi- 
sche vor  derselben  noch  ein  Martyrium  Cap.  1 — 5.  des 
Propheten  hat.  Der  Visio  eignet  vorzugsweise  der 
Name  des  dvaßaTixov.  Aber  die  Athiop.  Übersetzung 
verbindet  beyde  Stücke  zu  einem  Ganzen,  überschreibt 
jedoch  das  martyrium  besonders  als  Ergata  Isaijas  nabi, 
d.  h.  ascensio  Jes.  vat.  und  die  Visio  wieder  besonders, 
aber  als  Visio.  Vergleichen  wir  beyde  Texte  mit  ein- 
ander, so  ergiebt  sich,  dass  die  Äthiop.  Übersetzung, 
ihre  Orientalischen  Erweiterungen  und  Ausschraück||n- 
gen  abgerechnet,  auch  in  der  gemeinsamen  Visio,  einen 
vollständigeren  Griech.  Text  gehabt  hat,  als  die  Latein. 
Aber  gegen  den  Schluss,  dass  der  Griech.  Text  des  Äthio- 
piers der  jüngere  sey,  bemerkt  Dr.  Gieseler  ^)  mit 
Recht,  dass,  während  die  Lat.  Übersetz,  c.  11,  34.  den 
alllest.  Schriftsatz  in  dem  Citat  1  Kor.  2,  9.,  —  wel- 
chen Hieronymus,  zwar  nicht,  wie  manche  zu  seiner 
Zeit,  für  ein  Citat  aus  unserem  Apokryphum  hielt,  (er 
meint,  Paulus  habe  aus  Jes.  64,  4.  ungenau,  bloss  ad 
sensum,  citirt),  aber  darin  fand,  —  im  Text  hat,  die  Äth. 
ihn  nicht  kennt.  Hieronymus  las  ihn  schon  in  seinem 
Texte.  Aber  die  Äth.  Übers.,  obgleich  sie  erst  zur  Zeit 
des  Hieronymus,  wenn  nicht  später,  verfasst  zu  seyn 
scheint,  folgte  unstreitig  einem  älteren  Griech.  Exemplar, 
worin  der  Spruch  noch  ^icht  eingeschaltet  war.  Auch 
hatte  dieser  Text  noch  die  apokryph.  Sage,  dass  Christus 
nach  seiner  Auferstehung  18  Monate  auf  Erden  gewan- 
delt,  während  der  Gr.  Text  der  Lat.  Übersetzung  die- 

1)  S.  a.  a.  O.  p.  7.  8. 
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selbe  schon  ausgeschieden  halte.  —  Was  das  Verhält- 
niss  der  Fragmente  der  Lat.  Übersetzung  bey  Mai  zur 
Venetianischen  betrifft,  so  verräth  das  Fragm.  21.  aus 
der  Visio,  verglichen  mit  der  entsprechenden  Stelle  der 
Venet.  Übersetz.,  theilweise  einen  anderen,  auth  wohl 
kürzeren  Griech.  Text,  und  bey  aller  Corruption  der 
Hands4lirift  einen  etwas  geschickteren  Übersetzer.  Die- 
selben können  also  wohl  einer  älteren  Übers,  angehören. 
Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  diese  Übersetz.,  wie  die 
Äthiopische,  aus  einem  Griech.  Texte  gemacht  ist,  wel- 
cher das  Martyrium  enthielt.  Denn  das  erste  fragm.  20. 
entspricht  der  Äth,  Übersetz.  2,  14 — 3,  12.  Auch  hier 
zeigt  sich  eine  Differenz  des  zum  Grunde  liegenden 
Griech.  Textes  ^). 

2.  Den  Inhalt  der  Schrift  stellen  wir  nach  der 
Athiop.  Übersetzung  dar,  wobey  wir  die  bedeutenderen 
Abweichungen  der  Lat.  in  der  Visio  von  Cap.  6.  an 
kurz  bemerken  werden,  mit  Hinweisung  auf  die  Zusam- 
menstellung des  Venetianischen  Textes  mit  dem  Maischen 
Fragmenteutexte  und  dem  Hierakitischen  Griech.  Frag- 
ment bey  Epiphanius,  und  die  Vergleichungen  mit  der 
Athiop.  Übersetzung  in  dem  angeführten  Programm  von 
Dr.  Gieseler. 

Im  26sten  Jahre  seiner  Regierung  ruft  der  König 
von  Juda  Hiskia  seinen  einzigen  SohnManasse,  um  ihm 
in  Gegenwart  des  Propheten  Jesaias  und  dessen  Sohnes 
Josheb  (vgl.  Jes.  7,  3.  'Iccoovß)  zu  übergeben  die  Worte 
der  Gerechtigkeit  von  dem  ewigen  Gerichte,  von  dem 
Glauben  an  den  Geliebten  2)  (dilectus,  den  Messias) 
zu  übergeben.  Er  übergiebt  ihm  somit  die  heil.  Schrif- 
ten, welchö  Jesaias  und  andere  Propheten  ihm  gegeben 


1)  Vgl.  Nitzsch  a.  a.  O.  S.  217  ff. 

2)  So  wird  der  Messias  im  Buche  Henocb ,  auch  in  den  Testa- 
menten der  12  Patriarch,  genannt.  Diese  Bezeichnung  des 
Messias  stammt  aus  Jes.  42,  1.  vgl.  Matth.  12,  18.  3,  17.  u.  a., 
besonders  Epfa.  1,  7.  (iv  rü  rjyanrjixtvu)  und  Kol.  1,  13. 
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hatten  zur  Abschrift  ^)  und  zur  Bewahrung,  und  wel- 
che von  dem  Gericht  der  Engel  und  dieser  Welt  Un- 
tergang, dem  Kleide  der  Heiligen  (vgl.  Apok.  3,  4.  6, 
11.)  und  ihrem  Ausgange  (aus  dem  Leben)  und  ihrer 
Verwandlung,  von  der  Hiuauswerfung  2)  und  dem  Auf- 
steigen (ascensus)  des  Geliebten  (in  den  Himmel)  handeln. 
Im  2üsten  Jahre  nemlich  der  Regierung  des  Hiskia  hatte 
Jesaias  (ea  vaticinia)  die  Messianische  Zukunft  geschauet, 
die  Weissagung  seinem  Sohne  Josheb  erzählt,  und  nie- 
dergeschrieben dem  Könige  übergeben.  (Diess  Gesicht 
wird  3,  13  if.  erzählt.)  Jesaias  aber  verkündigt  dem 
Könige  in  Gegenwart  des  Manasse  und  Anderer,  dass 
alles  Ermahnen  und  Belehren  an  seinem  Sohne  Manasse 
vergeblich  seyn  werde.  Samael  Malkira  werde  dem 
Manasse  dienen  nach  seinen  Gelüsten ,  und  so  Beliar  ^), 
der  Böse,  (Berial  im  Athiop.)  sich  des  Manasse  bemäch- 
tigen; dieser  und  viele  andere  würden  Schüler  des  Sa- 
tans werden,    von  ihm,   dem  Propheten  und  vom  heil. 


1)  Diess  hat  vielleicht  Beziehung  auf  Proverb.  25,  1  ,  wo  von 
den  Männern  des  Hiskias  die  Rede  ist,  welche  die  Sprüche 
Salomonis  zusammengetragen  oder  ausgeschrieben  haben  (t^i- 
fQutpavTo  LXX).  Vergl.  Bertheau,  die  Sprüche  Salomo's. 
Einleit.  S.  xiv. 

2)  Laur.  übersetzt  expulsio.  Ist  damit  die  ngoßoXij  des  Logos, 
also  sein  descensus  vom  Himmel  gemeint?  Iren  aus  hat  da- 
für aber  immer  prolalio. —  2,  5.  ist  von  der  expulsio  san- 
ctorum  die  Rede.  Also  scheint  hier  auch  gemeint  zu  seyn 
die  Verwerfung,  Ausstossung  des  Geliebten  aus  seinem  Volke 
bey  der  Kreuzigung.  Entscheidend  dafür  ist  5,  13.,  wo  der 
descensus  dilecli  und  seine  rejectio  unterschieden  und  diese 
mit  dem  crucialus  zusammengestellt  wird. 

3)  Samael  Malkira,  (der  Beynarae  vielleicht  als  Gegensatz  von 
Melchisedek,  Köuig  des  Bösen  (Ji:''T^3V»)  zu  erklären), 
wird  hier,  vergl.  1,  4.  2,  1 — 3.,  mit  Berial  oder  Belial  iden- 
tifizirt.  So  häufig  auch  sonst  bey  den  Juden.  Werden  beyde 
unterschieden,  so  ist  der  Samael  der  Engel  des  Todes  oder 
der  böse  Geist  der  Lüge  und  der  Visionsläuschung,  zugleich 
der  Ankläger  des  Jüd.  Volkes.  S.  Maji  Synops.  theol.  Jud. 
p.  81.  und  Laurence  Gencr.  Remarks  p.  162  f.  Berial 
wild  2,  4.  benannt  Matanbukus.  Etymologisch  ist  mir 
nur  erkennbar  pT3)  !^p13  vacuum,  inane.  Aber  Matan  weiss 
ich  nicht  zu  deuten. 
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Glauben  abfallen,  und  der  Prophet  selber  von  Manasse 
hingerichtet,  —  zersägt  werden.  Hiskia  darüber  höchst 
betrübt  will,  damit  so  Schreckliches  nicht  geschehe,  sei- 
nen Sohn  tödten  lassen;  der  Prophet  aber  verhindert 
68.     Cap.  1,  1—13. 

Als  nach  dem  Tode  des  Hi^ia  Manasse  zur  Regie- 
rung kommt,  beginnt  auch  sogleich  die  Herrschaft  des 
Beliar  und  seiner  Engel  im  Könige.  Zauberey  und  götzen- 
dienerische Hurerey  nehmen  Überhand,  die  Frommen, 
die  Heiligen  werden  vertrieben,  und  viel  Böses  geschieht, 
wie  es  im  Buche  des  Reiches  Juda  und  Jerusa- 
lem i)  (vergl.  2  RR.  21,  17.  u.  20,  20.)  erzählt  wird. 
Auch  Jesaias  flieht  zunächst  nach  Bethlehem  Juda,  von  da 
auf  einen  Berg;  mit  ihm  die  Propheten  Micha,  Joel, 
Habakuk,  der  Greis  Anauias,  der  Sohn  des  Propheten 
und  viele,  welche  glauben,  dass  die  Gläubigen  gen  Him- 
mel fahren  werden.  Sie  führen  hier  »2  Jahre  lang  ein 
einsiedlerisches,  ascetisches  Leben,  2,  1 — 11.  Da  tritt 
aber  in  der  Bergwüste  von  Bethlehem  (in  campo)  der 
falsche  Prophet  Belkira  ^) ,  ein  Samaritaner ,  aus  der 
Nachkommenschaft  des  Zedechias,  des  Sohnes  Ganaan, 
des  falschen  Propheten ,  der  in  Bethlehem  wohnte  3), 
auf,  und  verklagt  den  Jesaias  und  die  übrigen  Prophe- 
ten, weil  sie  gegen  Jerusalem,  gegen  Juda  und  Israel 
und  gegen  den  Rönig  Böses  geweissagt,  namentlich  aber 
Jesaias.  Jerusalem  Sodora  und  Gomorrha  gescholten  und 
gesagt  habe,  er  sehe  mehr,  als  Moses,  er  habe  Gott 
gesehen,  und  lebe  noch.  Auf  diese  Anklage  des  Bel- 
kira, dass  der  Prophet  eich  über  Moses  und  sein  Gesetz 


1)  2  Chron.  32,  32.  wird  das  Buch  das  B.  der  KK.  von  Juda 
und  Israel  genannt  Ist  also  vielleicht  hier  statt  Jerusalem 
Israel  zu  lesen? 

2)  Über  die  Etymologie  von  Belkira  s.  Gesenius  zu  Nil /.seh 
Abhandl.  a.  a.  O.  S.  244.  Nach  Gesenius  hiesse  der  Name 
ST^'npbi  so  viel  als  dominus  orbis,  der  Weltfiirst. 

3)  Hier  wird  die  Geschichte  des  Belkira  eingeschaltet.  Sie  ist 
eine  mythische  Verwirrung  des  biblischen  Geschieb tsstoffes. 


284     II.  Cap.     Gesclücbte  der  apokalypt.  Litleralur. 

'  erhebe,  lässt  Manasse  den  Jesaias  ergreifen,  2,  12 — 3, 
12.  Das  alles  aber  hat  seinen  Grund  darin,  dass  Berial, 
der  Satan,  der  den  Manasse  und  seine  Räthe  und  Volks- 
obersten beherrscht,  dein  Jesaias  zürnt  wegen  seines  dem 
Hiskia  mitgetheilten  Gesichts  und  seiner  Enthüllung  des 
Samael.  Das  Gesicht  wird  nun  selbst  erzählt,  zum  Theil, 
von  3,  14.  an  mit  den  Worten  des  Jesaias.  Es  enthält 
die  Weissagung  von  Christo,  dem  Geliebten.  Dieser, 
sagt  der  Prophet,  werde  aus  dem  siebenten  Himmel 
herniedersteigen,  Menschengestalt  annehmen,  12  Lehr- 
jünger sammeln,  aber  von  dem  Volke  Israel  verworfen 
werden.  Er  werde  am  Tage  vor  dem  Sabbath  "mit 
Schachern  unter  gi-ossem  Anstoss  seiner  zwölf  Jünger 
gekreuzigt  und  begraben  werden.  Man  werde  das  Grab 
bewachen,  aber  am  3ten  Tage  werde  der  Erzengel  Mi- 
chael, begleitet  vom  Eiigel  der  Christlichen  Kirche,  (wel- 
che im  Himmel  »eyn  werde  ultimis  diebus,)  und  dem 
Engel  des  heil.  Geistes,  niedersteigen  und  das  Grab  Chri- 
sti öffnen.  Der  Geliebte  werde  auf  den  Schultern  der 
Seraphim  in  den  7t en  Himmel  zurückkehren,  seine  12 
Apostel  senden,  aller  Welt  seine  Auferstehung  und  sei- 
nen heilsamen  Kreuzestod  zu  verkündigen.  Viele  von 
seinen  Gläubigen  werden  dann  weissagen  und  Wunder 
thun;  aber  man  werde  sich  darnach  von  der  reinen 
Lehre  der  Apostel  entfernen  und  über  seine  Wieder- 
kunft streiten;  blinder  Eifer,  Weltsinn,  grosses  Sitteu- 
verderbniss  werde  in  seinen  Gemeinden  und  unter  de- 
ren Hirten  überhand  nehmen,  der  heil.  Geist  von  vie- 
len weichen,  die  alten  Weissagungen  vor  Jesaias  und 
die  Gesichte  des  Jesaias  selbst  verachtet  werden  und 
der  Geist  der  Lüge  und  der  Eitelkeit  und  Wollust  herr- 
schen  3,  31.     Dann  ^)    wird  Berial,    der  Fürst   dieser 


1)  4,  1.  heisst  es:  Haec  oder  nunc  »gilur,  o  Ezekias  et  Josheb, 
mi  fili,  eorum,  quos  isli  dies  vocaverint,  crit  aetas.  Die  An- 
rede an  den  Ezekias  zeigt,  dass  von  3,  14.  an  die  frühere 
Vision  des  Propheten,  welche  er  dem  Hiskia  mitgetbeilt,  ein- 
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Welt,  herniedersteigen  aus  seinem  Firmamente  in  der 
Gestalt  eines  gottlosen,  muttermörderischen  Königes  (Nero), 
Die  heilige  Gemeinde  wird  in  seine  Hand  gegeben  wer- 
den; er  wird  alles  verkehren  und  alles  thun,  was  er 
will.  Man  wird  ihm  opfern  und  dienen,  ihn  Gott  nen- 
nen; alles  wird  voll  seyn  seiner  Wunder  und  Zeichen; 
sein  Bild  wird  man  aufrichten  in  allen  Städten ,  und 
seine  Herrschaft  dauern  3  Jahre  7  Monate  und  27  Tage. 
Dann  aber  nach  332  ^)  Tagen  wird  der  Herr  aus  dem 
7tea  Himmel  kommen,  begleitet  von  seinen  Engeln, 
Mächten  und  Heiligen,  und  den  Satan  und  seine  Engel 


geschoben  ist.  Der  Sinn  der  dunklen  Worte  soll  wohl  seyn : 
Das  wird  die  Zeitperiode  des  Verderbens  seyn  am  Ende  der 
Tage.  Darnach  wird,  wenn  das  Verderben  seine  Spitze  er- 
reicht hat,  der  Antichrist  kommen. 
1)  Ich  vermuthe,  dass  diese  Zahl  in  der  Ath.  Übersetzung  falsch 
ist,  und  1332  heissen  muss.  Es  soll  offenbar  seyn  die  Ta- 
geszahl der  3  Jahre  7  Monate  (der  "Monat  in  Bausch  und 
Bogen  zu  30  Tagen)  und  27  Tage.  Die  Stelle  ist  der  Da- 
nielischen  12,  12.  nachgebildet,  aber  um  3  Tage  different, 
denn  Daniel  hat  die  Zahl  von  1335  Tagen.  Diese  Differenz 
befremdet.  Die  Danielische  Zahl  kommt  aber  richtig  heraus, 
wenn  man  die  Jahre  und  Monate  nach  dem  Julianischen  Ka- 
lender rechnet.  Und  so  glaube  ich  auch,  dass  1335  Tage, 
wie  bey  Daniel ,  zu  lesen  ist.  Wird  die  Leseart  nicht  geän- 
dert, so  ist  die  Doppelzahl  unerklärlich,  man  müsste  denn 
annehmen,  dass  der  Verf.  wirklich  zwey  verschiedene  Zeit- 
bestimmungen geben  wolle,  die  erste  für  die  Dauer  der  Ne- 
ronischen Herrschaft,  die  zweyte,  die  332  Tage  für  die  Zeit 
zwischen  dem  Ende  der  Neron.  Herrschaft  und  der  Wieder- 
kunft Christi.  Wirklich  nimmt  auch  L  a  u  r  e  n  c  e.  Gener.  Rem. 
p.  156  ff.,  an,  dass  die  3  J.  7  M.  u.  27  Tage  von  dem  Ne- 
roniscben  Brande  19  Jun.  64.  bis  zum  Todestage  Neros  9  Jun. 

68.  zu  rechnen  seyen ,  wobey  er  ein  Schaltjahr  und  lunari- 
sche  Monate  voraussetzt.     Er   meint    dann    weiter,    der  Verf. 

,  habe    die  332    von  Neros  Tode    an  gerechnet    und    in   dieser 
Zeit  seine  Weissagung   geschrieben,    also  etwa  im  Anf.  d.  J. 

69.  Allein  die  apokalypt.  Fabel  von  Nero  setzt  den  vermeint- 
lichen Tod  des  Tyrannen  voraus  und  datirt  seine  antichrist- 
liche Herrschaft  von  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient.  Da 
der  Verf.  sich  4,  22.  für  seine  Weissagung  auf  die  alttestam., 
namentlich  auch  auf  die  Danielischc  beruft,  so  ist  auch  wahr- 
scheinlich ,  dass  er  der  apokalypt.  Chronologie  Daniels  folgt 
und  die  1335  Tage  desselben  nach  dem  Jul.  Kalender  zu 
3  J.  7  M.  und  27  Tagen   berechnet  hat. 
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in  die  Gehenna  werfen,  und  den  lebenden  Frommen 
Ruhe  und  Erquickung  geben.  Darauf  werden  die  From- 
men verwandelt  werden.  Himmel  und  Erde,  wo  Berial 
erschienen  und  sich  kund  gethan  hat,  werden  vergehen 
vor  dem  Zornworte  de»  Gellebten,  die  Todten  stehen 
auf,  das  Gericht  wird  gehalten  und  die  Gottlosen  verge- 
,  hen  vor  dem  Feuer  des  Gellebten.  Die  Rede  des  Je- 
salas  schllesst  mit  der  Berufung  auf  seine  übrigen  Vi- 
sionen (namentlich  in  der  Visio  Babylonis  Jes.  15.  nach 
d.  LXX.  und  in  dem  Buche  publicorum  vaticiniorum) 
und  die  Weissagungen  von  Christo,  namentlich  von  der 
Höllenfahrt  desselben  ^),  in  alttest.  Büchern,  uns  bekann- 
ten u.  unbekannten  ^),  3,  13 — 4,  22.  Beliar  und  Manasse 
sind  über  diese  Weissagung  und  Gesichte  erzürnt,  die 
falschen  Propheten  spotten  und  sind  voll  Hohnlachens. 
Jesalas  wird  zum  Tode  durch  die  Säge  verurtheilt.  Be- 
liar versucht  vergebens  ihn  zum  Widerruf  zu  bewegen. 
Er  stirbt  de»  Martyrtod  geduldig  und  ohne  Geschrey 
im  Gespräch  mit  dem  heil.  Geiste  6,  I — 16. 

Mit  Cap.  6,  1.  beginnt  ein  anderer  Aufsatz  mit  der 
Überschrift:  Vision,  welche  Jesaias,  der  Sohn 
des  Arnos  im  20sten  Jahre  der  Regierung  des 
Hiskia,  des  Königes  von  Juda,  hatte.  Diese 
Vision  ist  VNresentlich  dieselbe  mit  der  C.  3,  13  ff.  be- 
schriebenen, aber  anders  conclplrt  und  componirt, 

Jesaias,  heisst  es,  kommt  aus  Galiläa  (nach  dem  Lat. 
Text  aus  Galgalha,  was  wohl  nur  Corruptlon  von  Ga- 
liläa ist,)  nach  Jerusalem  zum  Könige  Hiskia.  Der  Kö- 
nig sitzt  auf  seinem  Throne,  umgeben  von  seinem  Hof- 
staate und  von  30  Propheten  und  den  Söhnen  (Schü- 
lern) dieser  Propheten,  die  rlngsher  gekommen  waren. 


1)  Diese  soll  stehen  in  sectione,  in  qna  dicit  Dominus:  En  filius 
mens  sapientia  erit  praeditus,  d.  i.  Jes.  52,  13.  nach  d.  LXX. 

2)  Siehe  über  diese  Berufung  auf  die  Messianischen  Weissagun- 
gen in  alttest.  Büchern  überhaupt  die  gelehrten  Bemerkungen 
von  Dr.  Ni  tisch  a.  a.  O.  S.  228  ff. 
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den  Propheten  zu  begrüssen  und  zu  hören.  Während 
dieser  nun  zu  dem  Könige  über  den  Glauben  und  die 
Gerechtigkeit  redet,  hört  man  die  Pforte  des  Himmels 
sich  öffnen  und  die  Stimme  des  Geistes.  Da  fallt  alles 
nieder,  betet  an  den  höchsten  Gott  und  den  Heiligen, 
der  oben  sitzt,  uftd  den  der  in  den  Heiligen  bleibt,  also 
die  Trinität,  und  preist  Gott,  dass  er  dem  menschl.  Ge- 
schlecht die  Offenbarung  des  Himmels  gegeben  hat.  Der 
Geist  kommt  aber  herab  auf  den  Jesaias,  welcher  durch 
den  heil.  Geist  redet.  Während  alle  ihn  schweigend 
hören,  hat  der  Prophet  eine  Ekstase,  worin  er  mit  of- 
fenen Augen  nichts  von  dem  sieht,  was  ihn  umgiebt. 
Sein  Mund  schweigt  und  er  athmet  nur.  Ein  Engel  aus 
dem  siebenten  Himmel  von  nie  gesehenem  Glänze  ist  zu 
ihm  gesendet ;  .das  Gesicht  ist  aus  einer  höheren  Welt  ^). 
Darauf  aber,  nachdem  er  wieder  zu  sich  gekommen,  er- 
zählt Jesaias  sein  Gesicht  dem  Könige  und  seinem  Sohne 
und  den  übrigen  Propheten,  nachdem  ein  Theil  des  Ho- 
fes, der  unempfängliche,  entfernt  worden  ist.  Seine 
Erzählung  ist  Cap.  7,  1  ff.  diese:  Jener  Engel,  der  sei- 
nen Namen  nicht  nennt,  führt  den  Seher  zuerst  in  das 
Firmament,  das  der  Erde  ähnlich  ist,  wo  man  den  Sa- 
mael  (den  Satan)  und  seine  Mächte  sieht,  alle  in  grossem 
tödtlichen  Streit  mit  einander.  Der  Engel  erklärt,  dass 
dieser  Streit ,  der  von  Anbeginn  der  Welt  an  gewesen, 
fortdauern  werde,  bis  der  komme,  den  der  Prophet  se- 
hen, der  Messias,  welcher  den  Streit  vernichten  werde. 
Darauf  wird  Jesaias  von  dem  Engel  in  den  ersten 
Himmel    geführt,    wo    er  in   der  Mitte   einen   Thron  ^) 

1)  Der  Lat.  Text  crz'ahlt  kürzer.  Auch  hat  er  6,  16.  nicht  wie 
der  Äthiopische  Ezecbiae  et  Josheb  filio  suo,  sondern  Ez.  et 
fiiio  ejus  Nasoni,  was  -wahrscheinh'ch  eine  Corruption  des  Na- 
mens Manasse  ist,  s.  Dr.  Gl  e  sei  er  zu  d.  St.  Ist  die  Cor- 
ruption vielleicht  dadurch  entstanden,  dass  der  Lat.  an  den 
Namen  Mnason  dachte  ?  Oder  dachte  er  an  den  Enkel  des 
Hiskia  Amen   und  corrumpirte  diesen  Namen? 

2)  Nach  der  Lat.  Übersetz,  sitzt  ein  Engel  auf  dem  Throne,  was 
in  der  Ath.  nicht  bestimmt  gesagt  wird. 
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sieht  und  rechts  und  links  um  denselben  Engel ;  die  er- 
steren  glänzender,  als  die  letzteren;  beyde  Schaaren  von 
Engeln  singen  den  Lobgesang  zur  Ehre  der  Glorie  des 
siebenten  Himmels,  aber  die  zur  Linken  singen  nach 
denen  zur  Rechten  und  ihre  Stimme  ist  eine  andere. 
Darauf  wird  der  Seher  in  den  zweyten  Himmel  ge- 
hoben, dann  in  den  dritten,  welche  von  einander  ent- 
fernt sind,  so  weit  der  erste  Himmel  von  der  Erde. 
Hier,  im  dritten  Himmel,  wird  zwar  noch  die  Erde  er- 
kannt, aber  nicht  mehr  genannt  wegen  der  irdischen 
Eitelkeit.  Daraufsteigt  Jes.  empor  in  den  vierten,  der 
von  dem  dritten  entfernter  ist,  sodann  in  den  f  ü  n  f  t  e  n 
Himmel.  Die  Himmel  werden  immer  glänzender.  In  je- 
dem derselben  ist  in  der  Mitte  ein  Thron,  auf  welchem 
ein  Engel  sitzt,  glänzender  als  die  andern  alle,  zur  Rech- 
ten und  Linken  von  Engeln  umgeben,  von  denen  die 
letzteren  den  ersteren  immer  nachstehen.  Schon  im 
zweyten  Himmel  will  der  Prophet  den,  der  hier  auf  dem 
Throne  sitzt,  den  höchsten  Engel  dieses  Himmels,  anbe- 
ten, aber  sein  Führer  verbietet  es  ihm  7,  21  ff.;  nicht 
eher  solle  er  anbeten,  als  bis  er  in  den  siebenten  Him- 
mel kommen  werde,  wo  er  überall  erst  die  vollkom- 
mene Offenbarung  empfangen  könne. 

Während  8,  1  ff.  der  Engel  den  Jesaias  durch  den 
Äther  zu  dem  sechsten  Himmel  hinauf  führt,  belehrt 
er  ihn  über  den  Unterschied  zwischen  dem  sechsten  Him- 
mel und  den  bisherigen,  auch  nennt  er  sich,  da  der  Pro- 
phet ihn  Herr  nennt,  seinen  Genossen.  Sie  kommen  in 
den  sechsten  Himmel,  wo  alles  vollkommener  ist.  Hier 
ist  schon  kein  Links  und  Rechts  mehr  unter  den  En- 
geln, kein  Thron  in  der  Mitte.  Alle  Bewohner  sind  ein- 
ander gleich.  Alle  loben  den  Vater,  den  Sohn  und  heil. 
Geist;  aber  Stimmen  und  Lichtglanz  sind  anders,  herr- 
licher, als  in  den  bisherigen  fünf  Himmeln.  Dem  Pro- 
pheten wird  erlaubt  in  den  Gesang  mit  einzustimmen. 
Da  der  Engel   gesagt   halte  8,  11.,   dass  Niemand,    der 
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in  das  irdische  Fleischesleben  zurückkehren  wolle,  zu 
schauen  vermöge,  was  er,  dem  bestimmt  sey,  zu  Gott 
zu  kommen  (in  Beziehung  auf  den  bevorstehenden 
Tod),  so  wünscht  der  Prophet  8,  23  ff.  nicht  wieder 
zur  sterblichen  Welt,  zur  finstern  Erde  zurückzukeh- 
ren. Aber  sein  Führer  erklärt  ihm,  dass  die  Zeit  sei^ 
nes  Bleibens  im  Himmel  noch  nicht  gekommen  sey. 
Jesaias  ist  darüber  betrübt.  Aber  der  Engel  tröstet  ihn 
und  führt  ihn  9,  1  ff.  durch  den  Äther  zum  siebenten 
Himmel.  Eine  Stimme  verbietet  dem  Sterblichen,  wei- 
ter zu  steigen  j  es  ist  die  Stimme  des  Vaters.  Eine  an- 
dere Stimme  erbittet  für  ihn  den  Eingang  in  den  Him- 
mel ;  es  ist  die  Stimme  des  Sohnes,  dessen  Namen  Nie- 
mand, der  noch  im  Fleische  wandelt,  verstehen  kann. 
Der  Prophet  wird  in  den  siebenten  Himmel  hinein  ge- 
führt. Hier  sieht  er  unzählige  Engel  *)  und  alle  Heili- 
gen von  Adam  an,  verklärt,  wie  Engel,  in  himmlischen 
Gewändern,  aber  stehend  und  ohne  Kronen.  Als  er 
befremdet  fragt,  warum  jene  Heiligen  noch  ohne  Sitz 
und  Krone  seyen,  9,  11  ff.,  antwortet  der  Engel,  zuvor 
müsse  Christus  in  den  letzten  Tagen  auf  die  Erde  nie- 
dersteigen, Mensch  werden,  auf  Anstiften  des  Satans 
von  den  Menschen,  (oder  nach  der  Lat.  Übersetz,  von 
dem  Satan  selbst) ,  welche  nicht  wüssten ,  wer  er  sey, 
verfolgt,  gekreuzigt  werden,  dem  Engel  des  Todessich 
entwinden,  auferstehen  am  dritten  Tage,  dann  noch  545 
Tage  auf  der  Erde  verweilen  und  mit  vielen  Heiligen 
wieder  zurückkehren  in  den  siebenten  Himmel ;  erst 
dann  würden  die  Heiligen  ihre  Sitze  und  Kronen  em- 
pfangen 2).  Darauf  zeigt  ein  Engel  des  siebenteUwUim- 
■      ■ .:  •  • t  .In.I  ^j(i?  (f 

1)  Nach  dem  Lat.  Text  9,  23.,  errahii  der  Seher,  dass  der 
unter  allen  hervorragende  Engel  Michael  sey,  deprecans 
semper  pro  humanitate  et  humilitate.  Nach  der  Habbinischen 
Theologie  ist  Michael  princeps  iile  magnus  bey  Daniel 
12.  und  10,  22.,  auch  der  princeps  misericordiae.    s.  R.  Be- 

.    rhai  Commerf.  in  legem  fol.  104  sqcj. 

2)  Etwas  anden  lautet  die  Antwort  in  der  Lat.  Übersetz.  9,  21 /T,: 
LücJic    Coiainenl.      Tli.  IV.  I.     2.  Aott.  |9 
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mels  dem  Seher  die  Bücher  des  Himmels,  worin  alle 
Thaten  der  Söhne  Israels  geschrieben  sind.  So  ist  also, 
ruft  der  Prophet,  nichts  von  dem,  was  auf  der  Erde 
geschieht,  hier  verborgen.  Auch  sieht  Jesaias  viele  himm- 
lische Kleider,  die  denen  bestimmt  sind,  welche  an  das 
Kreuz  Christi  ^)  glauben  werden.  Er  sieht  darauf  Gott 
den  Vater,  den  Sohn,  oder  den  Herrn,  der  dem  Vater 
gleich  ist,  und  den  Engel  des  heil.  Geistes  zur  Linken 
des  Herrn  9,  35  f.  Der  Seher  ist  von  dem  Glänze  der 
Herrlichkeit  verblendet.  Der  Sohn  und  der  Geist  spre- 
chen mit  ihm  und  machen  ihn  aufmerksam,  was  für 
einer  grossen  Gnade  er  gewürdigt  sey,  Gott  zu  schauen. 
Alles  preist  dann  Gott,  auch  der  Sohn,  der  Herr  und 
der   Engel   des    Geistes    vereinigt  2).      Darauf    hört    der 

—— ...         .       .  i 

Non  receperunl  modo  ,  donec  filius  hie  primum  islos  introducet 
''     thronos  et  Coronas,  quando  erit  in  specie  ^eslra  ,  el  princeps 
,,•  ,;mundi  illius  extendet   manum  suam    in  filium  Dei   et  occidet 
illum  et  suspendet  illum  in  ligno  et  occidet  nesciens,  qui  sit, 
et  des  c  endet  in  infernum  et  eum  desertum  ponet 
(Gieseler    vermuthet   im  Gr.  Orig.  &7Jan.) ,    et  omnes  vi- 
siones  (Gies.  q)uvrüo/^ara)  inferni,  et  apprehendet  prin- 
'■'     clpem  mortis  et  depraedatum  eum    ponet  et    conterel  omnes 
-aii  virtutes  ejus  et  surget  terlia  die,    Habens    quosdam  justos  se- 
.. cum    et   mittet   suos   praedicatores    in    Universum 
orbem    terrarum    et  ascendet    in    coelos;    tunc   recipient 
üO  .  istl  tjironqs  suos  et  Coronas.      Die  Höllenfahrt    Christi    ist  in 
,^.,    der  Älh.  Übersetz,  nicht  ausgedrückt,    auch    fehlt    darin    die 
'  ■  .    Aussendung  der  Boten  des  Ev.  in  alle  Welt.     Dagegen  weiss 
'■'    die  Lat.  Übers,  nichts  von  den  545  Tagen  zwischen  der  Auf- 
erstehung   und    Himmelfahrt.      Diese  545    Tage    sind    1  Jabr 
xu  365  Tagen  und  6  Monate  zu  30  Tagen.     Eben  so  lehrten 
'  "      die    Valentinianer    und    die    Ophiten ,    dass    Jesus    nach    der 
1 3'    Auferstehung    noch    18  Monate    auf  Erden    geblieben  sey,    s. 
Iren,  adv^  haer.  1,1,5.  und  1,34.  gegen  d.  Ende.  Ed.  Grab. 
Die    Lat.  Übersetz,    hat    diess    wohl    ausgelassen,    um    ortho- 
doxen Ohren  weniger  anstössig  zu  seyn. 

1)  Die  Lat.  Übersetzung  bat:  Istas  Coronas  mulli  ammitlent  de 
illo  mundo  credentes  verba  illius,  de  quo  loculus  sum.  Statt 
ammittenl  ist  nach  Dr.  Gieseler  zu  lesen  admiltent  (wie 
ammirari  statt  admirari  in  der  mittelalt.  Schreibweise).  Dr. 
Gieseler  vermuthet,  dass  im  Gr.  Orig.  icpUvxui,  gestanden, 
in  der  Bedeutung  von  conseclanlur,  und  dass  der  Lat.  Über- 
setz, das  Medium  nicht  verslanden  und  für  dgiUvxai  genom- 
men habe.,, 

2)  Die  Lat.   Übersetz,  sagt  9,  35  f.    nicht,    dass  der  Engel  des 
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Seher  10,  1  iF.  im  siebenten  Himmel  den  Vater  nach 
dem  nicht  bloss  hörbaren,  sondern  auch  sichtbaren  Lob- 
gesang aller  sechs  Himmel  zum  Sohne  sagen:  Geh  und 
steig  hinab  durch  alle  Himmel  bis  zum  Firmament,  bis 
zur  Erde,  bis  zum  Engel  der  Unterwelt;  verwandle 
dich  in  jedem  der  fünf  unteren  HimmeP)  in  die  Gestalt 
derer,  die  darin  wohnen,  dass  sie  dich  in  der  Verhül- 
lung als  Herrn  aller  Hiaimel  nicht  erkennen;  die  Gestalt 
der  Engel  des  Firmaments  und  der  Hölle  sollst  du  mit 
Vorsicht   (oder  gar  niclat  ?)   annehmen  ^),       Dann    Sber, 


Geistes  zur  Lijiken,  sitzt.  Besonders  bemerkenswerth  ist, 
dass,  wo  die  Alh.  Ubers.  als  Anbeter  Gottes  den  Herrn 
und  den  Engel  des  Geistes  nennt  9,  40.,  die  Lat.  die- 
sen angelus  specialis  nennt,  vgl.  11,  33.  angelus  mira- 
bilis.  Man  könnte  zunächst  daran  denken,  angelus  spirilualis 
oder  spiritalis  zu  vermulhen.  Indessen  niniml  Dr.  G  iese  I  er 
angelus  specialis  mit  Recht  in  Schutz.  Es  entspricht  dem 
idixog  (flJtxo?  im  Gegensalz  gegen  yfvtxoq,  und  bat  den  Sinn, 
dass  der  Engel  des  Geistes  einzig  in  seiner  Art  ist,  (qui  so- 
lus  classem  quasi  singularem  constituit,  wie  Dr.  Gies.  sagt). 
Der  Verf.  denkt  sich  das  nviv/ia  uyiov  als  absolutes  nvtv/iu, 
während  von  dea  andern  Engeln  oder  nviVfiaru  mehrere 
Classen  und  Arten  angenommen  werden,  in  denen  jeder 
eine  Vielheit  von   Individuen  ist. 

1)  Die  Lat.  Übersetz,  bat  10,  9.    die    oben    angegebene   Bestim- 
;     mung  nicht.     Aber  10,  19.    sagt  auch    sie,  dass  Christus  be}' 

seinem  Herabsteiji;en  in  dem  sechsten  Himmel  sich  nicht  ver- 
wandelt habe,  üieser  Himmel  nemiich  ist  schon  der  Ort  der 
unmittelbaren  Anschauung  und  Offenbarung  des  Göttlichen, 
wo  keine  Verhüllung  und  Verkennung  Statt  findet;  er  ist 
der  unmittelbare  Vorhof  des  siebenten.  Vgl.  Nitzsch  a.a.O. 
S.  239.      ,.  ; 

2)  Die  Äth.  Übersetz,  bat  10,  10.  den  Satz,  den  die  Lat.  aus- 
lässt;  Et  formae  angclorum  firmamenti  caverfs  tibimet 
i  psi  assimilaberis,  et  angelorum,  qui  apud  inferos.  Laurence 
übersetzt  Englisch:  carefully  guardiug  tbyself.  Die  Frage 
ist,  ob  der  Verf.  eine  Verwandlung  Christi  in  die  Engelge- 
stalt des  Firmaments  und  der  Hölle  annimmt  oder  nicht? 
Laur.  Lat.  Übersetzung  giebt  den  Sinn:  mit  Vorsicht.     Sollte 

^in  der  Stelle  ein  Verbot  ausgedrückt  werden ,  so  musste  es 
beissen:  caveas  —  ne  —  Nach  7,  9  ff,  ist  das  Firmament 
unter  den  sieben  Himmeln  der  Ort  der  bösen  Geister,  so 
wie  die  inferi.  Im  Sitz  des  Bösen  darf  und  kann  das  Gött- 
liche keine  entsprechende  Gestalt  annehmen.  Hiernach  könnte 
man  glauben,  der  Verf.  habe  in  jener  Stelle  das  Verbot 
der  Verwandlung  ausdrücken  wollen.     Allein  nach  10,  20  ff. 

19  * 
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wenu  du  auf  Erden  wirst  gestorben  seyn ,  sollst  du  als 
Herr,  aber  ohne  Verwandlung  durch  die  Himmel  zu- 
rückkehren und  alle  Welt  soll  dich  als  Herrn,  der  mir 
zur  Rechten  sitzt,  anerkennen  und  anbeten.  Jesaias  sieht 
10,  17  if. ,  wie  diess  geschieht,  wie  der  Sohn  auf  Be- 
fehl des  'Vaters  durch  die  Himmel  und  das  Firmament, 
von  dem  fünften  Himmel  an  in  vielfacher  Verwand- 
lung, von  dem  dritten  Himmel  an  unter  Vorzeigung 
seines  Passes,  —  zur  Erde  uiedersteigt  und  hier 
Metftch  wird,  von  der  Jungfrau  Maria  aus  der  Fa- 
milie Davids  wunderbar  ohne  Geburtsschmerzen  (doke- 
tisch)  geboren  wird  in  Bethlehem,  als  Kind  und  Jüng- 
ling unbekannt  und  unbeachtet,  nachher  aber  Wunder 
verrichtet,  von  den  Juden  ohne  zu  wissen,  wer  er  ist, 
gekreuzigt  wird,  nach  dreyen  Tagen  aufersteht,  dann 
nach  längerem  Verweilen  die  Erde  verlasst  ^),  und  durch 

hat  sich  Christus  im  Firmament,  wo  der  Fürst  dieser  Welt 
wohnt,  verwandelt  in  die  Engelgestalt  der  linken  Seile 
und  dedit  iis  commeatum ,  was  Laur.  Englisch  übersetzt 
durch  passport.  Dann  wird  V.  30.  unterschieden  die  Ver- 
wandlung Christi  in  die  Luftengel,  diesen  giebt  er  keinen 
commeatus,  quia  alius  alium  deripiebat  et  injuria  afficiebat. 
Aber  die  im  Firmament  sind  noch  schlimmer,  sie  morden 
einander.  Die  Lat.  Übersetz,  hat  V.  21).  statt  commealum  iis 
dedit,  et  ibi  dedit  signa,  und  V.  31.  et  non  dedit  eis  signum. 
Diese  signa  verschaffen  dem  Herrn  den  Eingang,  den  com- 
meatus. Ob  es  also  Wunder  sind?  Der  Plural  könnte  dafür 
sprechen.  Aber  nach  V.  27.  ist  es  in  der  Lat.  Übersetz,  so 
viel  als  ostendebat  characterem  per  singulos  coelos  custödibus 
porlarum;  es  ist  also  wohl  das  Zeichen  der  Verwandlung, 
der  Ähnlichkeit  gemeint.  Wie  confus  auch  namentlich  das 
Verhältniss  zwischen  V.  29  und  31  ist,  weil  aller  Grund 
fehlt ,  warum  Christus  unter  den  Engeln  des  Firmaments 
einen  commeatus  giebt,  unter  den  nicht  schlechteren  Engeln 
der  Luft  aber  nicht,  so  glaube  ich  doch,  dass,  alles  erwogen, 
mit  jenem  cavens  tibimet  ipsi  die  Vorsicht  bey  der  Ver- 
wandlung ausgedrückt  werden  soll,  nemlich  die  Vorsicht,  bei- 
der Verwandlung  von  dem  Bösen  selbst  unberührt  zu  bleiben. 
1)  Während  die  Lat.  Übersetz.  11,1  nur  ganz  kurz  die  Menschwer- 
dung Christi  berührt  und  unmitlelbar  daran  die  Rückkehr 
desselben  anknüpft,  hat  die  Ath.  Übers.  11,  2  —  21.  ein  lan- 
ges Stück  über  die  irdische  Geschichte  Christi ,  besonders 
die  Erzählung  von  der  Geburt  Christi  nach  den  apökryphi- 
scben  Evangelien  eingeschaltet.      Dabey   ist   beachtungsvverth, 
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das  Firmament  und  die  Himmel  —  ohne  Wandlung  — 
in  den  siebenten  Himmel  zurückkehrt,  überall  geprie- 
sen, und  als  Herr  gesegnet,  und  sitzet  zur  Rechten  Got- 
tes, wie  der  Engel  des  heil.  Geistes  zur  Linken.  j 

Die  Vision  schliesst  11,  33.  mit  der  Weisung  dös 
Engels  an  den  Propheten,  in  sein  irdisches  Kleid  zu- 
rückzukehren ,  bis  die  Tage  seiner  Erlösung  und  Auf- 
nahme in  den  Himmel  kommen  werden.  Hierauf  bittet 
Jesaias  den  König,  die  Vision,  deren  Inhalt  im  letzten 
Geschlecht  (in  ultima  generatione)  seine  Erfüllung  ha- 
ben werde,  nicht  dem  Volke  mitzutheilen,  damit  die- 
selbe nicht  der  Verkehrtheit  der  Menschen  Preis  gege- 
ben werde,  vgl.  Dan,  12,  4.  9.  13.  Die  Athiop.  Über- 
setz, fügt  mit  Beziehung  auf  das  Martyrium  hinzu ,  Jes. 
habe  wegen  dieser  Vision  und  Weissagung  auf  Betrieb 
des  Satans  Samael  unter  Manasse  den  Tod  durch  die 
Säge  erlitten.  Die  Lat.  Übers,  schliesst  das  Buch  da- 
gegen mit  der  Bemerkung,  der  Prophet  habe,  nachdem 
er  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  alle  im  heil.  Geiste 
seyn  möchten,  um  selig  zu  werden,  seine  Rede  geendigt 
und  den  König  Hiskia  verlassen, 

3.  Die  Untersuchung  über  die  Entstehung  und 
den  historischen  Charakter  des  apokryphischen  Buches 
bezieht  sich  zunächst  auf  die  Gestalt  desselben  in  der 
Äthiopisch.  Übersetzung.  In  dieser  wie  in  der  Latei- 
nischen, der  die  Maischen  Fragmente  angehören,  sind 
offenbar  zwey  von  einander  ursprünglich  verschiedene, 
obwohl  verwandte  Apokryphen  des  Jesaias  verbunden. 
Das  erste  Stück  C.  1 — 5.  (in  der  Äthiop, Übersetzung) 
kann  man,  obwohl  es  auch  eine  Vision  enthalt  und 
zwar  wesentlich  dieselbe,   welche   C.  6  ff.   genauer  er- 


dass  der  Verf.  dieses  Stückes  in  der  kurzen  Übersicht  des  Lebens 
Christi  der  Höllenfahrt  nicht  bestimmt  erwähnt',  auch  von  der 
Zeit  iwischen  der  Auferstehung  und  Ilimrnelfabrtnur  sagtdiu- 
que  manebat.  9,  16.  bat  die  Ath.  Übersetz,  die  bekannte 
Zeitbestimmung  von  18  Monaten ;  aber  die  Höllenfahrt  hat 
sie  auch  dort  nicht  ausgedrückt,  was  die  Lat.  thut,  9,  15. 
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zählt  wird,  vorzugsweise  das  fiaQXvoiov  nennen,  weil 
hier  der  Hauptgesichtspunkt  die  Verfolgung  und  das 
Leiden  des  Propheteu  ist.  Das  zweite  C.  6 — 11.  ist 
die  eigentliche  oQuatg,  uvdßaaig  oder  das  avaßarixov 
des  Jesaias,  worin  zwar  auch  der  Märtyrertod  des  Pro- 
pheten erzählt  wird,  aber  nur  kurz  am  Schlüsse,  und 
60  wenig  im  inneren  pragmalischen  Zusammenhange, 
dass  die  Venetianische  Lat.  Übersetzung  dieser  Visio 
kein  Wort  davon  sagt.  Diese  hat,  wie  gesagt,  bloss 
die  Visio  (c.  6 — 11.).  In  der  Athiop.  Übersetzung  schei- 
nen zwar  beyde  apokr.  Schriften  in  sofern  von  einander 
zu  wissen,  als  die  zweyte  wenigstens  am  Schluss  von 
dem  Martyrtode  des  Propheten  auf  Anstiften  des  Sa- 
tans Samael  unter  Manasse  erzählt,  und  die  erste  den 
Inhalt  der  '6q<xgis  summarisch  angiebt;  sie  setzen  beyde 
einander  voraus,  ohne  jedoch  auf  einander  zu  verwei- 
sen ^).  Der  Jüdische  Legendeustoif  ist  beyden  gemein. 
In  beyden  finden  wir  dieselbe  Idee  von  den  sieben  Him- 
meln; nach  beyden  steigt  Christus  aus  dem  siebenten 
Himmel  herab,  und  wird  von  beyden  der  Geliebte  genannt. 
Endlich  haben  beyde  dieselbe  Vorstellung  von  dem  En- 
gel des  heiligen  Geistes  mit  einander  gemein.  Aber 
auf  der  andern  Seite  weichen  beyde  im  Inhalt  nicht  un- 
bedeutend von  einander  ab.  Der  ßerial  oder  Belial  des 
ersten  Stückes  kommt  im  zweyten  nicht  vor;  hier  ist 
der  constante  Name  des  Satans  Samael,  dort  Berial^), 
In  der  Vision  herrscht  das  gnostische  Element  vor, 
während  dieses  in  der  ersten  Schrift  zurücktritt.  Die 
Geschichte  Christi  wird  in  der  ersten  mehr  nach  den 
kanonischen  Evangelien ,  in  der  zweiten ,  zumahl  in  der 
Äthiop.  Übersetz.,   überwiegend    apokryphisch   und  do- 

4)  C.4,19.,  wo  es  heisst:  Etreliquiae  narrationif  visionis  scriptae 

•    sunt  in  visione  Balylonis,  ist  keine  Verweisung  auf  die  zweyte 

Schrift,    denn    diese    enthält  keine    visio   Babylonis,    sondern 

auf  Jes.  IS,  1.     Eben  so   ist  4,20.  eine    Hinweisung  auf  da» 

aUt.  Buch  des  Jesaias. 

2)  Vgl.  Oben  S.  282. 
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ketisch  gefasst.  Und  während  in  der  Vision  der  hi- 
storische Zielpunkt  die  irdische  Erscheinung  und  die 
Rückkehr  Christi  in  den  Himmel  ist,  und  dieselbe  es 
sich  zur  Hauptaufgabe  gemacht  hat,  den  Process  des 
Herniedersteigens  und  des  Aufsteigen»  Christi  durch  die 
Himmel  in  gnostischer  "Weise  genauer  zu  beschreiben^ 
geht  das  Martyrium  in  dem  Gesicht  des  Propheten  über 
die  Auferstehung  und  Rückkehr  Christi  in  den  siebenten 
Himmel  hinaus  und  lässt  sich  in  die  weitere  Geschichte 
der  Christlichen  Kirche  ein.  Es  beschreibt  den  Leidens- 
und Verderbenszustand  der  Kirche  und  schliesst  mit 
der  Wiederkunft  Christi  zur  Todtenerweckung  und  zum 
Gericht,  berührt  dabey  auch  die  Herabkunft  und  Rück- 
kehr Christi,  aber  nur  kurz  ohne  weitere  gnostische  Ent- 
wicklung. Die  zwey te  Schrift  begnügt  sich  mit  einer 
kurzen  Andeutung,  dass  nach  der  Rückkehr  Christi  zur 
Rechten  Gottes  das  Ende  der  Welt  seyn  werde;  sie  macht 
nur  den  Anspruch,  eine  Apokalypse  über  die  erste  Ankunft 
Christi  zu  seyn  ^) ,  während  die  erste  mit  der  Weissa- 
gung der  ersten  Erscheinung  Christi  die  Weissagung  der 
zweyten,  der  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht  ver- 
bindet, und  insofern  eine  eigentliche  Christliche  Apo- 
kalypse ,  auch  mit  apokalyptischer  Chronologie ,  vgl.  % 
1.  2.  14.  enthält. 

Nach  diesem  allen  kann  es  nicht  zweifelhaft  seyn, 
dass  wir  in  der  Athiop.  (wie  in  der  Maischen  Latein.) 
Übersetzung  zwey  von  einander  ursprünglich  verschie- 
dene, von  verschiedenen  Verfassern  verfassle  Schriften 
haben,  worin  die  gemeinsame  Jüdische  Tradition,  dass 
der  Prophet  in  Folge  eines  prophetischen  Gesichts  ini 
26.  Jahre  des  Königes  Hiskias  untter  deisaen  Sohne  Mä- 

• -DlrSlur'iif'  V;      .  ••"   =" '^    r-.vr    '^'    ■» 

:  A)'C^  M»  *T' «$13^.  ia  der  Äth.  Über«,  beitst  e«:  EJl  cönsum- 
matio  faujus  mundi  erit.  El  omnis  haec  visio  implebitur  in 
iillima  ..generalione,  d.  b.  in  dem  leUlen  Geschlccbl  des 
alltest.  Aon.       i^i  _{'i;>ii:. 
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uasse  Verfolgung  und  Marlyrlod  erlitten  habe ,    in  ver;^ 
scliiedener  Weise  benutzt  und  ausgebildet  ist. 

Nach  den  oben  (1)  ang6führteii  historischen  Zeug» 
nissen  ist  von  unserer  Schrift  zunächst  das  Martyrium 
bekannt.  Origenes,  der  erste,,  der  das  Apokryphum 
bestimmt  anführt,  kennt  offenbar  nur  das  Martyrium» 
Auch  Tertullian  kannte  nur  diess.  Origenes  nennjt 
es  eine  Jüdische  Schrift,  welche  aber,  wie  er  meint, 
nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  sondern  schon 
Jüdische  Interpolationen  erfahren  hatte.  Was  er  darT 
aus  anführt,  entspricht  unserem  Martyrium  in  der  Äth» 
Übersetzung.  Aber  wenn  Or.  das  Griech.  Original  von  (\^e- 
ser  vor  sich  gehabt  hätte,  so  hätte  er  die  Schrift  nicht  so 
schlechthin  für  ein  Jüdisches  Product  erklären  können, 
denn  die  Christliche  Interpolation  ist  darin  1,5.  und  3, 13^7 
4,  22.  unverkennbar.  Wahrscheinlich  also  hatte  Ori- 
genes nur;  eine  kiirzere,  rein  Jüdische  Griech.  Schrift, 
welche  aber  auch  schon  nicht  in^hr  das  ursprüngliche 
Jüdische  Martyrium  war.  Wann  dieses,  wahrscheinlich 
noch  ziemlich  kurze  und  einfache,  entstanden,  wann 
darauf  das  interpolirte,  wissen  wir  nicht.  Aber  dass 
das  eine  wie  das  andere  ein  Jüdisches  Product  war, 
2elgt  sich  deutlich  auch  noch  in  der Äthiop.  Übersetzung, 
welcher  das  interpolirte  Martyrium  zum  Grunde  liegt. 
Denn  nimmt  m^ndie  oben ,  feezeichneten  Christlichen 
Jnterpolalionen  aus,  so  ist  alles  Übrige  rein  Jüdischer 
Artt  Die  Christlichen  Interpolationen  aber  lassen  sich  in 
4em  Athiop.  Te;X.t,  deutlich  nachweisen.  Namentlich  3, 
13.  ist  die  Einschaltung  der  Christlichen  apokalyptischen 
Vision  unverkennbar.  Zu  dem  Jüdischen  Apokryphum 
gehören  noch  die  Worte:  JNam  Berial  valde  iratus  fuit 
adversus  Isaiam  propter  visionem,  vgl.  3,  8  ff.,  auch 
wohl  noch  das  nächst  folgende:  Propterque  manifesta- 
tionem ,  qua  manifestavit  Samaelem.  Mit  den  Worten : 
Et  ijuia  per  illum  videbatur  adventus  Dilecti  e  septimo 
coelo,  fängt  aber  die  Christliche  Interpolation  an,  welche 
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mit  4,  22.  ^u.  ßchliessen  scheint.  Denn  5,  1 — -16.  ist 
wieder  gaOz  Jüdisch  und  scheint  dem  interpolirten  Mar- 
tyrium des  O.rig.  anzugehören.  ,,  :      i  ;,,      ,  :  0*  ^üJTiVftl. 

Fragen  wir  nun,  wann  das  Christliche  interpollrlft 
Martyrium  entstanden  sey,  so  ist  klar,  dass  dasselbe 
eüst  nach  Origenes  verfasst  worden  ist.  Schon  desshalb 
ist  die  chronologische  Bestimmung  von  Laurence, 
welcher  aus  4,  2 — 14.  schliesst,  dass  dasselbe  um  das 
Ji^l?  6$  o»ij  Chr.  entstanden  sey,  falsch*).  Dazu 
kommt,  dass  gerade  diese  Christliche  Interpolation  die 
ögaois  oder  das  avaßaxinöv ,  wovon  Origenes  noch 
nichts  weiss,  voraussetzt.  Denn  diese  oQccotg  ist  hier 
theils,  ins  Kurze  gezogen ,  theils  zu  einer  Christlichen 
Apokalypse,  wozu  sie  Veranlassung  geben  konnte,  aus- 
gebildet. Die  eingefügte  Apokalypse  aber  bezeichnet 
einen  Verderbensstand  der  Kirche, .  wie  er  im  ersten 
Jahrhundert  gar .  nicht  denkbar  ist,  ja  kaum  im  drit- 
ten Jahrhundert.  Die  Schilderung  der  Streit-  und  Hab- 
sucht des  Clerus  3,  22  if.  eignet  sich  eher  für  das  vierte 
Jahrhundert.  Bey  3,  22.  kann  man  an  die  Nepotlani- 
sehen  Streitigkeiten  in  Ägypten  denken.  Was  4,  2  il. 
von  dem  noch  bevorstehenden  Antichrist  Nero,  gesagt 
wird,  macht  mich  nicht  irre.  Denn  der  Verf.  bedient 
sich  hier  dieses  Johanneischen  apokalyptischen  Symbols 
nur,  um  damit  die  Erscheinungsform  des  ßerial  zu  be- 
zeichnen. Der  historische  Standpunct  und  Charakter 
der  Fabel  ist  ganz  verwischt.  Kurz  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  kann  das  Christliche  interpolirte  JVIartyrium 
nicht  verfasst  seyn.  Setzt  nun  dasselbe  die  oQuoig 
{dvaßattxov)  voraus,  so  fragt  sich,  w.apu  ^i^SQ,  «tit- 
standen sey?  :    ;i!(;j.  ..  J 

Der  Hauptzeuge  für  dieses  Apokiyphum  ist  nach 
dem  Obigen  Epiphanius.  Nach  demselben  haben  das- 
selbe   die   Secten   der  Archonliker   und    Hierakiten    ge- 


1)  Vgl.  oben  S.  285. 
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braucht.  Jene  war  eine  gnostlsche  Seete,  welche  nach 
den  gewisseren  Nachrichten  i)  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  entstanden  zu  seyn  scheint.  Diese,  die 
Anhänger  des  Örigenistischen  Gnostikers  Hierax  oder 
Hierakas  von  Leontopolis  in  Ägypten/  kommt  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  zum  Vorschein  2).  Gewiss  ist 
also,  dass  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  die  Öquoiq 
schon  vorhanden  war.  Kannte  Origenes  dieselbe  noch 
nicht,  so  scheint  sie  nach  Origenes,  in  der  zweyt^a 
Uälfteidis  dritten  Jahrhunderts,  entstanden  z«  seyn» 
Indessen  wäre  möglich,  dass  sie  vor  Origenes  entstan- 
den, ihm  aber  nicht  bekannt  geworden  war.  Ihrem 
Inhalte  nach  ist  sie,  wie  es  scheint,  ein  Product  d^r 
Jüdisch  -  Christlichen  Gnosis,  vielleicht  in  Ägypten.  Den 
Ägyptischen  Ursprung  verräth  ihr  frühester  Gebrauch 
bey  den  Hlerakiten.  Der  Charakter  der  Jüdischchristli- 
chen Gnosis  aber  zeigt  sich  deutlich  in  der  das  Ganze 
beherrschenden  Idee  der  Jüdisch -Christlichen  Gnosis  5) 
von  den  sieben  Himmeln  und  dem  kosmischen  Verhält- 
nis» derselben'''). 

In  dieser  Hinsicht  ist  die  Schrift  allerdings  mit  den 
Testam.  der  zwölf  Patriarchen,  Test.  Levi  2.  3.,  ver- 
wandt. Allein  die  Vorstellung  von  den  sieben  Himmeln 
ist  dort  theils  eine  andere,  noch  einfachere,  weniger 
gnostisch  ausgebildete,  theils  ist  sie  in  unserem  Apokry- 
phüm  in  Beziehung  auf  die  Abkunft  Christi  vom  Him- 
mel anders  gebraucht  und  gewendet.  Es  fehlt  dort  das 
Firmament  als  Sitz  der  bösen  Geister,  obwohl  der  erste 
Himmel  der  Testamente  dem  Firmament  der  Vision  ver- 
wandt ist.  Unser  Verf.  hat  eigentlich  acht  Himmel, 
das  Firmament  mit  eingerechnet,  und  so  kommt  er  der 


1)  Vgl.  VSTa Ichs  Historie  d.  Ketsereyen ,  Bd  i.  S!  460.    '  ^'*«'^ 

2)  S.  Moshem.  Commeniar.  de  rebus  Christiao.  ante  Conit.'M, 
p.  905  sqq. 

2)  S.  G fröre rs  Jahrhund.  d.  Heils  2.  S.  37  ff. 

4)  Vgl.  Nitrsch  a.  a.  O.  S.  237  ff.  '   (? 
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Valenliuianischen    oydVas   näher.      Ferner   fehlt   in   den 
Testamenten    die  in  der  Vision   so    bestimmt   hervorge- 
hobene  Unterscheidung  ;  der  rechten   und   linken    Seite 
des  Thrones   in   den  fünf  ersten  Himmeln,    die   Unter- 
scheidung zwischen  dem  Ewigen,   Unveränderlichen  auf 
der  rechten  und  dem  Vergänglichen,  Zeitlichen  auf  der 
linken  Seite.     Auch  dadurch  verräth  sich  unsere  Schrift 
als  ein  Product  einer  späteren,  aiVsgebildeteren  Gnostik. 
Jene  Unterscheidung  hat  sie  mit  den  Valentinianern  ge- 
meini^-  nach  deren  Lehre  die  Äonen  sich  in  dem  Gegen- 
satz des    Männlichen    (Rechten)    und    Weiblichen    (Lin- 
ken) darstellen.      Auch    gebraucht    unser   Verfasser   die 
Stufenleiter  der  sieben  Himmel  nicht  bloss   zur  Darstel- 
lung der  stufenweise  aufsteigenden    visionären    Offenba- 
rung'des  Propheten,  wie  die  Testamente  und  das  Frag- 
ment  derr    apokryphischen    Schrift   des    2,orpoviag    hey 
Clemens  von  Alex.i),  sondern  er  knüpft  daran  offen- 
bar sein^  emanatistische  Christologie,  indem  er  den  Ge- 
liebten in  einem  Verwandlungsprocess   durch   die  Him- 
mel   herniedersteigen   lässt.       Hiervon    weiss   der  Verf. 
der  Testam.  nichts.    Dieser  bedeutende  Unterschied  macht 
die  Hypothese    von   Laurence^),    dass   der    Verf.    der 
Testam.  aus  unserer  Vision   geschöpft  habe,    unmöglich, 
abgesehen  davon,'  dass    dieselbe    auf   der  völlig  falschen 
Voraussetzung  beruht,    dass  die  Vision  und  das  Marty- 
rium   ursprünglich    Eine    Schrift    und    im   J.    68   oder 
69  verfasat  sey^).      Die  emanatistische    Cliristologie   der 
Vision   gehört    zu    den   Spuren   ihres   Zusammenhanges 
mit  der  Valentinianischen  Gnosis.      Dahin    deutet  auch, 
wenigstens  in  der  Athiop.  Übersetzung,  die  Stelle  9, 16., 
wonach  ('hristus,   nachdem    er    am    dritten  Tage  aufer- 
standen,   bis    zur    Himmelfahrt   noch    545  Tage    in    der 
VVelt  (in  mundo)  vervveilt  habe.     Denn,  '\vie  schon  be- 


1)  Strom.  5,  11.  §.  78.  ed.  Klotz.  Sjlb.  p.  230.  >r'  . 

2)  Gener.  Rem.  p.  161.  Vgl.  dagegen  G  f  r  ö  r  e r  Jahrh.  d.  Heils  1. 67  ff. 

3)  S.  Oben  S.  285. 
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inerkty  lehrten  nach  dem  Zeugnisse  des  Irenäus  die  Va- 
lentinianer,  insbesondere  die  Ophiten,  dass  Christus  nach 
seiner  Auferstehung  noch  18  Monate  mit  seinen  Jüngern 
auf  Erden  gewandelt  habe,  um,  wie  Irenäus  sagt,  die 
übrigen  18  Äonen  ^)  darzustellen.  Auch  kann  man  zu 
den  Spuren  der  Valentiniauischen  Gnosis  rechnen,  dass 
in  dem  Hierakitischen  Griech.  Fragment  bey  Epipha- 
nius/^),  vgl.  9,  33.  die  charakteristischen  Formeln  aus 
Ev.  Job*:  21^  .15  und  17«,  ovoldae,  ov  yivwauetg  ^), 
vorkommen.  Die  Schrift  scheint  also  in  einem  gnostif 
sehen  Kreise  entstanden  zu  seyn,  in  welchem  das  Job. 
Evangelium^  viel  gebraucht  wurde,  und  da«  war,  wie 
-bekannt,  gerade  der  Valentinianische.'  i-L  "■j:;..In',iijj8 
Man  würde  indessen. sehr  irren,  wenn  mani  die  Vi* 
«ion  schlechthin  für  ein  Valentinianisches  Product  hall- 
ten wollte.  Wenigstens  in  dem  heutigen  Text  lijodeu 
wir  auch  katholische  Elemente,  und  vermissen  charakte- 
ristische Valentinianische.  Es  ist,  was  die  letzteren  be- 
-trifft,  z,  B.  nicht  klar,  ob  der  Verf.  den  Geliebten  mit 
der  auferstandenen  Menschheit  zur  Hechten  Gottes  zu- 
rückkehren lässt,  oder  als  entfesselten  Aon.  Die  Dar- 
stellung 9,  5.  13,  11,  1  fifi  schwankt  zwischen  halbem 
und  ganzem  Doketismus.  Das  katholische  Element  aber, 
Ireylich  das  voi^nicänische ,  tritt  in  den  trinitarischen 
Vorstellungen  der  Vision  hervor.  Der  Geliebte  ist  ge- 
ringer als  der  Vater,  der  heil.  Geist  geringer  als  der 
Sohn  oder  der  Hei-r,  der  Sohn  zur  Rechten,  der  Geist 
9ur  Linken  des  Thrones;  dieser  ist  der  angelus  specialis 
und  zwar  derjenige,  in  welchem  alle  den  Sohn  und  in 
diesem  den  Vater  verehren.  Die  subordinatianische  An- 
sicht liegt  also  klar  vor.     Die  Arianer  haben  desshalb  die 


1)  Nemlich  12  von  den  30.  Äonen  stellen  die  Zwölfzabl  de.r 
Apostel  dar. 

2)  Haer,.  57,  3. 

3)  Die  Ath.  und  Venel.  Lat.  ÜberseU.  haben  die  Formeln  nicht. 
Aber  das  Hierakitische  Fragment  scheint  dem  ältesten  Texte 
anzugehören.  .0^«;  .6  udöO  .o  ^i. 
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Vision  gebraucht,  wie  die  offenbar  Arian.  Lat.  Über- 
setzung der  Maischen  Fragmente  zeigt  ^).  Ob  nicht  auch 
in  der  vom  heil.  Geist  gebrauchten  Formel  in  dem  Hie- 
rakitischen  to  XaXovv  iv  ool  xai  Totg  noo(pr,i;aig, 
wofür  die  Ath.  Übersetz,  hat :  qui  p  e  r  te  aliosque  san- 
ctos,  die  Venet.  Lat.  aber:  loquens  in  te  et  omnibus 
justis,  —  eine  Spur  der  katholischen  Elemente  ist? 
Die  nachnicän.  Formel  lautet  ro  XaXijoav  dici  (iv)  rwv 
ngorp'rjtwV'  Aber  der  Gedanke  war  gewiss  -vornica- 
nisch  katholisch. 

Die  katholische  Färbung  könnte  interpolirt  seyn  und 
allerdings  haben  wohl  kathol.'^Leser  manches  in  ihrer 
Weise  geändert,  modificirt.  Aber  die  bezeichneten  Ele- 
mente gehören  offenbar  zu  dem  ursprünglichen  Gewebe 
der  Schrift. 

Ziehen  wir  kurz  das  Resultat,  so  ist  die  Vermu- 
thung  wohl  nicht  ohne  Grund,  dass  die  Vision  im  drit- 
ten Jahrhundert  aus  einem  Ägyptischen  Litteraturkreise, 
in  welchem  mit  dem  Valentin.  Gnosticismus  katholische 
Elemente  gemischt  waren ,  hervorgegangen  seyn  möge. 
l\Ian  wird  vielleicht  nicht  irren,  wenn  man  die  Vision 
für  ein  Product  aus  dem  Kreise  des  gnostischen  Ebio- 
nitismus  halt.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den 
sogen.  Clementinen  ist  unverkennbar.  Aber  eben  so 
die  Verschiedenheit.  Indessen  trat  jener  gnostischeEbio- 
nitismus  in  sehr  verschiedenen  Gestalten  hervor.  Das 
aber  ist  gewiss,  dass  die  Vision  keine  christliche  Apo- 
kalypse ist,  sondern,  wie  viele  Producte  der  Art,  den 
Zweck  hatte,  die  gnostische  Christologie  in  der  Form 
einer  alttestam.  Vision  darzustellen. 

Das  Martyrium  der  Athiop.  und  der  Maischen  Lat. 
Übersetzung  ist  ein  in  einem  andern  Kreise  und  spä- 
ter entstandenes  Judenchristliches  Product,  welches  die 
schon  vorhandene  Vision  benutzt,   einerseits  abgekürzt, 


1)  S.  NIt7.sch  a.  a.  O.  S.  241  ff. 
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und  gänzlich  katholisch  modilicirt,  anderseits  durch  eine 
Christliche  Apokalypse  erweitert  hat. 

■  §'     17. 

Die  apokryphiscbe  Apokalypse  des  Johannes« 

1.  Von  dieser  spricht  zuerst  und  leider  auch  allein 
der  Pseudotheodosianische  Coinmentar  zur  Grammalik 
des  Dionysius  Thrax  in  der  oben  ^)  angeführten 
Stelle,  worin  er  sie  mit  der  pseudonymischen  Apokalypse 
des  Paulus  zusammenstellt,  indem  er  sagt:  Kai  itegu 
unomaXvtpie  rj  Xeyo/Lisvfj  tov  S-eoXoyov'  ov  Xeyo- 
pev  dh  tr^v  ivJJäTfm  rfj  vrjOO)'  fivj  yevono !  avtr^  yuQ 
dX'fj&eoTttTf^  eoTiv '  dXXd  fijv  '(pEvdmvvfiov  «ai  (xXXoxqiov, 

Unter  dem  Titel:  'AnoxdXvrfns  tov  ccytov  ccfio- 
GToXov  xai  siayysXiOTOv  'l(oavvov  tov  d'eoXo- 
yov  hat  Andreas  Birch  in  dem  Auctarium  Cod.  apocr. 
J.  A.  Fabricii  Fase.  1.  p.  243 — 260.  aus  einer  Vatikani- 
schen und  einer  Wiener  Handschrift  eine  Schrift  zuerst 
bekannt  gemacht,  von  der  mehr  als  wahrscheinlich  ist, 
dass  sie  dieselbe  ist,  welche  der  Grammatiker  Theodo- 
sius  kannte.  Der  Birchische  Text  ist  sehr  corrupt. 
Fehler  der  Handschriften  und  des  Drucks  wetteifern 
mit  einander.  Aber  bis  zur  langersehnten  Fortsetzung 
des  Codex  apocr.  von  Dr.  Thilo,  der  in  Paris  zwey 
Handschriften  dieser  miondXvrpts  verglichen  hat,  muss 
man  sich  damit  begnügen  2). 

2.  Der  Inhalt  der  Schrift  ist  dieser:  Nach  der  Him- 
melfahrt Christi  ist  Johannes  der  Theolog  einst  auf  dem 
Berge  Thabor.  Er  betet  zu  dem  Herrn  und  bittet  ihn 
um  eine  Offenbarung  darüber,  wann  er  (Christus)  wie- 
der auf  die  Erde  kommen,  und  was  dann  aus  Himmel 
Erde  und  Meer  werden  werde. 


t)  S.  §.  14.  S.  246  f. 

2)  S.  Thilo  Acta  Thomae,  Prolegg.  p.  LXXXIH  s(\.  Von  einer 
Arab.  Übersetz,  der  Schrift  in  einem  Mspt.  der  Vaticana 
spricht  A  sse mani   Bibliotfa.  Orient.  Tom.  III.    P.  1.  p.  282. 
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Nach  siebentägigem  Gebete  entrückt  ihn  eine  Ijicht- 
wolke  in  den  Himmel.  Eine  Stimme  ruft:  iiöre,  ge- 
rechter, frommer  {d'iKaie)  Johannes^),  und  erkenne  I 
Joh.  sieht  den  Himmel  offen ;  ein  aromatischer  Wohl- 
geruch kommt  ihm  entgegen,  ein  Lichtstrom,  glänzen- 
der als  die  Sonne,  ergiesst  sich.  Von  Neuem  eingela-» 
den  zu  hören  und  zu  schauen  sieht  er  ein  Buch  mit  7 
Siegeln,  so  dick  wie  7  Berge  und  so  lang,  dass  kein 
Mensch  es  umfassen  kann.  Diess  ist  das  Buch  der  Zu- 
kunft. Johannes  bittet  um  die  Offenbarung  seines  In- 
halts und  fragt  insbesondere,  wann  die  Offenbarung  der 
Zukunft  geschehen  werde  und  wie  die  Zukunftszeiten  sich 
unterscheiden?  Darauf  bekommt  er  die  Antwort:  Zuvor 
werde  eintreten  ein  Überiluss  an  Getreide  und*  Wein, 
wie  nie  gewesen,  aber  schon  im  nächsten  Jahre  grosser 
Mangel.  Darauf  werde  der  Antichrist  erscheinen  in 
furchtbarer  Gestalt  und  grosser  Wirksamkeit.  Der  Him- 
mel werde  d^un  ehern  seyn;  kein  Thau,  kein  Regen, 
keine  Wolke,  kein  Wind.  Drey  Jahre  lang  werde  der 
Antichrist  regieren;  aber  die  drey  Jahre  werden  seyn, 
wie  drey  Monate,  drey  W^ochen,  drey  Stunden,  drey 
Augenblicke,  a,Iso  die  Zeit  des  Antichrists  kurz,  abge- 
kürzt, nach  Ps.  89,  44.  Dann  werde  er,  der  Herr  den 
Henoch  und  Elias  senden,  den  Trug  und  die  Lüge  des 
Antichrists  an  den  Tag  zu  bringen,  aber  der  Antichrist 
werde  sie  opfern ,  umbringen.  Auf  die  neue  Frage  des 
Joh.,  wann  das  geschehen  werde,  wird  ihm  die  Ant- 
wort: Es  werden  alle  Menschen  auf  Erden  sterben. 
Der  Herr  aber  werde  dann  seine  Engel  aussenden, 
Michael  und  Gabriel  w^erden  die  himmlischen  Posaunen 
blasen,  bey  deren  Schall  alle  Todten  auferstehen  wer- 
den. Auf  seine  weitere  Frage  erhält  Joh.  die  Belehrung, 
dass  bey  der  Auferstehung   kein   Unterschied    der  Zeit- 

1)  Durchweg  wird  Joh.  angeredet  äUaie  ^loiawi.  Diese  Vo- 
cativforni  ist  eine  spätere  Latinisirende  der  Eigennamen 
auf   rjt;. 
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alter,  des  Geschlechts,  Alters,  der  Gestalt  seyri  werde; 
keine  Ehe,  keine  Begier  irdischer  Dinge  ^)u. s.w.  Dar- 
nach aber  werde  der  Herr  seine  Engel  über  die  ganze 
Erde  senden,  um  alles  Kostbare  und  Ehrwürdige  von 
derselben  wegnehmen  und  auf  den  Wolken  in  die  Luft 
entrücken  zu  lassen,  die  heil.  Bilder  und  Gefässe  dei* 
Kirchen,  die  kostbaren  Kreuze,  die  heil.  Bücher.  Wann 
aber  das  furchtbare,  gewaltige  Scepter  kommen  werde, 
womit  er  seine  Hände  ausgerüstet  habe  2),  dann  werden 
alle  Ordnungen  der  Engel  anbetend  niederfallen;  alle 
menschliche  Creatur  werde  nach  1  Thess.  4,  17.  auf 
Wolken  gen  Himmel  gehoben  werden.  Auch  ällefeö* 
sen  Geister  aus  der  Welt  sammt  dem  Antichrist,  deni 
sie  anhängen  und  dienen,  würden  dann  von  Wolken 
weggetragen  werden.  Darauf  werde  der  Herr  wiederum 
Engel  aussenden,  um  die  Erde  und  alles  auf  derselben 
in  Brand  zu  stecken;  dann  würden  die  4  W^inde  los- 
gelassen werden  und  alles  reinigen  und  weiss  machen, 
wie  Schnee.  Die  Erde  werde  dann  rufen:  Siehe  Herr, 
ich  bin  eine  Jungfrau  und  ist  keine  Sünde  in  mir!  Als- 
dann werde  ein  Engel  erscheinen  und  die  Ankunft  des 
Herrn  der  Erde  verkündigen.  Bey  dem  Rufe  des  En- 
gels werde  die  ganze  Schöpfung,  Himmel  und  Erde  er- 
schüttert werden;  der  Himmel  werde  aufgerissen,  die 
Schätze  des  Himmels  geöffnet  werden,  und  unter  Wohl- 
gerüchen das  obere  Jerusalem  geschmückt  wie  eine  Braut 
niedersteigen  und  alles  Kostbare  auf  die  Erde  milbrin- 
gen.  Darauf  werde  Christus  in  grosser  Pracht  und  IMa- 
jestät  kommen ,  von  Chiliaden  von  Engeln  und  Erzen- 
geln umgeben,  die  seinen  Thron  tragen  und  das  Drey- 
niahl  Heilig  singen.     Dann  werde  sich  alles,  JMenschen 


1)  Auf  die  Frage,  ob  nach  der  Auferslehung  Brüder, 
Freunde,  Ehern  und  Kinder  einander  wiedererkennen  wür- 
den, erbäh  Job.  keine  bestimmte  Antwort.  Nur,  dass  es 
am  Ende  der  Antwort  aus  den  Psalmen,  namentlicb  Ps.146,4 

'  faeisst:  «jsoAoi'vt«»  ndvrig  ol  äiakoyiOfioi  turov. 

2)  Brich  hat  Iqii^nXtaaa,  wofür  aber  zu  lesen  ist  iqünXiaa. 
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und  böse  Geister  sammt  dem  Antichrist,  zum  Gericht  stel- 
len vor  Christus.  Das  Lamm  werde  das  Buch  der  7 
Siegel  öifnen.  Bey  der  Eröffnung  des  ersten  Siegels 
würden  die  Sterne  vom  Himmel  zur  Erde  fallen  ;  bey 
dem  zweyten  Glanz  und  Wärme  der  Sonne  verschwin- 
den ;  bey  dem  dritten  die  Himmel  schmelzen;  bey  dem 
vierten  der  Mond  vom  Himmel  fallen;  bey  dem  fünften 
die  Erde  zerreissen  und  alle  Rlchterslülile  auf  der  Erde 
verschwinden;  bey  dem  sechsten  der  Hades  weggeschafft 
werden  ;  bey  dem  siebenten  das  Meer  ^)  vergehen.  Dar- 
auf das  Gericht  selbst.  Zuerst  über  die  bösen  Geister 
des  Antichrists;  sie  werden  in  die  äusserste  Finsterniss 
gestossen,  in  eine  so  tiefe  Kluft,  dass  der  schwerste 
Stein  3  Jahre  fallen  würde,  bis  er  an  den  Boden  käme. 
Dann  kommen  die  Griechen,  die  Heiden,  ins  Gericht, 
die  nicht  an  den  Vater,  Sohn  und  Geist  und  die  hei- 
lige Auferstehung  (apostol.  Symbolum)  geglaubt  haben; 
sIq  werden  in  den  Hades  geworfen;  die  Juden,  die  den 
Herrn  gekreuzigt  haben,  werden  zum  Tartarus  ver- 
dammt. Was  aber  die  Getauften,  die  Christen  betrifft, 
so  wird  ein  Engel  die  Frommen  von  den  Sündern  schei- 
den ;  die  Frommen  zur  Rechten  Christi  werden  glänzen, 
wie  die  Sonne  und  die  Sterne;  die  Bösen  aber  von  di- 
cker Finsterniss  umgeben  werden.  Die  Strafen  der  Bö- 
sen werden  nicht  gleich  seyn.  Die  Frommen  werden 
auf  der  Erde  leben ,  die  ein  Paradies  seyn  wird ,  mit 
den  heil.  Engeln  zu  gleicher  Anzahl.  Dann  ist  alles 
Böse,  alle  Mühsal,  aller  irdische  Wechsel  verschwunden. 
Johannes  bekommt  den  Befehl,  was  er  .gehört,  glau- 

1)  Im  Text  sfebl  hXfi^fi  ro  ^v/ivqov  r^q  &(tlnaa7fq,  was  offen- 
bar falsch  ist.  Eichhorn  Einl.  in  d.  N.  T.  Bd.  2.  p.  498. 
\ermuthet  äi/nvQov —  ein  unbekanntes  Wort,  -wie  er  sagt, 
welches  vielleicht  Ebbe  und  Flulh  bedeute.  Diess  wäre 
eine  drey fache  Vermuthung,  zuerst  einer  Leseart,  welche 
kein  bekanntes  Wort  ist,  dann  des  unbekannten  Wortes  und 
der  unbekannten  Bedeutung  des  unhekannien  Wertes,  Allein 
richtig  ist  ro  rli/ivgov  t^?  &uküa a?/  q  lu  lesen. 

Lücke    Ctttnment.      Tb.  IV.  1.     2.  Aud.  20 
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bigen  Menschen  noitzutheilen,  und  die  Perlen  nicht  vor 
die  Säue  zu  werfen.  Darauf  trägt  ihn  eine  Wolke  wie- 
der auf  den  Berg  Tliabor  zurück.  So  schliesst  das  Ganze 
mit  der  gewöhnlichen  Doxologie. 

3.  Die  Unechtheit  der  Schrift  ist  eben  so  augenschein- 
lich ,  als  ihr  geringer  Werth  in  litterarischer  Hinsicht. 
Sie  ist  ein  armseliges  Nachbild  der  kanon.  Apok.  aus 
einer  sehr  späten  Zeit. 

Ausser  dem  oben  ^)  erwähnten  Fragment  des  Pseudo- 
Theodosius,  welches  vielleicht  dem9teu  Jahrh.  angehört  2), 
erwähnt  die  Schrift  Niemand ;  auch  die  nicht,  die  sonst 
keine  apokryph.  Schrift  der  Art  unbeachtet  lassen.    Das 
völlige  Schweigen   darüber   unter    den  kathol.  Kirchen- 
vätern kann  nicht  daraus  erklärt  werden,  dass  die  Schrift 
häretischen  Ursprungs ,   und  nur   von  häret.  Secten  ge- 
braucht  worden    wäre.     Denn   Häretisches    und  Secten- 
artiges    findet  sich  gar  nicht  in  ihr,  und  selbst  in  diesem 
Falle  würde  sie  z.  B.  dem  Epiphanius  nicht  entgangen 
seyn.     Sie  kann  also  wohl  vor  dem  vierten  Jahrhunderte 
nicht    entstanden   seyn.      Die   Sprache,   auch   wenn  der 
Text  weniger  entstellt  wäre,    verräth  ein  ziemlich  spä- 
tes Zeitalter.     Der  dogmatische  Charakter,    zwar  nicht 
sehr  markirt,  weist  doch  im  Ganzen  auf  eine  spätere  Zeit 
hin.     So   schon  der  Anfang,  wo   von    der   unbefleckten 
Gottheit  Christi    die   Rede   ist,  und   die    Doxologie   am 
Schlüsse  mit  ihren    gehäuften  Epithetis  des  Vaters  und 
des  heil.  Geistes.     Die  apokalyptische  Darstellung   setzt 
einen  kampflosen  Zustand    der  Christi.  Kirche   voraus ; 
und   die  Betrachtung  des  Weltendes  hat  etwas  sehr  Müs- 
siges  und   Willkührliches.      Ausser    den    3   Jahren    des 
antichristischen    Regimentes ,    fehlt    alle    apokalyptische 
Zeitbestimmung;  nur  die  Reihefolge  der  Zeiten  der  Zu- 
kunft Christi  wird  angegeben.     Eigenthünilich  ist ,  dass 


1)  S.  302. 

2)  Vgl.  S.  »46. 
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die  Seligkeit  der  Frommen  nach  dem  allgemeinen  Welt- 
gericht als  ein  Zusammenleben  mit  den  Engeln  zu  glei- 
cher Anzahl  auf  Erden  geschildert  wird.  Diess  ist 
der  kanon.  Apokalypse  Cap.  21  ff.  nachgebildet,  aber 
das  eigentlich  Chiliastische  fehlt  gänzlich.  Auch  diess 
weist  auf  eine  spätere  Zeit  hin,  wo  auch  die  sinnlichste 
Vorstellung  von  der  Vollendung  des  Reiches  ohne  Chi- 
liasmus  seyn  konnte.  DieLIebhaberey  des  Apokalyptikers 
au  himmlischen  Wohlgerüchen  pag.  246  u.  254.  könnte 
aöf  eine  Zeit  hindeuten,  wo  das  Räuchern  bey  dem  Got- 
tesdienste gewöhnlich  war,  was  erst  seit  dem  4ten  Jhdte 
der  Fall  war  ^).  Allein  es  kann  diess  auch  bloss  eine 
imgeschickte  Anwendung  der  &v/iicciiiata  in  der  Joh. 
Apok.  5,  8.  8,3.  seyn.  Nach  pag.  251.  schrieb  der  Verf. 
in  einer  Zeit,  wo  die  Kirche  voll  „heiliger  Bilder" 
war,  und  es  „kostbare  Kreuze"  gab.  Es  ist  aber  be- 
kannt, dass  erst  seit  dem  4ten  u.  5ten  Jhdte  die  Bilder 
in  den  Kirchen  und  die  kostbaren  Kreuze  allgemein,  und 
hellig  geachtet  würden  ^).  Höchst  seltsam  ist  pag.  258.  die 
Frage:  KvQie  nai  nuvteg  ^Qtattavol  {ajuaQtaXol)  eis 
fiiccv  xoXaoip  ttntQyovTcci;  tial  ß aa iXsig  xai  na- 
T  Qidgyui,  nXovaioi  nainevtjxoiinevrjxes)'!  Die  Ant- 
wort ist,  was  die  Könige  und  Patriarchen  betrifft,  dass 
sie  wie  Thiere  (Sclaven)  getrieben  werden  und  wie  Kin- 
der weinen  werden.  Unstreitig  soll  ßaoiX.  xat  naigt- 
agy^.  die  höchste  weltliche  und  geistliche  Würde  bezeich- 
nen. Der  Verf.  scheint  in  einer  Zeit  gelebt  zu  haben, 
wo  man  schon  von  bösen  Christlichen  Königen  und 
Patriarchen  sprechen  konnte.  Wenn  nun  der  Patriar- 
chenname in  dieser  der  königlichen  gleichen  Würde  für 
die   höheren  Primärbischöfe    erst  seit   dem    5ten  Jhdt  ^) 


1)  S.  Augustis  Denkwürdigk.  der  ChrislI.   Archäol.    Bd.  8.  S, 
346  ff. 

2)  Ebendaselbst  Bd.  12.  S.  177  ff. 

3)  S.  Gieselers   KirchengeschicbJe    Bd.  1.    Abth.  2,  4le  Ausg. 
S.  189. 

20* 
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üblich  geworden,  so  ist  wohl  unbedenklich  anzunehmen, 
dass  unsere  Schrift  nicht  vor  dein  5len  Jhdte  entstanden 
ist.  Auch  der  Ausdruck  üyiai  eixoves,  wenn  er  authen- 
tisch ist,  weist  auf  eine  sehr  spate  Zeit  hin.  Zwar 
meint  Birch  ^),  die  Schilderung  der  neuen  Welt  stimme 
sehr  mit  der  Art,  wie  Lac  tanz  das  tausendjährige 
Reich  schildere*,  überein.  Allein  die  Aehnlichkeit  ist 
unbedeutend  und  würde,  auch  -wenn  sie  grösser  wäre, 
für  die  Gleichzeitigkeit  unserer  Schrift  mit  Lactauz 
nichts  beweisen.  Aber  die  Schrift  hat ,  wie  gesagt, 
nichts  Chiliastisches  im  eigentlichen  Sinne.  Ein  Rec. 
des  Birch.  Auctar.  meint  2),  dass  der  Grundstoff  des 
Buches  weit  älter  sey,  wenn  man  die  Form  der  Unter- 
redung mit  Christo  und  einzelne  Ausdrücke  in  Hinsicht 
des  Überflusses  im  tausendjähr.  Reiche  mit  den  Frag- 
menten des  Papias  bey  Iren  aus  adv.  haer.  V,  33.  ver- 
gleiche. Aber  wenn  das  tausendjähr.  Zwischen  reich 
selbst  dieser  Apokalypse  fremd  ist,  so  ist  die  Verschie- 
denheit grösser,  als  die  Ähnlichkeit.  Der  Grundgedanke 
des  Buches  ist  allerdings  sehr  alt,  er  liegt  in  der  Joh. 
Apokalypse,  wovon  es  ein  elendes  Nachbild  ist. 

Genauere  Zeitbestimmungen  sind  nicht  möglich ,  da 
es  in  der  Schrift  selbst  an  genaueren  charakteristischen 
Merkmahlen  fehlt,  und  das  Zeitalter  des  einzigen  Zeu- 
gen, in  dem  pseudo-theodosianischen  Fragment,  nicht 
genau  bestimmt  werden  kann. 

Die  Veranlassung  und  der  Zweck  lassen  sich  nicht 
bestimmt  angeben.  Wahrscheinlich  gehört  die  Schrift 
zu  den  müssigen  apokalyptischen  Produkten,  woran  die 
spätere  kirchliche  Litteratur  so  reich  ist.  Vielleicht  hat 
sie,  worauf  die  BVage  nach  dem  Schicksale  der  Patriarchen 
hinweisen  könnte,  eine  antihierarchische  Tendenz.  Doch 
ist  sie  nur  schwach  liervorgehoben. 


1)  S.  a.  a.  O.  Proleg.  p.  69. 

2)  S.  Hall.  A.  L.  Z.  1806.  Nr.  1T3. 
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§.     18. 

Die  apokalyptische  Idee  in  der  nicht  apokalyptischen  patrislischen 

Litteratur. 

Die  Testamente  der  12  Patriarchen  und  der  Hirt  des  Hermas. 

Mit  den  Sibyllinen  und  der  apokryphischen  Apoka- 
lypse des  Johannes  sind  wir  an  die  Endpuncte  der  apo- 
kalyptischen Litteratur  (vgl.  §.  13)  gekommen. 

Aber  die  apokalyptische  Idee  hat  ihre  Geschichte 
nicht  bloss  in  der  ihr  eigends  gewidmeten  Litteratur, 
sondern,  wie  in  dem  ganzen  Lebens-  und  Lehrprocess 
der  Kirche,  so  auch  in  der  patristischen  Litteratur  über- 
haupt. Beyde  Seiten  oder  Züge  ihrer  Geschichte  bedin- 
gen und  beleuchten  einander.  Je  nachdem  der  Lebens- 
und Lehrprocess  der  Kirche,  und  in  diesem  die  wesent- 
lich dazugehörige  apokalyptische  Idee,  sich  gestaltet,  ver- 
ändert sich  auch  die  apokalyptische  Litteratur,  und  diese 
wirkt  hinwiederum  nach  ihren  verschiedenen  Phasen 
zurück  auf  den  Lebens  -  und  Lehrprocess  der  Kirche. 

Die  apokalyptische  Idee,  als  Inbegriff  der  eschatolo- 
glschen  Christlichen  Hoffnungen  und  Lehren,  gehört  von 
Anfang  an  zu  dem  vollen  Lehr-  und  Lebenszusammen- 
hang des  Evangeliums,  und  durchdringt  dem  gemäss  alle 
apostolischen  Schriften,  theils  als  Element  der  Lehre 
von  Christo  und  seinem  Reiche,  theils  als  Moment  der 
Ermahnung  zur  Treue,  Geduld  und  standhaften  Hoffnung. 

In  diesem  Zusammenhange  lebt,  wirkt  und  entwi- 
ckelt sich  die  Idee  in  der  Kirche  fortan  als  Element  des 
Christlichen  Dogmas,  insbesondere  des  eschatologischen, 
so  wie  der  Christlichen  Sittlichkeit  und  Sitte. 

1.  Zunächst  und  vornehmlich  ist  es  die  chilias ti- 
sche Vorstellung,  womit  die  Christliche  Apokalyptik 
auf  eine  besondere  Weise  in  das  Leben  und  Glauben 
der  ältesten  Kirche  tief  eingreift. 

Die  chiliastische  Vorstellung ')  stammt  aus  der  vor- 


i)  S.  (Corrodis)    Geschichte   des   Chiiiasmus    3  Theile   1781. 
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christlichen ,  Jüdlschea  Apokalyplik  und  tritt  hier  her- 
vor, seitdem  man  unter  den  Juden  anfing,  das  zeit- 
liche und  e  w  i  g  e  Messianische  Reich,  oder  genauer  die 
Tage,  die  Erscheinungszeit  des  Messias  (tjfteguc  %.  v'iov 
T.  av&Q.  Luk.  17,22.)  und  den  aiiav  /.leXXcov  («nn  tnViy) 
zu  unterscheiden.  In  der  ursprünglichen  Messian.  Weis- 
sagung wird  an  diesen  Unterschied  nicht  gedacht,  auch 
bey  Daniel  nicht.  Der  Messianische  aimv  /ueXXwv  um- 
fasst  die  ganze  Messianische  Heilszeit  von  der  Erschei- 
nung des  Messias  an,  ohne  bestimmten  Unterschied  des 
Zeitlichen  und  Ewigen ,  des  Diesseitigen  und  Jenseiti- 
gen. Allein  je  mehr  man  sich  das  Messian.  Zukunftsbild 
deutlich  zu  inachen,  die  Messianische  Zeit  sich  als  einen 
geschichtlichen  Process,  sowohl  in  dem  Unterschiede,  als 
in  der  Verbindung  des  Zeitlichen  und  Ewigen,  des  Ir- 
dischen und  Himmlischen  bestimmter  zu  denken  anfing, 
desto  mehr  musste  man  auf  jene  Unterscheidung  geführt 
werden.  Zwar  die  Jüdische  Volksvorstellung  blieb  wohl 
weist  bey  der  Unterschiedlosigkeit  der  zeitlichen  und 
ewigen  Seite  des  Messlanischen  Reiches  stehen.  Aber 
die  Jüdische  Schule  konnte  sich  dem  in  jener  Unter- 
scheidung liegenden  Fortschritt  nicht  entziehen.  So 
lange  die  geschichtliche  Erscheinung  des  Messias  der  Zu- 
kunft angehörte ,  und  man  von  dieser  Erscheinung  nur 
ein  mehr  und  weniger  dunkles  Zukunftsbild  hatte,  konnte 
Streit  darüber  seyn,  ob  die  Erscheinungszeit  des  Messias 
selbst  der  zukünftigen  Welterneuerungszeit  {amv  fieX- 
Awf),  oder  noch  der  Jetztzeit,  dem  aiiov  ovzog  (&bn3> 
rtttn),  d.  h.  der  noch  nicht  vollendeten,  erneuerten 
Welt, —  der  unveränderlichen  ewigen  Weltherrlichkeit, 
oder  der  veränderlichen  Weltzeit  angehöre.  Ein  Theil 
der  Lehrer  setzte  die  Zeiten  des  Messias  mit  der  zu- 
künftigen Welt  als  Eins,  ein  anderer  unterschied  beyde 


Be  rthol  dt  Christ.  Judaeor.  §.  38.  NeandersGesch.d.  Christi. 
Kel.  und  Kirche  1,  2.  2le  Aufl.  S.  1121  ff.  D  orners  Geschichte 
der  Lehre  von  der  Person  Christi.     2te  Aufl.  Bd.  I.  S.  240  ff. 
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und  rechnete  jene  Zeiten  zur  Jetztzeit  (o  vvv  atiov), 
je  nachdem  die  einen  sich  unter  dem  Messias  den  schlecht- 
hin ewigen  und  herrlichen  König  Israels,  oder  in  zeit- 
licher Rnechtsgestalt  dachten.  Immer  aber  bilden  die 
Tage  oder  Zeiten  des  Messias  die  Epoche,  wo  die  Jetzt- 
welt ihr  Ende  (xa  €0)[aTa,  To  e'oy^aTov  twv  '^f.tegäiv  rov- 
t(uv)  und  die  Zukunft  ihren  Anfang  hat  ^).  In  Betreff 
der  Tage  des  Messias  und  des  zeitlichen  Mass.  Reiches 
entstand  nun  die  Frage,  wie  nach  der  eschatologischen 
Chronologie  der  Schrift  die  Zeildauer  eben  des  zeitlichen 
Messianischen  Reiches  zu  bestimmen  sey?  Je  nachdem 
der  eine  oder  andere  chronologische  Typus  oder  auch 
Antitypus  der  altt.  Theokratie  zu  entsprechen  schien, 
bestimmte  man  die  Zeitdauer  verschieden.  Die  einen 
bestimmten  dieselbe  antitypisch,  nach  dem  Antitypus 
des  unruhvollen  Zuges  durch  die  Wüste,  nach  Ps.  95, 
10.  auf  40  Jahre,  oder  nach  dem  Antitypus  der  vierhun- 
dertjährigen Dienstzeit  des  Volkes  in  Ägypten,  nach  Ge- 
nes. 15,  13.  vgl.  Ps.  90,  15.  auf  400  Jahre;  die  anderen 
zogen  die  typische  Bestimmung  vor,  und  unter  diesen 
wurde  je  länger  je  mehr  herrschend  die  Bestimmung 
einer  tausendjährigen  Zeitdauer  des  zeitlichen  Reiches  ^). 
Nachdem  durch  Daniels. Apok.  der  chronologische  Typus 
der  makrokosmischen  Woche  geltend  gemacht  worden 
war,  kam  man  leicht  darauf,  die  Schöpfungswoche  Got- 
tes als  chronologischen  Urtypus  alles  Werdens  und  aller 
Vollendung  der  Welt  anzusehen;  und  da  es  Ps.  90,  4. 
heisst,  Tausend  Jahre  seyen  vor  Gott  wie  ein  Tag,  so 
Jag  der  Jüdischen  apokalyptischen  Combinationsweise 
nahe,  nicht  nur  die  ganze  zeitliche  Weltdauer  auf  7000 
Jahre  zu  berechnen,  sondern  auch  nach  dem  sechstau- 
sendjährigen Tagewerke  des  göttlichen  Reiches  das  sie- 

1)  Vgl.  hierüber  Züliich,  Apokalypse,  Bd.  I.  S.  38.  besonders 
S.  43  ff.  Gfrörer  Jahrb.  des  Heils  2.  212  ff.,  wo  auch  der 
frühere  Streit  zwischen  Rhen  ferd  undWitsius  über  die- 
sen Punkt  mit  der  betr.  Litleratur  angegeben  ist. 

2)  Vgl.  Gfrörer,  Jahrhund.  d.  Heils  2.  212  ff-  und  252  ff. 
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beute  Jahrlausend  als  die  göttliche  Sabbalhsdauer  der 
Messianischea  Heilszeit  zu  setzen.  Für  diejenigen,  wel- 
che die  Mess.  Herrlichkeitszukunft  und  die  Erscheinung 
des  Herrn  der  Herrlichkeit  als  Eins  dachten,  war  die 
letztere  eben  nur  ein  reines  Anfangsmoment,  welches 
keine  bestimmte  Zeitdauer  hatte. 

Das  Zufällige,  Wiilkührliche  in  diesem  Jüdischen 
Ghiliasmus  leuchtet  ein.  Aber  es  lag  darin  zugleich  ein 
Keim,  ich  möchte  sagen,  ein  Instinct  zur  Klarheit  und 
Wahrheit,  welcher  wohl  der  Hauptgrund  ist,  warum 
die  chiliastische  Vorstellung  selbst  in  die  kanonische 
Christliche  Apokalyptik  überging. 

Zunächst  wurde  durch  die  Erscheinung  Christi  in 
dem  gegenwärtigen  historischen  Weltlauf  die  Meinung 
derjenigen  bestätigt ,  weiche  die  Tage  des  Messias  und 
den  Olam  habba  unterschieden  und  jene  dem  Olam 
hasseh  zurechneten.  Aber  eben  desshalb  fragte  die  herr- 
schende Meinung,  welche  jenen  Unterschied  nicht 
machte,  den  erschienenen  Messias  so  eifrig  nach  dem 
Eintritt  der  Herrlichkeilszeit ,  welche  man  unmittelbar 
von  der  Erscheinung  des  Messias  an  datirte. 

Das  Factum  der  Erscheinung  Christi  in  irdischer 
Leidens  -  und  Knechlgestalt  gab  aber  in  Wahrheit  den 
eschatologischen  Vorstellungen  einen  andern  Inhalt,  be- 
gründete eine  andere  Eschatologie,  ein  anderes  Verhält- 
niss  der  eschatologischen  Momente. 

In  der  eschatologischen  Grundweissagung  Christi  tritt 
die  chiliastische  Vorstellung  nicht  hervor;  auch  nicht  in 
den  betreifenden  eschatologischen  Stellen  der  Paul.  Briefe, 
des  Evangeliums  und  der  Briefe  des  Joh.  Der  Grund 
davon  ist,  dass  die  Christliche  Zukunftsoffenbarung  von 
dem  Factum  der  ersten  irdischen  Erscheinung  Christi 
und  der  geschichtlichen  Stiftung  seines  Reiches  ausging, 
darin  die  Erfüllung  der  chiliastischen  Hoffnung  ihrem 
wesentlichen  Gedanken  nach  erblickte  und  sich  nun  zu- 
nächst  der  Eudepoche  des  Reiches  Christi  in  der  abso- 
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luten  Herrlichkeilserscheinung  des  Herrn  am  Ende  der 
Zeit  zuwendete.  Die  näheren  cfironologischen  Bestim- 
mungen dieser  Endepoche  hatte  Christus  abgewiesen, 
und  damit  auch  die  chiliastische. 

Indessen  hatte  Christus  in  seiner  Weissagung  (Matth. 
24.)  als  die  nächste  historische  Epoche  seines  Reiches 
die  Zerstörung  Jerusalems  bezeichnet  und  an  dieser  Epoche 
die  allgemeinen  Gesetze  der  Geschichte,  wonach  sein 
Reich  auf  Erden  sich  in  ungemessener  Zukunft  epochen- 
artig entwickeln  und  vollenden  werde,  in  einem  gege- 
benen Falle  anschaulich  zu  machen  gesucht.  Aber  es 
lag  in  den  Verhältnissen,  dass  dieses  Mysterium  des 
Reiches  Gottes  selbst  von  den  Aposteln  nur  nach  und 
nach  verstanden  w^urde,  dass  diese  nur  sehr  nach  und 
nach  aus  dem  Geiste  Christi  begriffen,  wie  das  Wieder- 
kommen des  Herrn  ein  fortwährendes  in  der  Zeit,  ein 
geistiges,  unsichtbares  und  geschichtlich  wahrnehmbares 
zugleich  sey  bis  an  das  Ende  der  Tage,  und  dass  wie 
jeder  Kampf  seines  Reiches  den  Sieg,  so  jede  Unruhe 
und  Angst  desselben  in  der  Welt  die  Sabbathruhe,  jedes 
Leiden  die  Herrschaft  und  Herrlichkeit  mitten  in  der 
Welt  in  sich  schliesse.  Wir  können  dieses  Verständ- 
niss,  diese  substanzielle  Wahrheit  der  Weissagung  Christi, 
selbst  aus  den  Schriften  der  Apostel  mit  Hülfe  der  ge- 
schichtlichen Erfahrung  und  des  entwickeitern  Geistes 
Christi  in  der  Kirche  erkennen,  den  Aposteln  und  ihren 
nächsten  Jüngern  aber  war  nur  gegeben,  diese  Wahrheit 
in  einem  dunklen  Worte  zu  ahnen.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Apostel  und  selbst  Paulus  sich  den  Tag,  oder  die 
Wiederkunft  Chrisli  und  damit  die  Vollendung  des  Rei- 
ches als  in  der  Zeit  nahe  bevorstehend  dachten,  ohne 
Chiliasmus  freylich,  aber  doch  auch  ohne  bestimmte  Un- 
terscheidung des  Zeitlichen  und  Ewigen,  des  Reingeisti- 
gen und  Ausseren.  Mau  machte  nun  zwar  immer  mehr 
die  Erfahrung,  dass  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  der 
Kampfes  -  und  Leidenssland  der  Messianischen  Gemeinde 
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nicht  aufhörte,  sondern  sogar  zunahm ;  man  begriff  auch, 
dass  die  Wiederkunft  Christi  zur  vollen  Erlösung  seiner 
Erwählten  ferner  seyn  müsse,  als  man  gedacht  hatte. 
Aber  der  Gedanke,  dass  der  Herr  ausserlich  wiederkom- 
men und  den  Seinigen  in  der  Welt  für  alle  äussere 
Nolh  und  Unruhe,  die  sie  erduldet,  zum  Lohn  Frieden 
und  Freude  in  der  Welt  bringen  werde,  blieb  in  den 
Gemüthern  haften  und  wurde  immer  mehr  ein  Haupt- 
bestandtheil  der  Christlichen  Hoffnung.  Bey  dieser  Stim- 
mung der  Christenheil  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Christliche  Apokalyptik,  sobald  sie  anfing,  den  Zukunfts- 
process  des  Reiches  Christi  in  einem  vollständigen  pro- 
phetischen Bilde,  —  wie  natürlich,  —  nach  Jüdischem 
Typus  darzustellen,  auch  alsobald  die  chiliastische  Vor- 
stellung aufnahm.  In  der  That  hat  auch  unsere  kanoni- 
sche Apokalypse  den  Chiliasmus  in  den  Pragmatismus 
ihrer  Weissagungen  als  wesentliches  Element  eingefügt, 
20,  1  ff.,  demselben  aber  Christlichen  Inhalt  und  Charak- 
ter gegeben.  Nicht  nur  insofern,  als  nach  ihr  der  im 
tausendjährigen  Reiche  herrschende  Christus  der  durch 
seinen  Tod  und  seine  Auferstehung  verklärte  und  ver- 
herrlichte ist,  was  sich  im  Zusammenhange  des  Evan- 
geliums von  selbst  versteht,  sondern  auch  insofern  ,  als 
sie  dem  tausendjährigen  Reiche  eine  wesentlich  ethische 
Bedeutung  gegeben  und  dasselbe  in  den  ethischen 
Frocess  des  Reiches  Christi  in  der  Geschichte  als  ein  in- 
neres pragmatisches  Moment  hineingestellt  hat.  Nach  ih- 
rer Darstellung  tritt,  nachdem  die  Römische  Weltmacht 
besiegt  ist,  die  tausendjährige  Periode  ein,  wo  Christus 
der  W>ilüberwinder  mit  den  Frommen  auf  Erden  in 
Ruhe  und  Frieden  herrscht.  Diese  Periode  hat  zu  ihrer 
Anfangsepoche  die  Fesselung,  Ausstossung  des  Satans, 
des  antichristlichen  Grundprincips  und  die  Auferstehung 
der  Frommen,  der  Gerechten,  zu  ihrer  Endepoche  aber 
die  letzte  Empörung  und  damit  gesetzte  ewige  Ver- 
nichtung der   Satanischen   INIacht    und    den   Eintritt    der 
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Weltverklärung ,  des  neuen  Himmels  und  der  neuen 
Erde.  Es  ist  also  die  Zwischen-  und  Übergangsperiode, 
in  der  der  leidensvolle  Kampf  des  Reiches  in  der  Ge- 
schichte so  weit  vollendet  ist,  dass  die  Frommen  des 
Sieges  und  der  Herrschaft  Christi  über  die  Welt  auch 
auf  der  Erde,  in  dieser  Zeit,  geschichtlich  inne  und 
froh  werden  können,  bis  alles  zur  letzten  Principien- 
entscheidung,  zur  Vollendung  gereift  ist,  wo  nach  völ- 
liger ethischer  Überwindung  und  Aufhebung  des  Bö- 
sen in  der  Welt  das  Reich  Christi  hemmungslos  in's  Himm- 
lische und  Ewige  verklärt  wird,  oder  derOlam  habba 
eintritt.  Es  ist  wichtig,  dass  der  Verf.  der  kanonischen 
Apokalypse  das  himmlische  Jerusalem  erst  nach  dem 
tausendjährigen  Reiche  in  der  verklärten  Welterneue- 
rung eintreten  lässt,  Cap.  21.,  und  in  der  Schilderung 
der  ewigen  Gottesstadt  bey  allem  Jüdischen  ßilder- 
schmuck  die  Momente  des  Übersinnlichen ,  Jenseitigen, 
Himmlischen  sehr  bestimmt  hervorhebt,  21,  22  iF.  Die 
ganze  Darstellung  zeigt,  dass  der  Verfasser  die  Jüdische 
Vorstellung  mit  echt  apostolischer  omcpQoovvT]  und  Christ- 
licher Geistigkeit  aufgefasst  und  behandelt  hat.  Für 
den  geistigen  Christlichen  Sinn  und  Verstand  lagen 
darin  die  Keime  zu  einer  gesunden  und  wahren  Fort- 
bildung der  chiliastischen  Vorstellung  im  Zusammen- 
hange des  Christlichen  Glaubens  und  Lebens. 

Wer  indessen  den  trüben  Gährungsprocess  des  Glau- 
bens und  Denkens,  welcher  unmittelbar  nach  dem  apo- 
stolischen Zeitalter  unter  dem  Einflüsse  der  reagirenden 
früheren  Jüdischen  und  Heidnischen  Denkweisen  in  der 
Kirche  eintrat,  kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  das» 
die  chiliastische  Vorstellung,  auch  nach  dem  glücklichen 
Anfange  einer  geistigeren  Autfassung  in  der  kanon.  Apo- 
kalypse, nicht  sogleich  zur  vollen  Klarheit  und  Wahr- 
heit ihres  Gedankens  gelangte,  sondern  vielmehr  zu- 
nächst von  der  Mehrheit  in  uugeistiger,  fleischlicher 
Weise  aufgefasst,    und  so  auf  ihren  früheren  Jüdischen 


316     II.  Cap.     Geschichte  der  apokalypt.  Lllleralur. 

Standpunct  zurückgeworfen  wurde.  Der  sinnliche  Phan- 
thasietrieb  bemächtigte  sich  derselben  nur  zu  bald,  und 
zog  sie  io  die  Confusion  des  Christlichen,  Jüdischen 
und  Heidnischen  Denkens  so  tief  herab,  dass  es  einen 
langen  Kampf  kostete,  ehe  man  nur  wieder  auf  den 
Anfang  der  geistigeren  Auffassung  in  der  kanonischen 
Apokalypse  zurückkam  und  es  kein  Wunder  ist ,  wenn 
in  diesem  Kampfe  die  ganze  Vorstellung  von  dem  rea- 
girenden  pneumatischen  Princip  zunächst  völlig  verwor- 
fen wurde. 

Der   geschichtliche  Gang   dieses  Kampfes    ist    kurz 
dieser. 

Der  gemeine  sinnliche  Chiliasmus,  den  die  Geislige- 
ren in  der  Kirche  im  Allgemeinen  als  Jüdische  Denk- 
weise bekämpfen,  besteht  wesentlich  in  der  Hoffnung, 
dass,  wenn  die  sechstausendjährige  Zeitperiode  der  Welt, 
innerhalb  welcher  auch  Christus  auf  Erden  erschienen,^ 
aber  nach  seiner  Aufeistehung  in  den  Himmel  zurück- 
gekehrt sey,  ihr  Ende  erreicht  haben  werde,  dann  mit 
der  Wiederkunft  Christi  die  tausendjährige  Freuden-  und 
Sabbathszeit  auf  Erden  eintreten  werde,  in  welcher  al- 
ler irdische  Mangel,  alles  irdische  Leid  für  die  Frommen 
aufhören  und  diese  im  vollen  Uberfluss  unter  Christi 
schützender  Herrschaft  die  irdischen  Freuden  und  Güter 
des  Reiches  geniessen  würden.  Diese  Seligkeit  mahlte 
sich  die  sinnliche  Phantasie  in  der  groteskesten ,  phan- 
tastischsten Weise  aus,  wobey  als  eine  Art  von  Norm  galt, 
dass  aller  frühere  irdische  Verlust  und  Mangel  tausend- 
fach ersetzt  und  vergolten  werde.  Was  wohl  selbst  io 
der  Jüdischen  Apokalyptik  noch  ursprünglich  Bild 
war,  z.  B.  das  Messianische  Gastmahl  mit  dem  neuen 
Messianischen  Wein,  wurde  von  dieser  chiliastischen 
Denkweise  als  derbe,  sinnliche  Wirklichkeit  genommen. 
Je  mehr  sich  die  sinnliche  Hoffnung  auf  diese  tausend- 
jährige Freudenzeit  auf  Erden  concentrirte,  desto  mehr 
vergass  sie  den  selbst  von  der  Jüdischen  Apokalyptik  ge- 
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machten  Unterschied  zwischen  dem  tausendjährigen 
Reiche  und  der  zukünftigen  Verklärungswelt.  Das 
neue  Jerusalem,  welches  die  kanon.  Apokalypse  als 
rein  jenseitig  geschildert  hatte,  nahm  sie  in  das  diesseitige 
tausendjährige  Reich  mit  auf,  und  mischte  so  Irdisches 
und  Himmlisches   in  confuser  träumerischer  Denkweise. 

Dieser  Chiliasmus  mag  als  gemeine  Volksvorstellung 
in  Heiden-  und  Judenchristlichen  Gemeinden  gleicher- 
weise die  Gemüther  beherrscht  haben,  mehr  und  we- 
niger crass,  je  nachdem  die  frühere,  volksthümliche 
religiöse  Denkweise  mehr  und  weniger  sinnlich  war. 
Eben  in  dieser  Gestalt  war  er  ein  Haupthebel  der  bis 
zum  Fanatismus  sich  steigernden  Märtyrertapferkeit  in 
dieser  Zeit. 

Unter  den  ältesten  Lehrern  der  Kirche  huldigte  dem 
vulgären  Chiliasmus  der  Phrygische  Bischof  Papias. 
Leider  haben  wir  von  seiner  chiliastischen  Denkweise, 
sti'eng  genommen,  kein  unmittelbares  Zeugniss.  Aber, 
wenn  auch  des  antichiliastischen  Eusebius  Zeugniss  ^) 
partheyisch  seyn  mag,  so  muss  man  doch  aus  der  Art, 
wie  Irenäus^)  sich  in  seiner  Rechtfertigung  des  Chi- 
liasmus auf  ihn  ausdrücklich  beruft,  schliessen,  dass  er, 
als  ein  Mann  von  derbem  sinnlichen  Realismus,  Bild 
und  Idee  in  der  chiliastischen  Vorstellung  nicht  un- 
terschied und  jenes  als  unmittelbaren  Ausdruck  des 
Gedankens  nahm.  Ob  er  dabey  unter  dem  Einflüsse 
der  phantastisch  sinnlichen  Denkweise  seiner  Phrygi- 
schen  Landschaft  gestanden,  wissen  wir  nicht;  aber  die 
Erscheinung  erklärt  sich  hinreichend  schon  aus  der  re- 
ligiösen Individualität  des  Mannes. 

Ein  Anderer  Chiliast   etwa  aus  derselben  Zeit,    der 


1)  H.  E.  3,  39. 

2)  Adv.  haer.  5,  33.,  wo  Iren,  iwar  zunächst  nur  die  cbilia- 
slische  Tradition  der  sogen.  Presbyter  aus  dem  Joh.  Kreise 
wörtlich  anführt,  aber  sich  darauf  doch  ausdrücklich  auf 
Papias  und  dessen  Schrift  beruft. 
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Judenchristliclie  Gnostlker,  Cerinth,  scheint  die  Vor- 
stelhing  geistiger  genommen  zu  haben.  Denn  der  gno- 
stische  Grundzug  seiner  Denkweise  gestattet  kaum  an- 
zunehmen, dass  er  den  gemeinen  Chiliasmus  gehegt  und 
Bild  und  Idee  der  chiliastischen  Seligkeit  nicht  sollte 
unterschieden  haben  ^). 

Noch  merkwürdiger  ist  in  dieser  Beziehung  die  chi- 
liastische  Denkweise  in  dem  Briefe  des  Barnabas^ 
welcher,  nach  seiner  geistigen  Physiognomie  zu  urthei- 
len,  dem  Anfange  des  zweyten  Jahrhunderts  angehört 
und  das  geistigere,  idealisirende  Princip  gegen  das  fleisch- 
liche Judenchristeuthum,  wenn  auch  in  sehr  unvollkom- 
mener Weise  vertritt.  Der  Verf.  hält  c.  15.  die  chilia- 
stische  Apokalypsis  fest  mit  ihrer  ursprünglichen  Jüdi- 
schen Rechtfertigung  durch  den  Typus  der  Schöpfungs- 
woche, aber  er  sieht  das  tausendjährige  Reich  an  als 
Verklärungszustand  der  Welt  und  als  seliges  Leben  in 
wahrer  Heiligung  und  Freiheit  vom  Bösen,  dessen  End- 
epoche der  Anfang  der  ganz  neuen  und  anderen  Welt 
seyn  werde,  wovon  der  achte  Tag,  der  Christliche  Sonn- 
tag zur  Feyer  der  Auferstehung  Christi  zur  vollen  Herr- 
lichkeit, das  entsprechende  Symbol  sey. 

Hier  ist,  wenn  auch  noch  ziemlich  verdeckt,  ein 
geistiger  Fortschritt  des  Christlichen  Chiliasmus  unver- 
kennbar. Überhaupt  aber  können  wir  wahrnehmen, 
dass  im  Laufe  des  zweyten  Jahrhunderts  unter  den  Ge- 
bildeten immer  mehr  und  immer  wirksamer  der  Gegen- 
satz des  pneumatischen  Christlichen  Princips  gegen  die 
sinnliche  Jüdische  chiliastische  Denkweise  hervortritt. 
Nicht  wenig  scheint  dazu  beygetragen  zu  haben  das  zu- 
nehmende Ansehn  und  der  wachsende  Einfluss  der  apo- 
stolischen Schriften  unter  den  litterarisch  gebildeten  Vä- 
tern.    Justin   der   Märtyrer    spricht    von    solchen    zu 


1)  S.    Neanders    allgem.  Gesch.    d.    Christi.    Rel.    und  Kirche. 
2te  Ausg.   Bd.  2.    S.  688  ff. 
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seiner  Zeit,  welclie  bey  sonst  gesunden  Glaubensleliren 
die  chiliastiscbe  Vorstellung  eben  in  ihrer  Jüdischen 
Form  nicht  hegten  ^).  Er  selbst  bekennt  sich  zu  dem 
Cbiliasmus  der  kanon.  Apokalypse  imd  hält  denselben 
für  ein  integrirendes  Stück  der  vollen  Orthodoxie  ^)» 

Allein  selbst  dieser  philosophisch  gebildete  Heiden- 
christliche Mann  versteht  den  Cbiliasmus  der  kanon. 
Apokalypse  nicht  recht,  indem  er  die  betreffenden  Stel- 
len derselben  nicht  nach  dem  Sinne  und  Geiste  des 
Ganzen ,  sondern  nach  alttestam.  Parallelen  ,  z.  B.  Jes. 
65,  17  ff. ,  welche  er  für  identische  halt,  auslegt,  und 
so  den  neutestam.  Cbiliasmus  auf  den  vorchristlichen 
Jüdischen  zurückführt.  Er  schildert  das  tauseiydjährige 
Reich  als  ein  seliges  Zusammenleben,  Zusammenessen 
und  Zusammentrinken  der  Frommen  mit  Chr.,  den  Pa- 
triarchen und  Heiliigen  des  A.  B.  in  dem  heiligen  Lande 
und  dem  wieder  aufgebaueten  und  neu  geschmückten 
Jerusalem  voll  sinnlicher  Güterfülle  ^j.  Seltsam  genug, 
dass  der  Märtyrer,  sonst  wohl  zum  Geisligen  und  Univer- 
sellen aufgelegt,  im  Punct  des  Cbiliasmus  so  beschränkt 
und  ungeistig  war. 

Nur  eine  richtigere  Auslegung  der  kanon.  Apoka- 
lypse und  ein  Verständniss  des  chiliastischen  Gedan- 
kens derselben  aus  dem  Princip  und  Zusammenhange  des 
gesammten  Christlichen  Glaubens  konnte  von  jener  Be- 
schränktheit   und    Ungeistigkeit    befreyen.       Irenäus 

1)  Dial.  c.  Tryph.  Jud.  c  80.,  wo  ich  mit  Semisch,  Justin 
d.  Märlyr.  Bd.  2.  S.  468  f.,  und  Otto  (Opp.  Just.  T.  2.  z. 
d.  St.)  die  von  Andern  vorgeschlagene  Einschaltung  von  /oy 
\or  T?^?  xa&ufjüq  yul  fvafßoiig  ovro)v  X(iiOTKxrö)v  ytojfit^c,  un- 
ter Beziehung  auf  den  Schluss  des  Capitels  für  falsch  halle, 

2)  Ebendas.  c.  80.  am  Ende,  vgl.  c,  81.  am  Ende. 

3)  S.  Dial.  c.  Tryph.  c.  51.  80.  81.  Wenn  Semisch  a.  a.  O. 
S.  471  sagt,  Justin  zeige  darin  den  geistigeren  Sinn,  dass 
er  c.  81.  nach  Luk.  20,  34  ff.  behaupte,  in  dem  tausend). 
R.  finde  keine  geschlechtliche  Forlpflanzung  mehr  statt,  so 
ist  dies  falsch.  Denn  in  der  betr.  Stelle  spricht  er  von  der 
Zeit  und  dem  Zustande  nach  der  allgemeinen  Auferstehung, 
also  nach  dem  Ende  des  tausend).  Reiches. 
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nimmt  zwar  die  Vorstellung  in  den  Zusammenhang  des 
dogmatischen  Denkens  auf  und  erkennt  in  diesem  Zu- 
sammenhange eine  gewisse  teleologische  Bedeutung  der- 
selben ;  er  sieht  das  tausendjährige  Reich  an  als  die 
nothwendige  Vorbereitungszeit  der  Frommen ,  in  der 
sie  durch  das  Anschauen  und  den  Umgang  Christi  zu 
dem  rein  geistigen  ewigen  Leben  im  Himmel  allmalich 
vorgebildet  und  befähigt  werden  sollen.  Aber  indem 
er  an  dem  traditionellen  Chiliasmus  aus  dem  Kreise 
des  Papias  festhält  und  in  seiner  realistischen  und  buch- 
stäblichen positiven  Denkweise  aus  Furcht  vor  dem  gno- 
stischen  Spiritualismus  alle  geistige,  allegorische  Deu- 
tung dobT  beireffenden  apokalyptischen  Darstellungen  im 
A.  und  N.  T.  entschieden  abweist,  geräth  er  in  den 
Irrlhum,  sich  jene  Vorbereitungszeit  eben  als  den  Stand 
eines  maasslosen  sinnlichen  Überflusses  und  Genusses 
zu  denken.  Selbst  das  phantastisch  Maasslose  und  Un- 
geheure darin  macht  den  sonst  nicht  geistlosen  Mann 
nicht  irre  ^).  Nicht  ganz  so  hart  ist  der  Widerspruch 
in  der  chiliastischen  Denkweise  Tertullians.  Die- 
ser bezieht  2)  die  Bitte  des  V.  U.  Zu  uns  komme  Dein 
Reich!  auf  die  Vollendung  des  Reiches  Christi,  wo  die 
Christen  in  der.Welt  nicht  mehr  dienen  und  leiden, 
sondern  herrschen;  er  sehnt  sich  und  hofft,  dass  diese 
Zeit  recht  bald  eintreten  werde.  Aber  so  nahe  dem 
richtigeren  Verständniss,  erfreut  er  sich  doch  wieder 
in  sinnlicher  Weise  an  den  sinnlichen  Bildern  von  dem 
neuen  Jerusalem  und  dem  zukünftigen  Paradiese,  sowie 
an  der  äusseren  Bestrafung  der  Heidenwelt  ^).  Das 
neue  Jerusalem  denkt  er  sich  in  irdischer  Ortlichkeit, 
obwohl  er  dieselbe  nicht  naher  bestimmt.  Die  neue 
Stadt  soll  die  auferstandenen  Heiligen  aufnehmen  und 
ihnen    zum  Ersatz   für    die  Leiden   in    dieser  Welt   die 


1)  Ady.  haer.  5,  31—35. 

2)  De  oral.  c.  5. 

3)  De  speclac.  c.  30. 
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Fülle  aller  geistigen  Güter  (bonorum  utique  spiritualium 
copia)  gewähren.  Er  verwirft  ausdrücklich  die  sinnli- 
che Jüdische  Auslegung  von  Jes.  1,19.  [bona  terrae  ede- 
tis).  Unter  den  hier  verheissenen  Gütern  der  Erde  ver- 
steht er  die  dem  Fleische  in  seiner  Verklarungs-  und  En- 
gelsgestalt im  Reiche  Gottes  entsprechenden,  welche,  nach 
einer  andern  Stelle  der  Schrift,  kein  Auge  gesehen  und 
kein  Ohr  gehört  habe ,  himmlisches  Brot ,  lebendiges 
Wasser  für  die  Seele  aus  der  Weinrebe  Christi.  Diese 
edlere  Christenhofifnung  stellt  er  der  gemeinen  Jüdischen 
entgegen ,  welche ,  wie  ef  sagt ,  indem  sie  allein  Irdi- 
sches begehre,  das  Himmlische  verliere  ^). 

Das  Gewicht  der  besonnenen  geistigen  Denkweise 
ist,  wie  man  sieht,  bey  Tertullian  nicht  gering, 
aber  es  wird  immer  wieder  überwogen  theils  durch 
seinen  Realismus,  welcher  den  Materialismus  noch  nicht 
völlig  überwunden  halte,  und  aus  Mangel  an  gehöriger 
Unterscheidung  die  höhere  wesentliche  Einheit  von  Idee 
und  Bild,  Geist  und  Leib  nicht  zu  erreichen  vermochte, 
theils  durch  seine  unvollkommene  Schriftauslegung, 
welche  zwischen  der  buchstäblichen  und  allegorischen 
hin  und  herschwankte,  theils  endlich  durch  seinen  Mon- 
tanismus, welcher  ihn  hinderte,  sich  von  der  chiliasti- 
schen  Phantasterey  zu  befreyen. 

2.  Aber  eben  dieser  letztere  Punct  führt  uns  auf 
die  'in  der  Entwicklung  der  apokalyptischen  Idee  über- 
haupt,  und  des  Chiliasmus  Insbesondere,  sehr  einfluss- 
reiche, die  Kirche  seit  der  Mitte  des  zweyten  Jahrhun- 
derts vielfach  bewegende  Erscheinung  des  Montanis- 
ni  u  s  ,  welcher  in  Tertullian  culminirt  ^). 

Die  äussere  Geschichte  des  Moutanismus  als  bekannt 


1)  Contr.  Marc.  3 ,  24. ,  wo  er  einer  besondern  Schrift  über 
diesen  Gegenstand,  de  spe  fidelium,  erwähnt,  welche  verlo- 
ren gegangen  ist,   vgl.  de  resurrect.  carn.  c.  26. 

2)  S.  Seh  wegler,  derlMontanismus  und  die  Kirche  im  zweyten 
Jahrhundert  1841.  Neanders  Kirchengesch.  2te  Aufl.  Bd  2. 
S.  885  ff. 

Lücke    CoDimeiif.      Th.  IV.    1.     '2.  AiiO.  21 
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voraussetzend,  beschränken  wir  uns  auf  eine  kurze  Er- 
örterung des  Verhältnisses  desselben  zur  Christlichen 
Apokalyptik. 

Der  Montanismus  berührt  sich  mit  der  Christlichen 
Apokalyptik  unmittelbar  in  seinem  Princip ;  ja  man  kann 
ihn  als  eine  neue  Evolution  des  apokalyptischen  Gei- 
stes der  Kirche  ansehen.  Das  Princip  des  Moutanis- 
mus  finde  ich  mit  Seh  wegler  ^)  in  „der  Idee  eines  stu- 
fenmässigen  Fortschritts  und  einer  endlichen  Vollendung 
der  Kirche,  welche  durch  neue  übernatürliche  Offenba- 
rungen des  Paraklet  vorbereitet  und  herbeygeführt  wer- 
den soll."  Wie  nach  diesem  Princip  auf  der  einen 
Seite  die  neuen  parakletischen  Offenbarungen  ihre  ob- 
jective  Nothwendigkeit  in  dem  geschichtlichen  Gesetze 
der  Continuität  des  göttlichen  Reiches  und  in  der  Ein» 
heit  der  göttlichen ,  alle  Zeitepochen  umfassenden  Of- 
fenbarung haben ,  so  sind  von  der  anderen  Seite  jene 
neuen  Offenbarungen,  die  neuen  prophetischen  Erre- 
gungen des  Geistes  in  der  Kirche  durch  den  Paraklet, 
den  Geist  der  Wahrheit,  noth wendig ,  um  die  Epochen 
der  Offenbarung ,  der  Vollendung  der  Kirche  Christi, 
richtig  zu  verstehen  und  die  der  Vollendung  entspre- 
chende Lebensheiligung  zu  bewirken. 

Unbewusst,  verhüllt  liegt  dasselbe  Princip  in  der 
Christlichen  Apokalyptik.  W-as  nach  der  kanonischen 
Apokalypse  der  Geist  den  Gemeinden  sagt  und  weis- 
sagt über  die  Entwicklungs  -  und  En.dgeschichte  des 
Reiches  Christi,  kann  nur  wahrhaft  verstehen,  wer  im 
Geiste  [iv  nvevfiwit)  ist,  und  sich  in  demselben  in  den 
Himmel  zu  himmlischer  Schau  erhebt,  dort  das  Got- 
tesbuch der  Zukunft  sich  öffnen  sieht,  und  die  Wege 
und  Ordnungen  Gottes  in  der  Geschichte  seines  Reiches 
erkennt. 

Nach    diesem    Zusammentreffen    des    Montanismus 

1)  A.  a.  O.  S.  15. 
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mit  der  Christlichen  Apokalyplik  im  Princip  hätte  man 
denken  sollen,  dass  jener  durch  seine  unverkennbare 
pneumatische  Richtung  und  Kraft  unmittelbar  dazu  bey- 
getragen  haben  würde,  die  apokalyptische  Idee  auf  ihren 
wahren  Sinn  und  Gehalt  im  Zusammenhange  des  Evan- 
geliums zurückzuführen,  die  kanonische  Apokalypse  rich- 
tig zu  verstehen  und  weiter  zu  bilden ,  und  namentlich 
auch  die  chiiiastische  Vorstellung  von  ihrer  Jüdischen 
Beschränktheit  und  Sinnlichkeit  zu  befreyen.  Wenn 
diess  nun  nicht  geschah,  wenn,  wie  wir  gesehen  haben, 
selbst  der  geistigste  und  verständigste  Montanist  der  al- 
ten Kirche,  Tertullian,  die  apokalyptische  Idee  und 
das  chiiiastische  Element  darin  nicht  wesentlich  weiter 
förderte,  wenn  der  Montanismus  am  Ende  gar  dazu  bey- 
trug,  dass  der  Chiliasmus  verwilderte  und  die  apokalypti- 
sche Idee  verdunkelt  wurde,  worin  hat  das  seinen  Grund  ? 

Irre  ich  nicht,  so  liegt  der  Grund  in  einem  zwiefa- 
chen Gebrechen  des  Montanisnuis  selbst,  welches  mit 
dem  mangelhaften  Zustande  der  Kirche  jener  Zeit  über- 
haupt genau  zusammenhängt. 

Das  eine  Gebrechen  besteht  darin,  dass  der  Mon- 
tanismus, was  seine  objeclive  Idee  betrifft,  zwar  in- 
slinctartig  richtig  erkannte,  dass  das  Reich  Christi  in 
der  Kirche  seine  geschichtliche  Erscheinungsform  habe, 
dass  dasselbe  noth wendig  wie  in  der  Welt  und  Zeil 
begründet,  vorbereitet  und  entwickelt,  so  darin  auch 
seine  Vollendung  haben  müsse,  und  dass  der  geschicht- 
liche Process  desselben,  wiewohl  auf  Offenbarung  be- 
ruhend, doch  wesentlich  an  das  Gesetz  der  Geschichte, 
an  das  Gesetz  eines  in  Epochen  und  Perioden  stufen- 
weise fortschreitenden  Verlaufs,  gebunden  sey.  Allein 
ein  andres  ist  die  Idee  instinctarlig  treffen,  ein  andres 
sie  mit  Klarheit  und  Sicherheit  verständig  und  besonnen 
durchdenken  und  durchführen.  Zu  dem  letzteren  fehlte 
dem  Montanismus,  wie  der  Kirche  jener  Zeit  überhaupt, 
der  historische  Sinn,  so  wie  die  universalhistorische  Er- 

21* 
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fahning,  auch  die  dialektische  Kritik,  welche  das  Allge- 
meine und  Besondere,  Idee  und  Bild,  Natur  und  Offen- 
barung, das  Jenseits  und  Diesseits  richtig  unterscheidet 
und  wieder  gehörig  Terbindet.  Damit  hin^  der  Mangel 
an  wahrer  Auslegung  der  heil.  Urkunden  in  der  Kirche 
genau  zusammen.  Wenn  selbst  der  hervorragende  Ter- 
tuUian  wegen  dieser  Mängel  nicht  im  Stande  war ,  die 
Wahrheit  der  apokalyptischen,  insbesondere  der  chilia- 
stischen  Idee  zu  begreifen,  wie  viel  weniger  konnte  der 
Montanismus  der  Masse  sich  über  die  vulgäre  apokalypti- 
sche und  chiliastische  Denkweise  wahrhaft  erheben  und 
den  wahren,  in  der  gegenseitigen  Beziehung  von  mensch- 
licher Geschichte  und  göttlicher  Offenbarung  fortschrei- 
tenden, geschichtlichen  Process  des  Reiches  Christi  erken- 
nen? Gewiss  um  so  weniger,  da  derselbe  noch  an  einem 
andern  Gebrechen  litt,  welches  ihn  hinderte,  den  In- 
stinct  der  Wahrheit,  den  er  hatte ,  zur  wahren  freyen 
Erkenntniss  auszubilden. 

Dieses  z  w  ey  te  Gebrechen  ist  seine  prophetische  Pra- 
xis und  seine  Vorstellung  von  der  prophetischen ,  oder 
genauer  apokalyptischen  Gabe.  Die  prophetische  apo- 
kalyptische Geisteserregung  wurde  von  dem  Montanismus 
rein  supranaturalistisch  gedacht  und  gebraucht  ohne  Ver- 
mittlung mit  dem  natürlichen,  vernünftigen  und  durch 
die  Geschichte  gebildeten  menschlichen  Bewusstseyn.  In 
dieser  Einseitigkeit  schlug  die  Montanistische  Prophetie 
und  Apokalyptik  natürlich  wieder  um  in  das  Korinthi- 
sche ykwaaaiQ  XaXsiv,  oder  in  die  enthusiastische  Mantik, 
wobey,  wie  die  Montanistische  Theorie  sagte,  der  Mensch 
sich  wie  eine  Leyer  verhält,  über  welcher  der  Geist 
Gottes  schwebt ,  wie  ein  Plektron ,  wobey  der  Mensch 
schläft,  und  nur  Gott,  der  weissagende,  wacht.  Je 
überströmender,  regelloser  der  die  Kirche  reforrairende 
und  vollendende  neue  Prophetengeist  war,  desto  weniger 
war  es  möglich ,  ihn  mit  den  Ordnungen  des  verständi- 
gen, besonnenen  und  geschichtlich  gebildeten  menschlichen 
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Denkens  zu  vermitteln,  und  die  phantastische  Willkühr 
mit  ihren  Täuschungen  abzuhalten.  Zwar  sollte  der  neue 
Geist  gegen  den  Verdacht  des  falschen  Prophetenthums 
die  Wahrheit  seiner  Offenbarungen  dadurch  bewähren, 
dam  er  bey  aller  Freyheit  und  Unabhängigkeit  von  der 
bestehenden  Kirche  doch  die  von  der  ursprünglichen 
Offenbarung  durch  die  allgemeine  Tradition  der  Rirche, 
also  durch  die  beyden  ersten  Offenbarungsperioden  von 
Moses,  der  alttestam.  Weissagung,  und  von  Christus, 
der  neutest.  Erfüllung,  zur  dritten  und  letzten  Periode 
des  Paraklet  fortgepflanzte  objective  Glaubenswahrheit 
festhalte,  und  so  gleichsam  an  sich  selbst  gebunden  sey. 
Aber  bey  dem  rein  Supranaturalistischen  der  parakleti- 
schen  Prophetie  und  dem  doppelten  Mangel  an  Klarheit 
über  das  Wesentliche  in  der  dogmatischen  Tradition  und 
über  den  geschichtlichen  Process  der  göttlichen  Offenba- 
rung konnte  der  Montanismus  es  nie  zu  einer  wahrhaft 
fortbildenden  Apokalyptik  oder  zu  einem  wahren  Verständ- 
niss  der  apokalyptisclieu  Jdee  bringen.  Hieraus  erklärt 
sich  auch,  dass  der  Montanismus,  ausser  einigen,  von  der 
Tradition  aufbewahrten,  apokalyptischen  Glossen  des  Mon- 
tanus  und  einiger  Montanistischer  Weiber  ^),  nichts  von 
apokalyptischer  Production  nach  Art  der  kanonischen  Apo- 
kalypse 2)  aufzuweisen  hat.     Dazu  gehörte  die  doppelte 


1)  Nach  Euseb.  5,  18.  sagte  Montanus,  das  neue  Jerusalem 
werde  in  Pepu«a,  seinem  Phrygiscben  Aufenthaltsorte  sich 
niederlassen,  vgl.  Epiph.  haer.  48,  14.  u.  49,  1.  Nach  der 
letzteren  Stelle  sagten  diess  auch  die  Montan.  Prophetinnen 
Quintilla  und  Priscilla.  Die  Prophetinn  Mazimilla 
sagte:  /tfr'  i/*(  nQoq>r/Ti(:  ovxfTt  taxat,  ui.ku  awrikfia,  s. 
Epiph.  48,2.  Auch  weissagte  sie  nach  Euseb.  5, 16.  noki- 
fiovi;  iatad-ut  »ul  unaranTuoia^. 

2)  Epiph.  haer.  48,  10  nennt  ein  Werk  des  Montanus  unter 
dem  Titel  der  n^oqi^rtiu.  Theodoret  Fab.  Haer.  3,  2. 
spricht  von  ßißkoi,  n()o(fit)Tniul  der  M  a  x  i  m  i  1 1  a  und  Priscilla. 
Aber  nur  Spätere  sprechen  von  diesen  Büchern.  Es  lag 
nahe,  dabey  an  Sibyllinen  lu  denken.  Aber  unter  den  vor- 
handenen ist  kein  sibyllin.  Orakel  erweislich  Montanistisch. 
.Jene  Schriften  scheinen  Sammlungen  Montanist.  Weissagun- 
gen gewesen  lu  seyn.     Vgl.  Seh  wegler  a.  a.  O.  S.  297  ff. 
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Gabe  entwickehider  Darstellung  und  geschichtlicher 
Weltbetrachtung,  diese  aber  lag  nicht  in  jener  Schwar- 
merey.  Noch  mehr!  Wie  alle  überspannende  Einsei- 
tigkeit in  ihr  Gegentheil  umschlägt,  den  Gegensatz  wohl 
momentan  heftig  abzustossen,  aber  nicht  wahrhaft  zu 
überwinden  vermag,  so  ist  auch  der  Montanistische 
Spiritualismus  nicht  im  Stande  gewesen ,  das  abge- 
stossene  psychische,  ja  materialistische  Element  in  seinen 
eschatologischen  Weissagungen  zu  überwinden.  Selbst 
Tertullian  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ver- 
mocht, die  chiliastische  Vorstellung  durch  den  Monta- 
nistischen Paraklet  wahrhaft  zu  verklären,  sondern  blieb 
mehr  und  weniger  in  der  Jüdischen  Vermischung  von 
Idee  und  Bild  stecken,  —  Sehr  richtig  sagt  Schweg- 
1  e  r  ^) :  „der  Montanismus  bleibt,  nachdem  er  mit  seinen 
drey  Offenbarungsperioden  einen  vielversprechenden  An- 
lauf zur  Teleologie  der  Weltgeschichte  gemacht  hatte, 
in  diesem  Beginnen  plötzlich  stehen,  um  sich  aus  dem 
Ernste  der  Gegenwart  hinaus  dem  bacchantischen  Tau- 
mel des  Jenseits  in  die  Arme  zu  werfen.  Seine  End- 
geschichte des  tausendjährigen  Reiches  ist  nicht  ein  ge- 
schichtliches Ende,  sondern  ein  Ende  der  Geschichte. 
Die  eine  Welt  ist  zwar  die  Vorbereitung  der  anderen,  die 
andere  aber  nicht  die  Vollendung  der  ersten." 

3.  Da  die  Montanistische  Apokalyptik  auf  diese 
Weise,  unreif  und  unrein  wie  sie  war  und  blieb,  mit 
ihrer  schwärmerischen  Unbesonnenheit,  ihrer  Reform- 
überstürzung und  finsteren  Ascetik  in  den  natürlichen 
geschichtlichen  Gang  der  Kirche  und  des  Reiches  Got- 
tes störend  und  hemmend  eingriff,  so  war  es  ganz  in 
der  Ordnung,  dass  sie  obgleich  der  katholischen  Denk- 
weise der  Zeit  vielfach  verwandt,  in  dieselbe  einge- 
hend ,  und  von  Kathol.  Lehrern ,  wie  z.  B.  I  r  e  n  ä  u  s, 
geachtet,  doch  eine  sehr  entschiedene  Reaction  in  der 
Kirche  hervorrief, 

1)  A.  a.  O.  S.  77. 
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Die  besondere  Geschichte  dieser  Reaction  mit  ihren 
einzelnen  Motiven  und  Momenten  ^)  gehört  nicht  hie- 
her.  Im  Allgemeinen  hatte  dieselbe  ihren  Grund  in 
dem  geschichtlicheren  Sinne  oder  Instinct  der  kathol. 
Kirche,  der  sich  der  ungeschichtlichen  Teleologie  des 
Montanismus  widersetzte.  Aber  je  nachdem  der  Mon- 
tanismus durch  seine  bacchantische  GeistesschwÜrmerey 
den  besonnenen,  maasshaltenden  Sinn  beleidigte,  und 
die  schon  im  Ganzen  natürlich  gewordene  Durchdrin- 
gung des  nvevfiijt  und  vovg  in  der  Christi.  nQO(pr}'ie'ia 
störte,  oder  durch  seine  überstürzende  Reform  und  hoch- 
müthige  Ascetik  dem  Instinct  zum  organischen  Fort- 
schritt, dem  Ordnungssinne  und  der  Christlichen  Frey- 
heit  des  sittlichen  Lebens  entgegentrat,  oder  durch  sei- 
nen Hass  und  Zorn  gegen  die  Welt,  so  wie  durch  seine 
wilde  Hast,  das  Ende  der  Dinge  zu  sehen,  die  allmäh- 
liche Beruhigung  und  den  ruhigen  Anbau  der  Kirche 
in  der  Welt  unterbrach,  oder  endlich  durch  seinen  zum 
Materialismus  neigenden  phantastischen  Realismus  in  der 
chiliastischen  Vorstellung  der  idealistischen  Gnosis,  so 
wie  der  damit  sich  verbindenden  gelehrten  Bildung  der 
Zeit  widersprach ,  —  war  die  Opposition  in  der  Kirche 
verschieden  und  in  ihren  einzelnen  Momenten  hie  und 
da  übertrieben  und  einseitig.  Aber  je  mehr  sie  sich,  na- 
mentlich in  der  Alexandr.  Kirche,  sammelte,  concentrirte 
und  ihr  Maass  fand,  desto  mehr  gelaug  es  ihr,  zwi- 
schen dem  Montanismus  und  den  schlechthinnigen  Ver- 
neinungen des  Pneumatischen,  Apokalyptischen  und  Chi- 
liastischen die  rechte  Mitte  wenigstens  zu  zeigen  und 
anzubahnen. 

Als  Repräsentanten  dieser  den  Fortschritt  der  apo- 
kalyptischen Idee  bedingenden  Richtung  in  der  Kirche 
traten  im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  besonders  zwey 


1)  Vgl.  Neander  a.  a.  Ö.    S.  903  ff.   und  Schwegler  a.  a. 
O.  S.  257  ff. 
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Alexandr.  Männer  hervor,  Ori  genes  und  der  Bischof 
Dionysius. 

Wäre  der  von  Origenes  versprochene^)  Commen- 
tar  über  die  Joh.  Apokalypse  wirklich  geschrieben 
vmd  erhalten,  so  würde  dieser  wahrscheinlich  seine  apo- 
kalyptische Theorie  im  Zusammenhange  darstellen.  Aber 
auch  ohne  das  lässt  sich  aus  d^a  vorhandenen  Schriften 
des  grossen  Kirchenvaters  erkerinen,  wie  er  im  Zusam- 
menhange seiner  Theologie,  namentlich  seiner  Eschato- 
logie,  die  apokalyptische  Idee  des  Kanons  auifaaste  und 
behandelte.  Seine  theologische  Principienlehre  und  sein 
darauf  gegründetes  hermeneutisches  System  nöthigten  ihn 
eben  so  entschieden  ^)  den  vulgären  Chiliasmus  als  denk- 
faules ,  oberflächliches ,  buchstabenknechtisches ,  fleisch- 
liches ,  Jüdisches  Unwesen  zu  verwerfen  ^) ,  als  die  we- 
sentliche Wahrheit  der  apokalyptischen  Prophetie  an- 
zuerkennen und  in  sein  theologisches  System  aufzuneh- 
men. Seine  Theorie  von  der  relativ  ewigen  Weltschö- 
pfung, von  der  unendlichen  Weltentwicklung  und  Welt- 
vollendung in  relativen  Weltenden  oder  Zeitabschlüs- 
sen ,  von  dem  Abfalle  der  Welt ,  so  wie  von  der  voll- 
kommenen Erlösung  derselben,  von  der  Erscheinung  des 
S-eog  Xöyog  in  dem  gegenwärtigen,  das  Weltende  in  sich 
tragenden  Äon  zur  Erlösung  und  Zurückführung  der 
Welt  zu  ihrem  ewigen  Uranfange,  ihrem  Endziele,  — 
diese  Theorie  ^)  enthielt  gleichsam  das  systematische 
Schema  der  Christlichen  Apokalyptik,  und  selbst  die 
chiliastische  Idee  ist  ihrer  Wahrheit  nach  darin  enthal- 
ten. Der  Universalismus  und  Idealismus  seines  Chri- 
stenthums  hob  ihn,  wie  über  den  Materialismus,  so 
auch  über  den  Particularismus  der  vulgären  apokaly- 
ptischen und  chiliastischen  Vorstellung  weit  hinaus. 
Und  da    er  bey    aller  Neigung  zur    physikalischen  oder 


1)  Tract.   30.  in   Mallh. 

2)  De   princip.  2,   11.  2. 

3)  S.  Redepennings  Origenes  Bd.  2.    S.  271  ff. 
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metaphysischen  Speculatlon  doch  immer  an  der  ethi- 
schen Betrachtung  des  Christenthums  festhielt,  da  er 
die  Materie  nur  als  zeitliche  Erscheinungsform  des  Gei- 
stes, die  Zeit  aber  als  immanente  Weltform  ansah,  so 
ist's  begreiflich,  wie  er  in  seiner  Eschatologie  ^)  alles 
Gewicht  auf  die  ethische  und  geistige  Seite  des  apoka- 
lyptischen Processes  legt,  und  die  biblischen  Darstellun- 
gen desselben  darnach  deutet,  vor  allem  die  innern  Ge- 
setze jenes  Processes  zu  erkennen  sucht  und  die  apoka- 
lyptische Chronologie,  welche  sein  Lehrer  Clemens 
im  Allgemeinen  ^)  noch  festhält,  fallen  lässt.  Wenn  er 
lehrt,  dass  dem  jenseitigen  Process  des  Himmelreiches, 
worin  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  durch  das  Gericht, 
das  Feuer  der  Läuterung,  von  Stufe  zu  Stufe  dem  Welt- 
ende, dem  vollkommenen  Gottesreiche,  entgegengehen, 
ein  diesseitiger  Process  des  Reiches  Gottes  in  der  ir- 
dischen Weltgeschichte  entspricht,  in  dessen  Verlaut 
die  Menschen  sich  immer  mehr  dem  Evangelium  zuwen- 
den, auch  die  Juden,  aber  ohne  Wiederherstellung  ihrer 
Stadt,  in  die  Christliche  Gemeinschaft  eingehen  werden, 
und  der  Sieg  des  Evangeliums  die  selige  Friedenszeit  für  die 
Christenheit  herbeyführen  werde;  dass  in  diesem  Process, 
weil  er  ein  sittlicher  ist,  die  böse  finstere  Weltmacht 
erst  in  einer  letzten  antichristlichen  Reaction  gänzlich 
werde  überwunden  werden  ;  dass  die  geweissagte  letzte 
Welterschütterung  mit  ihrem  Feuer  als  ein  ethischer 
Gerichlsprocess,  die  Wiederkunft  Christi  zum  allgemei- 
nen Weltgericht  als  die  geistige  Gegenwart  Christi  in 
seiner  vollen  Siegesherrlichkeit  in  dem  Gewissen  der 
Sünder,  wie  der  Gläubigen,  und  endlich  die  daran  sich 
anschliessende  Auferstehung,  wodurch  der  letzte  Welt- 
abschluss  bedingt  ist,  als  eine  Leibesverklärung  zu  den- 
ken sei,  n.  s.  w. ;  —  wenn  er  so  lehrt,  so  sieht  man 
wohl ,  dass  Origenes ,  wenn  auch  nicht  am  Ziele ,  doch 

1)  Vgl.  Redepennings  Origenes  2.  S.  444  ff. 

2)  Strom,  lib    4.    p,  538. 
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auf  dem  rechten  Wege  zum  wahren  Verständniss ,  zu 
dem  reinen  Dogma  der  apokalyptischen  Idee  ist,  um  so 
mehr,  da  er  darauf  bedacht  ist,  die  Lehre  von  der  Christ- 
lichen Hoffnung  im  Zusammenhange  mit  der  gesammten 
neutestam.  Schriftdarstellung,  sowohl  der  Paulinischen 
als  Johanneischen,  zu  verstehen. 

Die  Alexandrinische  Origeneische  Theologie  war  auch 
in  ihrer  Unvollkommenheit  der  entschiedenste  Sieg  der 
Christlichen  Geistigkeit  über  die  vulgäre  apokalyptische 
und  chiliastische  Denkweise.  Aber  je  tiefer  diese  in 
das  praktische  Leben  der  Kirche  eingedrungen  und  eine 
Hauptstütze  des  für  die  Kirche  immer  noch  nothwendi- 
gen  Märtyrerthums  geworden  war,  desto  weniger  war 
zu  erwarten,  dass  jene  geistigere  wahre  Auffassung  der 
apokalyptischen  Idee  alsobald  allgemeinen  Eingang  fand. 
Es  ist  bekannt,  wie  selbst  in  der  Alexandr.  Kirche  der 
hergebrachte  Chiliasmus  reagirte,  und  insbesondere  der 
Bischof  Nep OS  von  Arsinoe  in  seinem  eXeyyog  twv 
dXXrjYOQiOTviv  die  ältere  buchstäbliche  Auslegung  der 
apokalyptischen  Schriftstelleu  gegen  die  Alexandriner  in 
Schutz  nahm.  Dagegen  erhob  sich  Dionysius  von 
Alex.,  und  vertheidigte  in  seiner  Schrift  negi  inayyeXtdiv 
die  Alexandrinische  Denkweise,  im  Geiste  seines  gros- 
sen Lehrers,  Origenes.  Aber  wiewohl  ihm  gelang, 
die  Nepotianer  in  einer  ruhigen  Disputation  von  ihrem 
Irrthume  zu  überzeugen  ^),  und  obwohl  der  ältere  (Chi- 
liasmus, sammt  der  extremen  Verwerfung  aller  Apokaly- 
ptik,  auch  in  den  sibyllinischen  und  andern  apokalypti- 
schen Productionen  immer  mehr  zurücktrat,  so  war  doch 
die  Kirche  des  dritten  Jahrhunderts  im  Ganzen,  besonders 
im  Abendlande,  für  die  Alexandrinische  Richtung  noch  so 
wenig  reif ,  dass  selbst  Männer,  wieLactanz,  bey  aller 
Bildung  fortfuhren,  der  apokalyptischen  Zeitberechnung 
und  chiliastischen  Phantasterey  zu  huldigen.     Dieser  Lat. 


1)  S.  Euseb.  H.  E.  T,  24. 
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Kirchenvater  bleibt  bey  dem  wörtlichen  Verständniss 
der  kanonischen  Apokalypse  und  der  vulgären  apoka- 
lyptischen Tradition  stehen.  Er  beschreibt  ^)  das  tau- 
sendjährige Reich  ganz  nach  der  gewöhnlichen  Juden- 
christlichen Weise,  nur  dass  er  damit  die  heidnischen 
Darstellungen  des  sogen,  goldenen  Zeitalters  nach  Art 
der  Sibyllinen ,  deren  Auctorität  er  geltend  macht,  ver- 
bindet. Auch  folgt  er  der  herrschenden  apokalyptischen 
Chronologie,  wornach  er  von  Erschaffung  der  Welt 
bis  auf  seine  Zeit  5800  Jahre  rechnet,  also  von  Chri- 
sto, der  nach  der  gewöhnlichen  Bestimmung  ^)  5500 
erschienen  seyn  soll,  300  Jahre.  Roms  Bestand,  meint 
er,  halte  das  Kommen  des  Antichrists  noch  zurück, 
und  man  habe,  so  lange  Rom  bestehe,  einstweilen  nichts 
zu  fürchten.  Aber,  sagt  er,  etiam  res  ipsa  declarat,  la- 
psum  ruinamque  rerum  brevi  fore.  Er  erlebt  noch  die 
ersten  Zeiten  des  Christlichen  Roms,  und,  wenn  die 
Stelle  am  Ende  seiner  Institutionen 3)  echt  ist,  so  preist 
er  den  Christ  gewordenen  Kaiser  Constantin ,  welcher 
der  Christenheit  Ruhe  und  Frieden  gebracht  habe.  Aber 
so  tief  steckt  er  in  der  hergebrachten  Denkweise,  dass 
er  nicht  von  fern  ahnet ,  dass  die  chiliastische  Weis- 
sagung ihrem  wahren  Sinn  nach  in  Constantin  anfing  in 
Erfüllung  zu  gehen. 

Indessen  ruhete  und  verlor  sich  das  bessere  Ver- 
ständniss der  apokalyptischen  Idee  in  der  Kirche  nicht. 
Die  Geschichte  desselben,  seiner  Hemmungen,  Still- 
stände und  Fortschritte  fällt  grosstentheils  mit  der  Ge- 
schichte der  Auslegung  der  kanonischen  Apokalypse 
zusammen,  auf  welche  wir  hier  verweisen.  Wir  heben 
hier  nur  noch  die  eine  Erscheinung  hervor,  in  wel- 
cher, wie  es  scheint,  diis  Verständniss  der  apokalypti- 
schen Idee  in  der  alten  Kirche   culminirte.    Augustin 


1)  S.  Divin.  inst.  7,  14—26. 

2)  S.  G frörers  Jahrhund.  d.  Heils  2.  210  f. 

3)  7,  96. 
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nemlich,  in  alinlicher  Weise,  wie  Origenes  über  seine 
Zeit  hervorragend,  aber  einflussreicher,  als  jener  auf 
die  weitere  Entwicklung  der  Kirche,  giebt  in  seiner. 
Schrift  de  civitate  Dei  ^)  eine  genauere  Analyse  der 
apokalyptischen  Idee,  welche  die  Origeneische  an  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  übertrifft.  In  dieser  Analyse  ist 
das  Ausgezeichnete  diess,  dass  er  erstlich  den  escha- 
tologischen  Process,  den  die  kanou.  Apokalypse  dar- 
stellt ,  aus  dem  neutestam.  Schriftzusammenhange ,  d.  h. 
eben  aus  sämmtlichen  apokalyptischen  und  eschatologi- 
schen  Stellen  des  N.T.  zu  verstehen  sucht,  sodann,  dass  er 
mit  richtigem  Tact  als  hermeneutischen  Kanon  für  die 
doppelte  Auferstehung  in  der  kanonischen  Apokalypse 
die  Stelle  Joh.  5,  25  ff.  aufstellt,  und  indem  er  diese 
richtig  versteht,  die  erste  Auferstehung,  mit  welcher 
nach  der  Joh.  Apokalypse  das  tausendjährige  Reich  ein- 
treten soll,  von  der  geistigen  Erweckung  der  Völker 
durch  das  Evangelium,  so  wie  das  Binden  des  Satans 
im  Anfang  des  tausendjährigen  Reiches  von  der  Ent- 
mächtigung  des  Teufels  durch  Christus,  seine  Predigt 
und  sein  Werk ,  von  der  Entstehung  der  Kirche  verstan- 
den wissen  will.  Nach  diesen  Voraussetzungen  konnte 
Augustin  nicht  anders,  als  nicht  bloss  den  sinnlichen 
Chiliasmus  überhaupt,  sondern  auch  die  chronologische 
Berechnung  und  Bestimmung  des  tausendjährigen  Reiches 
verwerfen.  Die  tausend  Jahre  des  Reiches  erklärt  er 
hiernach  für  eine  symbolische  Zahl.  Nach  der  Figur 
des  pars  pro  toto,  sagt  er,  habe  der  Verf.  der  Apok.  die 
mille  annos  pro  annis  omnibus  hujus  saeculi  gesetzt,  ut 
perfecto  numero  notaretur  ipsa  temporis  plenitudo  ^). 
Diess  ist  nun  gewiss  keine  historische  Auslegung  der 
betreffenden  Stelle,  eben  so  wenig,  als  man  nach  dem 
historischen  Zusammenhange  der  kanou.  Apok.  mit  Au- 
gust in  sagen  kann:     Haec  autem   alligatio  diaboli  nou 

1)  B.  20.  C.  4  ff. 

2)  A.  a.  O. 
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solum  facta  est,  ex  quo  coepit  ecclesia  praeter  Judaeani 
terram  in  nationes  alias  aliasque  dilatari,  sed  etiam 
nunc  fit  et  fiet  usque  ad  terminum  saeculi,  quo  solveu- 
dus  est.  Quia  et  nunc  homines  ab  infidelitate,  in  qua 
ipse  eos  possidebat,  convertuntur  ad  fidem  et  usque  in 
illum  finem  sine  dubio  convertentur  et  utique  unicuique 
iste  fortis  tunc  alligatur,  quando  ab  illo  tamquam  vas 
ejus  eripitur,  et  abyssus,  ubi  inclusus  est,  non  in  eis 
consumta  est,  quando  sunt  mortui,  qui  tunc  erant,  quando 
esse  coepit  inclusus;  sed  successerunt  eis  alii  nascendo 
atque  succedent,  donec  finiatur  hoc  saecuhim,  qui  ode- 
rint Christianos,  in  quorum  quotidie,  velut  in  abysso, 
coecis  et  profundis  cordibus  includatur  ^),  u.s.  w.  Allein 
darüber  kann  kein  Zweifel  seyn,  dass  Augustin,  in- 
dem er  meinte,  mitten  im  tausendjährigen  Reiche  zu 
leben,  auf  dem  rechten  Wege  war,  sich  über  die  zeit- 
liche apokalyptische  Darstellung  zu  dem  wahren  idealen 
Inhalt  zu  erheben  und  den  eschatologischen  Process  des 
Reiches  Christi  in  der  Kirche  und  in  der  Welt  wahr- 
haft zu  verstehen. 

Reactionen  gegen  dieses  geistige  Verständniss  der 
apok.  Idee  kommen  nach  Augustin  in  der  Kirche  wie- 
derholt vor,  theils  in  der  Auslegung  der  kanon.  Apo- 
kalypse, theils  in  neuen  apokalyptischen  Visionen  und 
Weissagungen.  Aber  je  mehr  das  Augustinisclie  Ver- 
ständniss durchdrang  und  sich  innerlich  vollendete,  desto 
mehr  musste  nicht  nur  der  alte  Chiliasmus,  sondern 
auch  die  mehr  und  weniger  willkührliche  apokalypti- 
sche Phantasie  in  der  Kirche  vor  dem  Ernste  des  dog- 
matischen Denkens  über  die  letzten  Dinge  zurücktreten 
und  verschwinden. 

4.  Wir  haben  noch  nachtragsweise  zwey  der  apoka- 
lyptischen Litteratur  mittelbar  und  theilweise  angehöri- 
ge,    litterarische   Erscheinungen   aus  dein  zweyten  Jahr- 

1)  A.  a.  O.  c.  8,  5. 
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hundert  etwas  genauer  zu  erörtern,  welche  deutlich  zei- 
gen, wie  die  apokalyptische  Vorstellungs  -  und  Darstel- 
lungsweise die  Litteratur  dieser  Zeit,  besonders  die 
Judenchristliche,  beherrschte  und  sich  auch  in  anderen 
Litteraturzweigen  geltend  machte. 

Die  erste  Erscheinung  ist  die  der  sogenannten  Te- 
stamente der  zwölf  Patriarchen  {dia&'^iiat  TÜv 
iß'  TIciTQiaQywv ,  iwv  vImv  ^layiwß,  nqog  tovs  vlovs 
aviMV»  — 

Im  zweyten  Jahrhundert,  vielleicht  schon  in  der 
ersten  Hälfte  desselben,  von  einem  Judenchristen  ^) 
nach  dem  ^wahrscheinlich  schon  vorhandenen  und  belieb- 
ten litterarischen  Typus  von  Vermächtnissen,  letzten 
Willenserklärungen  bedeutender  theokratischer  Perso- 
nen!^, verfasst,  hat  diese  Schrift,  wie  es  scheint,  den 
Zweck,  vom  Standpuncte  des  vormosaischen  patriarcha- 
lischen Prophetenthumes  das  zwölfstämmige  alttestament- 
liche  Volk  zur  Anerkennung  des  wahren  Messias,  wel- 
cher das  wahre  Priester  -  und  Rönigthum  nach  der 
Weissagung  in  sich  vereinige,  zu  ermahnen  5).  Diesem 
Zwecke  entspricht  die  apokalyptische  Darstellung.  Die 
Patriarchen  ermahnen ,  jeder  in  seiner  Weise  und  nach 
seinem  ethischen  Charakter,  zu  einem  heiligen  Leben, 
und  weissagen  bald  kürzer,  bald  länger  die  Zeit  und 
Erscheinung  Christi  und  seines  Reiches.  Der  Welthei- 
land der  Juden  und  Heiden  wird  als  König  und  Hoher- 
priester  zugleich  geschildert,    ähnlich    wie  im  Briefe  an 


1)  S.  E.  Imm.  Nitzsch,  de  testamenlis  duodecim  Patriarcha- 
rum  libro  V.  T.  pseudepigrapho.  W'iltenb,  1810.  4.  p.  17  f. 
Vgl.  Dorn  er,  Enlwicklungsgesch.  d.  Lehre  v.  d.  Person 
Christi.  2te  Aufl.  Theil  1.  S.  254  ff. 

2)  Ähnliche  Testamente  hatte  man  von  Adam,  Noah,  Abrah.im 
u.  a.  S.  Fabric.  Cod.  Pseudepigr.  V.  T.  Tom.  1.  p.  35. 
263.  417.  799.  u.  s.  w.  vgl.  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  17.  Un- 
ser Verf.  halte  insbesondre  an  dem  Buche  Henoch,  welches 
er  vielfach  gebraucht ,  das  Muster  einer  Patriarchalischen 
Eulogie  oder  Diatheke. 

3)  S.  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  17.  18.  und  Dorner  a.  a.  O. 
S.  255. 
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die  Hebräer,  aber  nicht  sofern  er,  wie  der  Verf.  die- 
ses Briefes  zeigt ,  das  Urbild  des  Melchisedek ,  sondern 
sofern  er  der  gemeinsame  Sprössling  aus  dem  königlichen 
Stamme  Juda  und  dem  priesterlichen  Stamme  Leyi  sey  ^). 
Levi  weissagt  in  s.  Testam.  c.  16  If. ,  dass  der  Messias 
am  Ende  der  nach  dem  Buche  Enoch  auf  70  Jahrwo- 
chen bestimmten  Zeit  der  Zerstreuung,  des  Irrlhums 
und  Verderbens  erscheinen  und  sein  Volk  aus  Barm- 
herzigkeit wieder  aufnehmen  werde  iv  niarei  v,al  vdaxi 
(Taufe).  Der  Verf.  scheint  aus  dem  Buche  Henoch  c. 
92.  nur  die  allgemeine  apokalyptische  Idee  von  den 
Wochen  genommen  zu  haben.  Seine  Chronologie  ist 
eine  andere,  nemlich  die  Danielische  2),  aber  er  nennt 
die  Danielische  Jahrwoche  *l(i)ßiXaiov ,  und  indem  er 
solcher  Jobileen  sieben  zählt,  scheint  er  jedes  Jobileum 
zu  70  Jahren  zu  rechnen  ^),  so  dass  er  im  Ganzen  die- 
selbe Zahl  erhält,  wie  Daniel,  nur  anders  eingetheilt 
und  benannt.  In  dem  ersten  Jobileum  werde,  heisst 
es,  der  erste  zum  Priesterthum  Gesalbte  gross  seyn  und 
mit  Gott  als  dem  Vater  reden ;  sein  Priesterthum  werde 
voll  Furcht  des  Herrn  seyn  und  er  am  Tage  seiner 
Freude  zum  Heile  der  Welt  wieder  aufstehen.  Der 
Priester  im  zweyten  Jobileum  werde  schon  in  Trauer 
seyn  um  die  Geliebten,  aber  sein  Priesterthum  werde 
doch  allgemein  geachtet  und  geehrt  seyn.  Aber  im 
dritten  Jobileum  werde  der  Priester  voll  Betrübniss, 
im  vierten  voller  Schmerz  eeyn  wegen  der  wachsen- 
den Ungerechtigkeit  im  Volke.      Im  fünften,  sechs- 


1)  Test.  Sim.  c.  7.  Kai  vvv,  rtxvia  fiov,  vnaxovotrt  Atvi,  xai 
iv  'loida  XnTQW&tjafo&i ,  xul  /atj  inui^fa&t  ini  t«5  dvo  (pvXu<: 
ruvTug ,  ort  ^J  uvxüv  uvuriktl  vfiiv  tu  otaTrjqiov  rov  &tov, 
AvaarrjOii  yuq  KvQtog  ik  toiJ  yifi'i  mg  u{}xifQfu,  xui  ix  tow 
loväu  w;  ßaaiXfa ,  &{ov  xui  uv&Qwnov,  Ovtwg  auait  nüvru 
T«  t&vT]  xul  xo  yivoq  rov  ^I<t^(a'jX. 

2)  S.  Wieseler,  die  70  Wochen  —  des  Prophet.  Daniel.  S. 
226  f. 

3)  Nach  Wiesel  er,  a.  a.  O.  hat  ^er  Verf.  jedes  7w/?»i.  su 
100  Jahren  gerechnet. 

Lüclie    Coameat.     Tb.  IV.  1.    2.  Anfl.  22 
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t e n  und  siebenten  werde  das  Priesterthum  in  Fin- 
sterniss  seyn,  ja  im  siebenten  voll  unaussprechlicher 
Befleckung  ^).  Dann  aber  werde  das  altt.  Priesterthum 
ganz  vergehen,  und  der  neue  einige  Priester  der  Wahr- 

1)  Die  betr.  Stelle  c.  17.  hat  grosse  Schwierigkeit.  Zuvör- 
derst fragt  sich,  ob  unter  dem  o  nQwroq  j(^tofiiyoq  dq  If^ot- 
avvijv  eine  besondere  Person  zu  verstehen  sey  und  welche  ? 
Es  scheint  so.  Nach  Wie  sei  er  ist  Daniel  gemeint.  Dieser 
war  freylich  nicht  Priester,  nicht  einmahl  aus  priesterlichem, 
sondern  königlichem  Geschlechte,  Indessen  scheint  auch  mir 
Daniel  gemeint  zu  seyn.  Das  *v  r^ßf^n  x^iQÜq  uihov  —  «»«- 
OT^OfTui  bezieht  sich  auf •  Dan.  12,  13.  Daniel  wird  von 
dem  Verf.  als  Jüd.  Priester  im  weitern  Sinne,  als  Messian. 
Prophet,  an  die  Spitze  des  ersten  Jobileurns  gestellt,  der 
hervorragende  Mann  der  zwej'ten  Periode  ist  Esra,  der  über 
sein  Volk  trauert,  aber  noch  allgemein  geehrt  und  gepriesen. 
Der  Verf.  scheint  auf  4  Esra  anzuspielen.  In  den  folgenden 
Perioden  ragt  kein  Messian.  Prophet  mehr  hervor,  daher 
hier  alles  Persönliche  zurücktritt.  Die  Priester  und  Lehrer 
des  Volkes  werden  hernach  selbst  immer  mehr  verdorben. 

Die  zweyte  Frage  ist,  wie  sich  zu  der  Schilderung  der 
sieben  Jobileen  im  Anf.  d.  Capitels  der  Schluss  von  den  Wor- 
ten ^la  TOVTo  fv  alyjiaXmaia  x«i  iv  nQovofiij  Vaovtai  —  an,  — 
verhält,  wo  zuerst  die  Strafe  des  Exils,  dann  in  der  fünf- 
ten fßdofiuq  die  Rückkehr  und  der  neue  Tempelbau,  end- 
lich in  der  siebenten  das  heidnische  Greuelwesen  der  Jüd. 
Priester  geschildert  werden  ?  Wir  haben  hier,  wie  es  scheint, 
einen  näherbestimmenden  Nachtrag  zu  der  ersten  Schilderung 
der  Perioden.  Mit  Recht  verwirft  Wiesel  er  S.  229.  die 
Vermuthung  einer  Trajection.  Er  scheint  dagegen  anzuneh- 
men, dass  der  Verf.  von  jenen  Worten  an  die  Zukunft  nach 
der  Bekehrung  des  Volkes  zu  Christo  schildern  wolle.  Aber 
wollte  dies  der  Verf. ,  so  mussle  eine  neue  vollständige  Pe- 
riodirung  des  zweyten  uliov  folgen,  und  c.  18.  von  der  Wie- 
derkunft Christi  die  Rede  seyn.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Willkührlich  sind  nur  die  5te  und  TteW^oche  hervorgehoben, 
und  c.  18.  wird  die  erste  Erscheinung  Christi  geschildert.  Ich 
vermuthe,  dass  der  ganze  Schluss  von  c.  17.  eitie  spätere  In- 
terpolation ist  und  zwar  aus  Henoch  92,  9.  und  12.,  wo  es 
von  der  5ten  Woche  heisst,  dass  darin  der  Tempel  wieder 
aufgerichtet  werden  w^erde,  von  der  7len  W^oche  aber,  es 
werde  sich  darin  ein  verkehrtes  Geschlecht  erheben  u.s.  w. 
Für  diese  Verniulhung  spricht  erstlich,  dass  in  dem  in- 
terpolirten  Abschnitt  nicht  'ToißiXatov ,  sondern  nach  Henoch 
fßdofiug  gebraucht  wird,  sodann,  dass  sich  c.  18  Anf.:  xa» 
fifTu  ro  ytvfaO-ui  xrjv  txäixi^aiv  unräii'  naqu  xv(ilov  sehr  gut 
an  den  Schluss  des  echten  Abschnitts:  ort  avrot  fvmaovrat 
ol  notovvxfq  c'.ihü  anschliesst  und  den  pragmatischen  Zusam- 
menhang der  Weissagung  durch  Weglassung  der  interpolirten 
Stellen  vollkommen  hergestellt  w^rd. 
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helt,  der  Messias  erscheinen,  worüber  Abraham  und  die 
Patriarchen ,  sammt  Levi  frohlocken  ^)  würden. 

Die  Patriarchen  weissagen  die  wunderbare  Erschei- 
nung des  Messias,  das  Aufgehen  seines  Sternes,  sein 
Leiden,  seine  Verwerfung,  namentlich  von  Seiten  der 
Priester  und  Obersten  des  Volkes,  zum  Theil  typisch 
sein  Schicksal  andeutend  in  dem  Schicksal  Josephs. 
Aber  auch  die  Auferstehung  Christi  und  die  Zerstörung 
Jerusalems,  die  neue  Zerstreuung  des  Volkes,  die  Aus- 
giessung  des  Geistes  sprechen  sie  prophetisch  aus.  Das 
alles  ist  erlebte  neutestam.  Geschichte  in  Jüdisch  apo- 
kalyptischer Form.  Damit  aber  verbindet  sich  die  neu- 
testam. eschatologische  Idee  von  dem  ewigen  Reiche 
Christi,  der  allgemeinen  Auferstehung  der  Todten,  dem 
letzten  Gericht  und  der  Vernichtung  des  Satans  bey 
der  Vollendung  des  Reiches,  Jud.  24.  25.  Jos.  19.  So 
fasst  die  apokalyptische  Fiction  der  Testamente  alt-  und 
neutestam.  Zukunft  zusammen.  Aber,  wie  jene  die 
Hauptsache  ist,  so  wird  auch  sie  allein  apokalyptisch 
dargestellt  und  entwickelt,  während  die  neutestam.  Zu- 
kunft eben  nur  als  dogmatischer  Schlussgedanke  er- 
scheint. Neben  Daniel  und  Henoch  hat  der  Verf.  auch 
die  Joh.  Apokalypse  gebraucht,  s.  Lev.  10.  vgl.  Apok. 
2,  7.  Joseph.  19.  Nepthl.  5.  vgl.  Apok.  12,  1  —  6. 
22,  2.  Aber  den  Chiliasmus  dieser  Apokalypse  hat  er 
nicht  aufgenommen.  Seine  Christliche  Eschatologie  hat 
.schon  den  Charakter  einer  auf  der  Gesammtlehre  dfr 
neutestam.  Schrift  beruhenden  dogmatischen  Bildung, 
wie  denn  das  ganze  Werk  offenbar  dem  Kreise  des  ge- 
bildeteren Judenchristenthums  angehört. 

Die  zweyte  hiehergehörige  litterarische  Erschei- 
nung ist  der  sogen.  Hirt  des  Hermas. 

Man  kann   darüber  streiten,  ob  diese  Schrift  schon 
im  Anfange   oder   erst   in   der  Mllte    des  zweyten  Jahr- 

1)  Vgl.  Job.  8,  56. 
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hunderts  verfasst  sey,    aber  unstreitig  ist    sie   ein   Pro- 
duct  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweyten  Jahrhunderts  ^)« 

Die  Schrift,  aus  dem  gebildeteren  Judenchristenthume 
hervorgegangen,  ist  überwiegend  ethischen  Inhalts.  Die 
Christliche  Busse  und  Zucht  sind  die  Hauptgedanken  der- 
selben. Diese  werden  darin  entwickelt  theils  in  Visionen, 
theils  in  unmittelbaren  Vorschriften  (mandata),  theils 
in  sogenannten  Gleichnissen.  Die  Form  hat  im  Gan- 
zen viel  Ähnlichkeit  mit  dem  4  Esra.  Mehr  hieraus, 
als  aus  einzelnen  ähnelnden  Stellen,  kann  man  auf  ein 
gew^isses  Verhältniss  der  Abhängigkeit  des  Hermas  von 
jener  apokr.  Schrift  schliessen  ^).  Die  Grundform  der 
Schrift  ist  die  apokalyptisch  visionäre.  Sie  beginnt  mit 
Visionen  und  schliesst  mit  visiotiären  Engelbelehrungen. 
Die  Lehrweise  ist  überwiegend  parabolisch,  symbolisch. 

Die  genauere  Analyse  des  Inhalts  und  der  Form  ge- 
hört nicht  hieher.  Nur  die  apokalyptischen,  eschatolo- 
gischen  Elemente  der  Schrift  kommen  hier  in  Betracht, 
vornehmlich  also  Vis.  3. ,  welche  in  unserem  heu- 
tigen Text  die  Überschrift  führt:  de  triumphantis  eccle- 
slae  structura  et  variis  hominum  reproborum  ordinibus. 

Der  Zusammenhang  und  Inhalt  dieser  Vision  ist 
kurz  folgender. 

Hermas  findet  in  Rom  eine  von  seinem  Erzieher  ver- 
kaufte Sclavinn  wieder  und  verliebt  sich  in  sie.  Als 
er  sie  nach  einiger  Zeit  in  dem  Tiberbade  sieht  und 
aus  demselben  herausführt,  wünscht  er  sie  sich  wegen 
ihrer  Schönheit  und  Sitte  zum  Weibe.  Aber  bald  dar- 
aufhat er  ein  Gesicht,  und  während  er  in  demselben  um 
Vergebung  der  Sünden  bittet  und  betet,   erscheint  ihm 

13  Vgl.,  ausser  den  älteren  Untersuchungen,  Grats,  Disquisi- 
tionum  in  Past.  Herrn.  P.  1.  Bonn  1820.  4.  Jachmann, 
der  Hirt  des  Hermas  183.').  Schwegler,  nacbapostol .  Zeit- 
alter Bd.  1.  S.  328  ff.  Gieseler,  KGesch.  4te  Aufl.  1,  1. 
S.  147  f.  In  dogmengeschichtlicher  Hinsicht  s.  besonders 
D  o  r  n  e  r ,  Entwicklungsgesch.  d.  Lehre  v.  d.  Person  Christi 
1,  S.  185  ff. 
2)  Vgl.  S.  152. 
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jene  weibliche  Gestalt,  die  ihn  vom  Himmel  herab 
grüsst,  ihm  seine  Lustbegier  vorwirft,  ihm  aber  Ver- 
gebung der  Sünden  verhelsst ,  wenn  er  sich  im  Gebet 
zu  Gott  wenden  werde.  Darauf  aber  erscheint  ihm  ein 
altes  Weib  in  glänzendem  Gewände  mit  einem  Buche 
in  der  Hand,  auf  einem  weissen  Stuhle  sitzend;  sie 
wirft  ihm  vor,  dass  er  seinem  Hause  nicht  recht  vor- 
stehe, seine  Kinder  nicht  gehörig  erziehe;  vorzüglich 
desshalb  zürne  Gott  über  ihn.  Nachdem  sie  ihn  er- 
mahnt hat,  sein  Haus  besser  zu  regieren,  liest  sie  ihm 
aus  einem  Buche  vor.  Was  sie  liest,  ist  erschreckend; 
nur  das  Letzte,  dass  nemlich  Gott  Himmel  und  Erde 
verwandeln  und  seine  Verheissungen  erfüllen  werde, 
wenn  seine  Auserwählten  Gesetz  und  Glauben  halten, 
—  hat  er  behalten.  Ein  Jahr  darauf  hat  Hermas  ein 
zweyte  8  Gesicht,  Dasselbige  alte  Weib  erscheint  ihm, 
und  giebt  ihm  ein  Buch,  das  er  Buchstab  für  Buch- 
stab abschreibt.  Nach  14  Tagen,  nachdem  er  ge- 
fastet und  gebetet  hat,  wird  ihm  die  Schrift  ent- 
hüllt. Sie  enthält  Ermahnungen  und  Belehrungen 
über  die  Busse  u.  s.  w.  Zuletzt  offenbart  ihm  ein  schö- 
ner Jüngling  (ein  Engel),  dass  das  alte  Weib,  was  ihm 
erschienen,  nicht  die  Sibylle  sey,  sondern  die  Kirche 
Gottes,  darum  alt,  weil  die  Kirche  die  erste  unter  den 
Creaturen  Gottes  und  alles  andere  ihretwegen  geschaf- 
fen sey.  Es  wird  ihm  geboten  2  Bücher  ^)  zu  schrei- 
ben, und  eins  an  den  Clemens  zu  schicken,  der  es 
auswärts  verbreiten,  eins  an  die  Grapte  (Diakonissinn), 
die  daraus  die  Wittwen  und  Waisen  ermahnen  solle; 
er  selber  aber  soll  aus  seinem  Exemplare  den  Vorste- 
hern der  (Rom.)  Gemeinde  vorlesen.  Im  dritten 
Gesicht  nun  erscheint  ihm  jene  Alte  wieder,  von  6 
Jünglingen  begleitet.  Er  muss  sich  ihr  zur  Linken  se- 
tzen 2).     Sie  zeigt  ihm  einen  Thurm,  einen  grossen  und 

1)  Zwey  Exemplare  des  früher  ihm  gegebenen  Buches. 

2)  Merkwürdig    ist   in  dieser  Slelle  Vis.  3.  1  und  2,    dass,    als 
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prächtigen ,  der  über  dem  Wasser  erbauet  wird  von 
glänzenden  Quadern.  Jene  6  Jünglinge  erbauen  ihn ; 
viele  Tausend  tragen  ihnen  zu.  Nicht  alle  Steine  sind 
gleich ,  nicht  alle  werden  gebraucht ,  einige  verworfen. 
Der  Bau  ist  wie  aus  Einem  Stücke.  Die  Deutung  des 
Gesichts,  welche  ihm  die  Kirche  selbst  in  der  Gestalt  der 
alten  Frau  giebt,  ist  diese.  Der  Thurm  ist  die  Kirche 
des  Herrn  ;  sie  steht  auf  dem  Wasser,  dem  Symbole  der 
Taufe,  ihr  Fundament  ist  das  Wort  Gottes  und  ihr  Halt 
die  unsichtbare  Kraft  Gottes.  Die  sechs  Jünglinge  sind 
die  höheren  Engel  Gottes;  die  Zutragenden  sind  auch 
Engel,  aber  geringere;  die  Steine  die  verschiedenen  Glie- 
der der  Kirche  nach  ihren  verschiedenen  Amtern,  Wür- 
den und  Tugenden  u.  s.  w.  Die  Deutung  ist  mit  Ermah- 
nungen durchwebt.  —  Um  den  Thurm  herum  aber  ste- 
hen 7  Weiber,  die  den  Thurm  halten.  Das  sind  die 
Christi.  Tugenden ,  unter  denen  zuerst  der  Glaube  genannt 
wird,  die  Mutter  aller  übrigen.  —  Als  Hermas  Vis.  3, 
8.  nach  den  Zeiten  (de  lemporibus)  und  ob  der  Bau 
schon  vollendet  sey,  fragt,  antwortet  die  Kirche,  der  Bau 
sey,  wie  er  sehe,  noch  im  Werden,  aber  er  werde  voll- 
endet werden  und  zwar  bald  (cito).  Er  solle  aber  nicht 
weiter  fragen.  Ihm  und  allen  Heiligen  solle  das  Gesagte 
genügen  und  die  geistige  Erneuerung. 

Auch  Vis.  4.  hat  apokalyptischen  Inhalt.  Hier  sieht 
Hermas  grossen,  die  Sonne  verdunkelnden  Staub  auffliegen 
gen  Himmel,  und  es  erscheint  ein  Thier,  gleich  einem  Wall- 
fische ;  aus  seinem  Munde  gehen  feurige  Heuschrecken 
hervor.  Das  Thier  hat  100  Füsse;  sein  Haupt  ist  wie 
eine  Wasserurne  gestaltet.  Er  wagt  es,  näher  zu  gehen. 
Das  Thier,  weit  ausgestreckt  auf  der  Erde,  reckt  seine 

Hermas  sieb  der  Frau  zur  Rechten  setzen  will,  ihm  diess  un- 
tersagt wird,  mit  der  Weisung:  der  PlaU  lur  Reckten  sey 
für  die  vollendeten  Märtyrer;  die  linke  Seite  sey  geringer: 
Utrisque  eis,  et  qui  ad  dextram  et  qui  ad  sinistram  sedent, 
sunt  dona  et  promissiones ,  tantum;  quod  ad  dextram  seden- 
tes  babent  gloriam  quandam.  Vgl.  über  den  Unterschied 
der  rechten  und  linken  Seite  §.  16. 
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Zunge  hervor,  bewegt  sich  aber  nicht,  bis  er  vorüber 
ist.  Er  sieht  auf  dem  Haupte  desselben  vier  Farben, 
schwarz,  bkitroth,  goldfarben  und  weiss.  Hermas  ist 
kaum  vorüber,  so  begegnet  ihm  eine  glänzend  ■weiss 
geschmückte  Jungfrau;  es  ist  wiederum  die  Kirche,  die 
ihm  bedeutet,  dass ,  weil  er  gläubig  sey,  Gott  ihm  den 
Engel  über  die  Thiere,  Hegrin  ^),  gesendet  habe,  zum 
Schutze  gegen  das  Thier,  welches  das  Bild  der  kom- 
menden Noth  und  Verfolgung  sey.  Die  Farben  auf  dem 
Haupte  des  Thieres  werden  dann  so  gedeutet,  dass 
Schwarz  die  irdische  Welt  bedeute;  die  Feuer-  und 
Blutfarbe  aber  deute  an,  dass  diese  Welt  durch  Feuer 
und  Blut  vergehen  werde;  die  Goldfarbe  bedeute  die 
Periosten  und  Bewährten;  Weiss  die  zukünftige  Selig- 
keit.    So  endigt  die  Reihe  der  eigentlichen  Visionen. 

Unter  den  Gleichnissen  ist  das  9te  überschrieben : 
Aedificandae  militantis  et  triumphantis  ecclesiae  mysteria 
maxima.  Hier  sieht  Hermas  von  einem  Berge  Arka- 
diens herab  ein  grosses  Feld  umgeben  von  12  Bergen 
verschiedener  Farbe  und  Beschaffenheit.  Inmitten  des 
Feldes  steht  ein  viereckiger  Fels ,  der  alle  Berge  über- 
ragt, alt,  aber  mit  einer  neuen,  jüngst  ausgehauenen 
Thür.  Um  die  Thür  herum  ,  in  die  Ecken  und  an  die 
vier  Seiten  der  Thür  vertheiit,  stehen  12  rüstige,  hei- 
tere Jungfrauen.  Dieses  Bild  erklärt  der  Hirt  dem  Her- 
mas. Nach  dieser  Erklärung  wird  auf  dem  Felsen  und 
seiner  Thür,  der  alten  Theokratie  und  dem  neuen  Zu- 
gange, dem  Sohne  Gottes,  von  einer  Menge  rüstiger 
Männer,  welche  von  sechs  erhabenen  Männern  (Aposteln  ?) 
herbeygerufen  werden,  der  Thurm  der  Kirche,  unter 
Befehl  und  Ermahnung  der  12  Jungfrauen  ,  den  Tugen- 
den   und  Gaben   des   heil.   Geistes   erbaut.      Die    Steine 

1)  Leseart  (Clemens  v.  Alex,  hat  uyQiov)  und  Ableitung  ist 
«weifelhaft.  Am  treffendsten  scheint  die  Erklärung  von  Co- 
lelier,  dass  Hegrin  eine  conumpirte  Abbreviatur  (fypjyy, 
iyqrjv  von  iyQrjyoqot;  sey.  Vgl.  Hefele  Palr.  apost.  opera  lu 
d.  St.,  welcher  als  ursprüngl.  Gr.  Text  vermuthet:  oq  [uyyfX, 
uvTov)  ioTt  Inl  &}]Qiov,  m  ovo/ta  uynior. 
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wer  Jen  von  \  den  das  Feld  umgebenden  Bergen  herbey- 
geschafft,  den  Jungfrauen  gegeben,  welche  sie  zum  Bau 
verwenden.  Jene  Berge  sind  die  verschiedenen  Natio- 
nen ,  aus  denen  die  Kirche  erbauet  werden  soll.  Die 
von  den  Jungfrauen  angenommenen  Steine  schicken  sich 
in  den  Bau,  diejenigen  aber,  welche  die  herbeyschaf- 
fenden  Männer  selbst  legen,  nicht,  sie  verunstalten  den 
Bau.  Als  die  sechs  Oberaufseher  das  merken,  gebieten 
sie  den  Steine  Zutragenden,  die  schlechten  Steine  wie- 
der zurückzutragen,  und  ihre  Steine,  die  sie  bringen, 
nicht  selbst  zu  legen ,  sondern  den  Jungfrauen  zu  rei- 
chen. Der  Bau  ist  gegründet,  angefangen,  aber  er  ist 
noch  nicht  vollendet.  Es  tritt  eine  Rast  ein.  Als  Her- 
mas  fragt,  warum  nicht  fortgebauet  werde,  bekommt 
er  die  Antwort,  der  Herr,  der  Sohn  Gottes,  müsse  erst 
kommen  und  das  Werk  prüfen.  Der  Herr  kommt  in 
höher,  den  Tliurm  überragender  Grösse,  prüft,  straft, 
verwirft,  aber  ein  Theil  der  verworfenen  Steine  wird 
gebessert  wieder  in  den  Bau  aufgenommen,  u.  s.  w-  ■ — 
Das  prüfende  Gericht,  welches  Christus  über  seine  Kirche 
übt,  ist  das  fortgehende  Gericht  in  der  Zeit.  Das  End- 
gericht wird  in  dem  Gleichniss  zwar  angedeutet ,  aber 
nicht  apokalyptisch  dargestellt. 

Fassen  wir  alles  Apokalyptische  in  dem  Hirlen  des 
Hermas  zusammen ,  so  beschränkt  es  sich  auf  den  ein- 
fachen Gedanken,  dass  der  im  Bau  begriffenen  Kirche 
Notli  und  Verfolgung  bevorstehe,  dass  sie  aber  der- 
einst vollendet  werden  werde.  Die  apokalyptische 
Chronologie  fehlt  gauz;  auch  die  chiliastische  Vorstel- 
lung liegt  dem  Verf.  fern;  und  obgleich  seine  Darstellung 
vielfach  an  die  Joh.  Apokalypse  erinnert,  kann  man 
doch  nicht  sagen ,  er  habe  sie  nachgeahmt  ^). 


l)Cotelier  nennt  den  Hirten  sogar  eine  Nachahmung  der 
Joh.  Apokalypse.  S.  dagegen  mit  Recht  Schwegler  a.  a. 
O.  S.  339. 
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fange derselben  bei  Chr.  A.  C  r  u  si  u  s  (S.  10),  die  wei- 
tere Fortführung  bei  Semler,  Gorrodi,  Kleuker 
(S.  10.  11.)  —  Verhältniss  von  Herder,  Eichhorn 
und  Bertholdt  zu  dieser  Untersuchung  (S.  11. 12. 13). 
Neue  Anregung  durch  R  icha  rd  Laure  n  ce,  den  Her- 
ausgeber der  AethiopischenUebersetzungen  mehrerer  apo- 
kryphischen  apokalyptischen  Schriften  (S.  13).  —  Da- 
mit zusammentreffend^  Förderung  der  Untersuchung  durch 
Nitzsch  und  EwaM  (S.  14),  durch  A.  G.  Hoff- 
manns Bearbeitung  der  Apokalyptiker  (S,  14),  und  die 
verschiedenen  neueren  Forschungen  über  den  alttestam. 
Prophetismus  (S.  14. 15)  und  nach  einer  besondern  Seite 
hin  durch  G  frörer  und  Dorn  er  (S.  15.  16). 

Erstes   Capitel.     Erörterung  des  Begriffs  oder 
Theorie  der  Apokalyptik ,     .     17 — 39 

§.  3.     Namen  und  Begriff  der  Apokalypse  und  Apo-  ,/ 
kalyptik  überhaupt 17'— 25 

Die  verschiedenen  Benennungen  der  apokal.  Schriften 
(S.  17.  18).  —  Entwickelung  des  Begriffs  der  alttestam. 
Apokalypsis  (S.  18—20).  —  Entwickelung  des  neutestam.(  9  "•'/  X 
Begriffs  der  Apokalypsis  nach  seinem  weiteren  und  en-  H  ■ 
geren  Sinne  (S.  20—24.)  —  Unterscheidung  der  obje- 
ctiven  und  subjectiven  Seite  in  der  eschatologischen  Apo- 
kalypsis   (apokalyptische    Manifestation    und    Inspiration)    '■■* 


(S.  24.  25). 
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§.  4.  Verhältniss  der  BegriJBEe  cinoKd},vrpig,  ot/t«-  Seile 
oi'at  oder  ögaaig  und  nQO(fi]ieia.  Nähere  Be- 
stimmung der  pneumatischen  Form  der  Apoka- 
lypse vom  neutestam.  Standpunkte  .  .  .  26 — 31 
Die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  pneumatischen  Tbä- 
tigkeiten  bei  Paylus  (S.  26).  -—  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses von  dnoxäkvxpiq  und  yrcDot?  (S.  27),  von  unonä- 
hf^iS  und  oTiTaalttt  (S.  27.  28) ,  des  Verhältnisses  der 
unoxaXv^tq  zur  yXüaaa,  nqoqtrjrda  und  di.SuxTj  (S.  28.  29). 
—  Die  nqoqiTjriia.  als  die  wesentliche  Darstellungsform 
der  uno)tttkvx(/iq  (S.  29).  —  Unterscheidung  einer  zwie- 
fachen Form  der  nQofpTjtiln ,  der  Glaubens-  und  Hoff- 
nungsprophetie,  und  der  verschiedene  Stil  dieser  beyden 
Formen  (S.  29,  30). 

{.  5.     Vergleichung  der  bibh'schen   Apokalyptik  u. 
der  hellenischen  Mautik 31 — 34 

Unterscheidung  eines  weiteren  und  engeren  Sinnes  in 
j  dem  Begriffe  der  fiavrila  im  hellenischen  Polytheismus 
(S.  32)  und  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  fiuvriiu 
im  engeren  Sinne  zur  nqoqirjrfla  (S.  31.  32).  —  Das  Ver- 
hältniss zwischen  der  polytheistischen  iauvxiLu  und  hqo- 
(pTjTflu  und  der  theocratischen  uTioxnkvriiiq  und  nqocpTjxdu 
erörtert  a)  nach  ihrer  Verschiedenheit  in  Inhalt  und  Im- 
puls, b)  nach  ihrer  Gleich^ieit  in  der  Erscheinungsform 
(S.  33.  34.) 

f.  6.     Die  Verbindung   von  Weissagung   und  Ge- 
schichte ia  der  Apokalyptik  ......     ä4 — 36 

Verhältniss   der    eschatologischen    Apok.    lur  Geschichte^ 
die  innige  Zusammengehörigkeit  von  Geschichte  u.  Weis- 
sagung  (S,  .3^,).    —    Die    eigenthümliche   apokalyptische      ,^^ 
Behandlu^gsweise    der   Geschichte    im    Unterschiede  von    ,;^ 
der  kritischen  (Si  35.  36). 
^.  7.     Das   Wesentliche  und  Wirkliche,  Nolbwen- 
dige  und  ZufälligCj  Idee  und  Symbol  oder  Bild 
in  der  Apokalypse    .     .     .     .     .     .     .     .     .36-^39 

Die  ausschliesdiche  Beziehung  der  biblischen  Apokalyptik    • 
auf   die    wesentliche  Zukunft  des  Reiches  Gottes  (S. 
36.  37).  —  Verhältniss  des  apokalyptischen  Bildes,  Sym- 
bols,zur  apokalyptischen  Idee  und  Wahrheit  (S.  38). — 
'  Verhältniss  der  Philosophie  der  Geschickte  iur  Apokalyi-v  •  ' 
ptik  (S.  39).         '  ' 

Zweyte»>Capi|,el.     Geschichte  der  apokalypt^i-joiA 
sehen  Litteratur     /.ü^in*  .  * .  .     .     i-'  ^^    .     40r^3rt2 

f.  8.     Die  Entstehun^e^ö'fclie  det 'apokalyptrscheu      • 
Litteratur   im  Unterschiede    von   der   propheti- 
schen im  A.  T.    Die  Danielische  Apokalypse       40—60 
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Der  Anfangs-  und  Endpunkt  der  apokalyptischen  Litte- .  Seite 
ratur  fS,  40).  —    Abfassungszeit  der  Danieiiscben  Apo-  ,    _ 
kalypse  (S.  41).  —    Entwicklung  des  Inhaltes  derselben     .tt.\ 
(S.  41 — ^48).  —  Die  Grundeigenthünilichkeit  der  Danie- 
iiscben   Apokalypse    im    Unterschiede   von  der  alltestam. 
Prophetie  (S.  49 — 51).  —  Die  anderweitigen  apokalypti- 
schen Eigenthümlicbkeiten  der  Danieiiscben  Composition 
(S.  51 — 53).  —  Erklärung  des  Ueberganges  der  alttestam.      ,    . 
Prophetie  in  die  Apokalyptik  (S.  53— 55). —  DerEinfluss   '  .<J) 
der   altpersiscben   Religion  auf  die  Entwicklung  der  Jü-       ?. . 
dischen  Religionsideen  (S.  55 — 58).   —  Der  daraus  ent- 
stehende   Assimilationsprocess    der   Jüdischen  und  Persi- 
schen Eschatologie  (S.  58—59).  —    Nähere  Bestimmung 
dieses  Einflusses  der  Persischen  Eschatologie  auf  die  Jü- 
dische Prophetie  (S.  60). 

§.  9.  Die  Danielische  Perlode  der  Jüdischen  apo- 
kalyptischen Litteratur  bis  zur  Christlichen  Epo- 
che   ,  :.  •lit.'i    r  ■  <•   V  'i 61 — 66 

Einfluss  der  D^nlelischeh  Apokalypse  auf  die  Entwick- 
lung der  Jüdischen  Messiashoffnungen  (S.  61).  —  Ein- 
fluss derselben  auf  die  Bildung  anderweitiger  apokalyp- 
tischer Productipiien  (S.  62.  63).  —  Einfluss  des  Daniel 
auf  die  Palästinensische  Apokalyptik  (S.  63.  64).  —  Die 
Apokalyptik  des  Alexandrinischen  Judenthums  (S.  64.  65). 

§.   10.     Die   sibyllinische   Apokalyptik    der  Juden 
in  der  Panielischen  Periode  ......     66—89 

Charakteristik  der  einzelnen  sibyllinischen  Orakel  (S. 66 — 
81).  —  Das  älteste  Produkt  der  Jüdischen   Sibyllislik  im 
3.  Buche  der  Galläischen  Sammlung    (V.  35 — T46).    — 
Darstellung  des  Inhaltes  desselben  (S.  66  —  76).  —  Ue-     *  '    •. 
ber   den    Verfasser   des  ersten  Stückes  desselben  (S.  67.  ''«IM 
68).  —    Die  7,wey  Orakel  aus  dem  zweyten  Jahrhundert  •    '  ^ 
vor  Christus  (Buch  5,  260— 285  und  484— 531).     Inhalt 
derselben  (S.  76— 78).  , —  Die  Orakel  aus   der  Zeit  kurz 
vor  Christi  Geburt.    Inhalt  derselben  (S.  78—81).  —  Ent- 
stehung, Charakter  und  Werth   der  Jüdischen  Sibyllislik 
überhaupt  (S.  81 — 89).  —  Versuch,  den  Process  der  Ver- 
schmelzung Griechischer  Sibyllinen  und  Hebräischer  Pro- 
phetieen    unter  deii  Alexandrinischen' Juden  i^u.  erklären 
(S.  87-89).  ■"      ..    ,      ■  '/■■■"■, 

f.  11.     Das  Buch  Henoch 89—144 

Litterärgeschichte  desselben  (S.  89—92).  —  Darstellung,  ,,{1;, 
des  Inhalts  (S.  93— 109).  —  Die  sprachliche  Originalität  .,  ■', 
des  Buches.  Verhältnis«  des  Aetbiopischen  Textes  zu 
dem  Griechischen  (S.  109.  110).  —  Verhandlung  der 
Frage,  ob  der  Griechische  Text  Original  sey,  oder  Ue- 
bersetzung  aus  dem  Hebräischen  (S.  110—113).  —  Ob 
und  in  vrieTeni  der  Aethiopische  Text  einursprurtgliches   '        -'i 
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Ganze,  dias^-^Werk  Eines  Verfassers  sey  ?    (S.  113 — 116).     Seite 

—  lieber  den   Verfasser,  die  Zeit  und  den  Ort  der  Ab- 
fassung  (S.  117  — 144).    —    Henocfa    und  Noah  nur  die       '^ 
fingirten  apokalyptischen  Personen  (117  — 119).   —    Ob 
Henoch  der  vorchristlichen  oder  der  nachchristlichen  Jü- 
dischen Litteratur  angehört?  (S.  120.  121).  —  Die  apo- 
kalyptischen Andeutungen    des   Buches  über  seine  Zeit-       '''' 
Verhältnisse  (S.  123 — 141).  —  Resultat  dieser  Untersuchung      -^'i 
(S.  141— 142.)  —  Ueber  den  Entstehungsort  des  Buches       ''' 
(S.  142.  143).  —    Die  Entscheidung  der  Frage,    ob  der 
Griechische  Text  eine  Uebersetrung  aus  dem  Hebräischen 

sey  ?     (S.  144). 

§.  12.     Das  vierte  Buch  Esra 144—212 

Die  verschiedenen  Benennungen  des  Buches  (S.  145. 146). 

—  Die  verschiedenen  Texte,  in  denen  dasselbe  vorbanden 
ist  und  der  Charakter  derselben  (S.  146  — 152).  —  Ob 
der  Griechische  Text  als  das  Original  oder  als  Ueber- 
setzung  aus  dem  Hebräischen  anzusehen  sey  ?  (S.  152 — 154). 

—  Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Griechischen  Texfes  (S. 
154—158).  —  Darstellung  des  Inhaltes  (S.  158— 185).— 
Ueber  die  späteren  Zusätze  des  Lateinischen  Textes  und 

die  Zeit  ihrer  Entstehung  (S.  185  —  187).  —  Ob  das  .^j, 
Hauptwerk  ein  Produkt  der  Jüdischen  oder  Judenchrist-  ,, 
liehen  Apokalyplik  sey?  (S.  189  —  193).  —  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Untersuchung  (S.  189).  —  Die  Inter- 
polationen des  gegenwärtigen  Textes  (S.  192.  193).  , — 
\n  welcher  Zeit  und  unter  welchen  bestimmten  histori-f 
sehen  Verhältnissen  das  Buch  Esra  entstanden  sey  ?  (5. 
193—209).  —  Ueber  das  Vaterland  des  Buches  (S.  211 — 
212)  u.  den  Entstehungsort  der  späteren  Zusätze.  (S.  212).  ,.*  " 

J.  13.     Die  Christliche  Apokalyptik,  ihre  Epochen      fl 
und  Perioden 213—230 

Christus    das   Ende  der  nlttestamentlichen  Prophetie  und 
Apokalyptik    und  Grund  und  Anfang  der  neutestament-         . 
lieben  (S.  213).   —  Die  eschatologischen,  apokalyptischen 
Aussprüche  und  Reden  Jesu,  deren  Grundgedanken  und 
Verhältniss    zu  den  Jüdischen  prophetischen  und  apoka- 
lyptischen  Vorstellungen   der  Zeit  (S.  214 — 218).  —  Die 
eschatologische  Prophetie  der  Apostel  (S.  218).    —    Un-       , 
terscheidung    zwischen    der  Judenchristlichen  und  Pauli-     '  J| 
nischen  Richtung  und  Weise  (S.  218—222).  —  Die  Ei-      ' 
genthümlichkeit    der   Christlichen   Apokalyptik  im  Allge- 
meinen (S.   223  —  224).   —    Ueberblick  über  den  histori-        .  . 
sehen  Verlauf  der  apokalyptischen  Litteratur  nach  Chri-     "". 
stus  (S.  224 — 230),  und  zwar  a)  über  die  Jüdische  Apo- 
kalyptik nach  Christus  (S.  225  —  228)   und    b)  über  den 
Charakter    und  Verlauf  der  Christlichen  apokalyptischen 
Litteratur  (S.  228  —  230)ii' '  '    '; 

§.    14.      Uebersicht   der   Christlichen    apokalypti-     "  ' 
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sehen    Litteratur.      Notizen   und  Fragmente  der    Seite 
verloren    gegangenen   apokal.   Schriften     .     231 — 248 

Plan    des    Ganzen    (S.  231).    —    Litlerarische  Uebersicht 
der    Notizen    und   Fragmente    der   verloren    gegangenen  ji^j, 
apokalyptisclien  Schriften  in  drey  Classen  (S.  231 — 248)  ;, ,  ■ 
a)  derjenigen,  welche   einer  alttestamentlichen  Person  zu- 
geschrieben werden  (S.  231 — 235);    b)  derjenigen,  wel- 
che auf  das  vorchristliche,  ausserbihlische  Prophetenthuni 
zurückgehen  (S.   236  —  240),    und  c)  derjenigen,  weiche 
einer  neutestamentlichen,  insbesondere  apostoiischenjj^jerq|.j^ 
son  beygelegt  werden  (S.  240 — 248).  .    .= 

§.  15.     Die  Christlichen  Sibyllinen      .     .     .     2-48—274 

Ueber  die  Christlichen  sibyllinischen  Orakel  im  Allge- 
meinen (S.  248  —  253).  —  Erste  Spuren  derselben  (S. 
249 — 250).  —  Ueber  die  Beschaffenheit  der  gegenwär- 
tigen Orakelsammlung  der  acht  Bücher  (S.   251  —  253). 

Charakteristik  der  einzelnen  Christlichen  Orakel  der 
acht  Büchersammlung  nach  der  Zeitfolge  (S.  253  —  274). 
— ■  Das  älteste  Christliche  Orakel  im  vierten  Buche  (S. 
253—255).  Inhalt  desselben  (S.  253).  —  Verhältniss  zur 
Johanneischen  Apokalypse  des  N.  T.  (S.  254).  —  Ueber 
den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  desselben  (S. 
255).  —  Ueber  die  Orakelsammiung  des  fünften  Buches. 
Ueber  den  Charakter,  die  Zeit  der  Entstehung  desselben 
(S.  255—258).  —  Das  8te,  7te  und  6te  Buch  (S.  258— 
260).  —  Das  Isle  und  2le  Buch  (S.  260—268).  —  In- 
halt derselben  (S.  260  —  266).  —  Ab/assungszeit  dersel- 
ben (S.  267.  268).  —  Muthmasslicher  Entslehungsort  (S. 
268).  —  Charakteristik  der  anderweitigen  sibyllinischen 
Productionen  der  Kirche  (S.  269 — 274).  —  Das  Ute 
Buch  der  gegenwärtigen  Sammlung.  Vermuthung  über 
das  Verhältniss  desselben  zu    dem  12ten   (S.  269  —  271). 

—  Das  12te  Buch.  Ueber  den  Verfasser  und  die  Zeit 
seiner  Abfassung  (S.  271.  272).  —  Das  13te  und  i4te 
Buch  (S.  273-274). 

§.  16.     Die  Himmelfahrt  und  die  Vision  des  Pro- 
pheten Je8aia8,'^»/«/?aT/xoV,''0()ao/ff'//<;«/ot;  274 — 302 
Litterärgeschicbte  dieser  apokryphischen  Schrift    (S.  274 
— 279).  —  Die  verschiedenen  Texte  derselben  (S.  279 — 
281).  —   Analyse  des   Inhaltes  (S.  281  —  293).  —  Unter- 
suchung über  die  Entstehung  und  den  historischen  Cha- 
rakter derselben  in  Bezug  auf  ihre  Gestalt  in  der  Aethio- 
pischen    Uebersetzung.       Verhältniss    des   ersten    Stückes 
dieser  Uebersetzung  zu  dem  zweiten  (S.  293—296).    — 
Die  ursprüngliche  Gestalt  des /*uqtiiqi.ov  (S.296).  —  Die -i //^V 
Zeit    der    Entstehung    des    Christlich    interpolirten    a*«?-  vv! 
TtiQiov  (S.  297).  —  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Ent-     ' 
stehung  und  den  Charakter   der   ö'pwatc    (S.  297  —  301).   «»i 

—  Resultat  dieser  Untersuchung  (S,  301).  -/,, 
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f.   17.      Die    apokryphische   Apokalypse    des  Jo^'  Seite 
hannes     .     .     .     .     .     .......     302— 308 

Notiz  über  die  Litlerärgeschicbte  derselben  {S,  302).  — 
Inhalt  (S.  303— 306).  —  Die  Ffage  nach  der  Echtheit 
derselben  und  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  (S.  SOS- 
SOS).  —   Veranlassung  und  Zweck  derselben  (S,  308). 

§.  18.  Die  apokalyptische  Idee  in  der  nicht  apo- 
kalyptischen patristischen  Litteratur.  Die  Te- 
stamente der  12  Patriarchen  und  der  Hirt  des 
Hermas 309—342 

Der  Einfluss  der  chiliastiscben  Vorstellung  in  der  Christ- 
lichen Apokalyptik  auf  die  älteste  Kirche  (S.  309—321). 
—  Die  chiliastiscben  Vorstellungen  der  Jüdischen  Apo- 
kalyptik (S.  310—312).  —  Die  Modificationen  der  Jüdi- 
schen eschatologischen  Vorstellungen  in  den  escbatologi-  ''■ 
sehen  Reden  Christi  (S.  312— 313) —  Die  geistigere  chi-  ' 
iiastische  Idee  in  der  kanonischen  Apokalypse  (S.  314 — 
315).  —  Der  sinnliche  Chiliasmus  der  älteren  Kirche  (S. 
315  —  317.)  —  Der  Chiliasmus  des  Papias  und  Ce- 
rinth  (S.  31T— 318).  —  Die  chiliastische  Denkweise  in 
dem  Briefe  des  Barnabas  (S.  318).  —  Die  chiliastische 
Denkweise  Justins  des  Märtyrers  (S,  318 — 319). —  Die 
chiliastische  Denkweise  des  Iren  aus  und  Tertullian 
(S.  319—321).  —  Der  Einfluss  des  Montanismus  auf  die 
Entwicklung  der  apokalyptischen  Idee  überhaupt  und  des 
Chiliasmus  insbesondere  (S.  321 — 426).  —  Princip  des 
Montanismus  (S.  822).  —  Gebrechen  desselben  (S.  323 
— 326).  —  Kampf  der  Kirche  gegen  die  Montanistische 
Apokalyptik  (S.  327 — 333). —  Origenes  undDiony- 
sius  von  Alexandrien  als  Vertreter  einer  geistigeren 
Richtung  gegenüber  der  vulgären  apokalyptischen  und 
chiliastiscben  Denkweise  (S.  328  —  330).  —  Die  geistigere 
apokalyptische  Theorie  des  August  in  (S.  331 — 333). 

Charakteristik  derjenigen  patristischen  Schriften,  wel- 
che,^ ohne  eigentliche  Apokalypsen  zu  seyn,  einen  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  apokalyptischen  Inhalt  haben 
(S.  333  —  342).  —  Die  Testamente  der  12  Patriarchen 
(S  334 — 337). —  Verfasser,  Zeit  der  Abfassung,  Zweck 
und  apokalyptische  Darstellung  der  Schrift  (S.  334—387). 
Der  Hirt  des  Hermas  (S.  337  —  342).  —  Die  Zeit 
der  Abfassung  und  den  Charakter  desselben  (S.  337 — 
338).  —  Der  Zusammenhang  und  Inhalt  der  3ten  und 
4ten  Vision  und  des  9.  Gleichnisses  (S.  338  —  342).  — 
Grundgedanke  des  Buches  (S.  342). 

ZWEYTES  BUCH.  Die  Johanneische  Apoka- 
lypse. Insonderheit  die  litterarische  Cha- 
rakteristik und  kanonische  Werthbestimmung 
derselben.    .    .    .    .    .    .    .    .    .    .    345—1070 
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Seite 
§.  19.     Aufgabe  und  Eintbeilung    ....     345 — 346 

Erstes  Capitel.  Litterarhistorische  Charakte- 
ristik der  Jobanneischen  Apokalypse  nach  In- 
halt und  Form 347—418 

§.  20.,,  .Schematische  Darstellung  des  Inhalts   347 — 365 

Inhalt  des  ersten  Haupttheils  Cap.  I— IIL  (S.  348—849). 
des  zweyten  Haupttheils  Cap.  IV— XXII,  5,  (S.  349—864). 
des  Epilogs  (S.  364—365). 

§.  21.     Der  Grundgedanke 365—372 

Historische  Fassung  des  Grundgedankens  (S.  365 — 866). 
—  Die  anderweitigen  Auffassungen  desselben  (S.  367 — 
372):  die  ältere  unbistorische  Fassung  desselben  (S. 
367 — 368),  die  einseitige  Beziehung  auf  das  Jüdische 
Volk  (S.  368—369),  auf  Rom,  (S.  370  —  371),  die  ab- 
stracte  Auffassung  des  Grundgedankens  bey  Eichhorn  ,. 
(S.  371—372). 

§.  22.     Der  Hauplzweck 372-— 374 

Bestimmung  des  Hauptzweckes  (S.  372  —  374).  —  Die 
unrichtige  Bestimmung  desselben  von  Seiten  der  älteren 
unhistorischen  und  der  teueren  rationalistischen  Ausle- 
gung (S.  373—374). 

f.  23.  Die  litterarische  Form  der  Apokalypse.  Sie 
ist  kein  dramatisches  Gedicht      ....     374—392 

Die  Briefform  in  der  Apokalypse  (S.  875).  —  Ob  die 
Briefform  für  die  wesentliche  Litleraturform  in  der  Apo- 
kalypse zu  halten  sey  (S.  376).  —  Verhältniss  der  Brief- 
form in  derselben  zur  apokalyptischen  Hauptform  (S. 
377).  —  Verhältniss  der  apokalyptischen  Form  in  der 
Job.  Apokalypse  zu  der  des  Daniel  und  der  aittestam. 
Propheten  überhaupt  (S.  877—378).  —  Die  Form  der 
Apokalypse  und  die  classischen  Kunstformen  (S.  379 — 
380).  —  Die  Auffassung  der  Form  der  Apokalype  von 
David  Paräus  und  Hartwig  (S.  380  —  381).  — 
Die  Hypothese  von  Eichhorn  über  die  Form  dersel- 
ben (S.  382 — 388).  —  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
classischen  Kunstformen  überhaupt  sich  in  dem  jüdischen 
Volke  entwickeln  konnten  (S.  388—391). 

f.  24.  Die  künstlerische  Composition  und  Oeco- 
nomie  der  Apokalypse 392—418 

Die  Berechtigung,  in  der  Apokalypse  nach  der  mensch- 
lichen Darstellungsform,  insbesondere  der  Kunstform  in 
der  Composition  zu  fragen  (S.  393—395).  —  Untersu- 
chung der  beyden  Fragen,  ob  die  apokalyptischen  Vi- 
sionen nur  zur  poetischen  Darslellungsform  gerechnet 
werden  dürfen  (S.  396  —  399),  und  ob  die  poetische 
Fiction    gar    keinen     Antheil    an    der    Darstellung    der 
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;){ Apokalypse  hat  (S.  399 — 400).  —   Analyse  der  Johan-     Seile 
neischen  Apokalypse  als  eines  Kunstwerkes  (S.  401 — 416). 
—    Die    äussere  Form  der  Composilion  der  Apokalypse 
(S.  401 — 408)  und  zwar:    die  prophetische  Ekstase  uodini 
Vision  in  der  Apokalypse  (S.  401  —  402),  die  syrnboli-ijgfj 
sehe  Darstellungsweise  derselben  (S.  402 — 404),  die  Kunst 
des  Verfassers  in    der    symmetrischen    Anordnung   nach 
bestimmten  Zahlen   (S.  404—408).  —    Die  mehr  innere 
Form  der  künstlerischen  Composition  der  Apok.   (S.  409 
— 416).  —   Die  Bedeutung  der  Apok.  für  die  Geschichte 
der  christlichen  Poesie  (S.  416 — 418). 

Zweytes  Capitel.     Ueber  die  apostolische  Au- 

thentie    der  Johatineischen  Apokalypse     .     419—887 
§.  25.     Eintheilung. 

Erster  Abschnitt.  Ueber  die  besondere  hi- 
storische Bestimmung  und  Veranlassung  der  Jo- 
hanneischen Apokalypse      ......     420^ — 440 

§.  26.  Die  besondere  historische  Bestimmung  der 
Joh.  Apok.,  oder  über  die  sieben  apokalyptischen 
Gemeinden,  denen  dieselbe  zunächst  bestimmt 
ist 420—433 

Untersuchung  der  Frage  ,  ob  in  der  Apok.  eine  bestimmte 
historische  Beziehung  auf  die  sieben  Gemeinden  angenom- 
men werden  darf  (S.  421 — 422),  und  warum  Johannes 
gerade  jene  sieben  Gemeinden  in  seinem  Kreise  ausge- 
wählt hat  (S.  422—425).  —  Die  Hypothese  Haren- 
bergs  und  Herders  über  den  ursprünglichen  Leser- 
kreis der  Apok.  (S.  425  —  427).  —  Ueber  das  Gesetz 
der    Anordnung    der  sieben  Gemeinden  (S.  427  —  429). 

—  In  welchem  Sinne  die  sieben  Briefe  an  die  Engel  der 
Gemeinden  gerichtet  sind  ?  (S.  429—  433). 

f.  27.     Veranlassung 433—440 

Die  Veranlassung  zur  Abfassung  der  Apok.  in  dem  Zu- 
stande der  sieben  Gemeinden  (S.  434 — 436),  und  in  den 
historischen  Verhältnissen  der  damaligen  Zeit  überhaupt. 
Der  Eindruck  der  Neronischen  Verfolgung  (S.  436—440). 

ZweyterAbschnitt.  Die  Originalsprache,  der 
Griechische  Sprachcharakter  und  die  Textesge- 
schichte der  Johauneischeu  Apokalypse     .     440 — 491 

§.  28.     Die  Originalsprache    .     ...     .     .     440—448 

Kennzeichen  der  Griechischen  Originalität  (S.  441 — 442). 

—  Die  Hypothese  Harenbergs  über  die  Originalsprache 
der  Apok.  (S.  442-443).—  Zweifel  von  J.  D.  M  i  ch  ae- 
lis  an  der  Griech.  Originalität  (S.  443).  —  Boltens 
Hypothese  über  die  Ursprache  der  Apok.  (S.  443 — 444). 
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—  Die  Art  des  Gebrauchs  der  Alexandriniscben  Ueber-     Seite 
Setzung  in  den  Citalen  aus  dem  All.  Test.  (S.  444 — 448). 

§.  29.     Der  Sprachcharakter 448 — 464 

Richtige  Stellung  der  Frage  (S.  449).  —  Die  verschie- 
denen Arten  der  Anomalien  der  apokalyptischen  Sprache 
(S,  449 — 450).  —  Die  Anomalien  in  Bezug  auf  die  Syn- 
tax des  Verbum  (S.  451  —  455),  die  Syntax  des  No- 
men (455  —  457).  —  Der  Gebrauch  der  Conjunctionen 
und  Partikeln  in  der  Apokalypse  (S.  457—459).  —  Die 
Anomalien  und  EigentbÜmlichkeiten  in  der  Bildung,  Re- 
lation und  Folge  der  Sätze  (S.  459— 462). —  Die  Incon- 
cinnität  und  Anomalie  des  Genus  und  Numerus  (S. 
462-464). 

§.  30.     Die  Geschichte  und  Kritik  des  Textes    464 — 491 

Die  besonderen  Schwierigkeilen  in  der  Constituirung  des 
apokalyptischen  Textes  (S.  466).  —  Die  Geschichte  des 
Textes  in  den  ersten  vier  Jahrhunderlen  (S.  467 — 468), 
Der  Text  und  Commentar  des  Andreas  und  Are- 
thas  (S.  468 — 473).  —  Die  Lateinische  Uebcrsetzung  vor 
Hieronymus  (S.  473  —  474).  —  Die  Revision  derselben 
durch  Hieronymus  (S,  474 — 476). 

Die  Erasmischen  Ausgaben  des  N.T.  (S. 477 — 
478).  —  Die  Opposition  der  Englischen  Theologen  ge- 
gen den  text.  rec.  —  Der  Cod.  Alex.  (S.  479-480).— 
Rieb.  Bentleys  und  J.  A.  Bengels  Verdienste  um 
die  neutest.  Texteskritik  überhaupt  und  die  der  Apoka- 
lypse insbesondere  (S.  476 — 477)  und  ihre  Reformation 
des  apokalyptischen  Textes  (S.  481 — 483).  —  Gries- 
bachs  und  Lachmanns  Texteskritik  und  kritische 
Grundsätze  (S,  483  —  487).  —  Vergleichung  des  Textes 
von  Tischendorf  und  Lachmann  in  einem  be- 
stimmten Abschnitte  (S.  488—490). 

Dritter  Abschnitt.  Ueber  den  Verfasser  oder 
die  Johanneische  Autheutie  der  Apok.      .     491 — 802 

§.  31.  Das  theologische  Moment  dieser  Untersu- 
chung     491  —492 

Feststellung  des  richtigen  Gesichtspunktes  für  die  folgen- 
den Untersuchungen  und  die  einseitigen  Beantwortun- 
gen dieser  Frage  (S.  491—492), 

§.  32.  Litterarische  Geschichte  der  Untersuchung 
und  Bezeichnung  ihres  gegenw.  Standes  .  492 — 608 
Zeit  der  Entstehung  der  wissenschaftlichen  Untersuchung 
über  die  Authentie  der  Apokalypse  (S,  492).  —  Das 
Urtheil  von  Erasmus,  Carlstadt  und  Luther  (S. 
493—494). 

Stillstand  der  historischen  Kritik  der  Apokalypse  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  und  die  Ursachen  desselben  (S. 
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494—495).  —  Erste  Anfänge  einer  gründlicheren  kri-  Seile 
tischen  Untersuchung  in  der  Englischen  Kirche  (S.  495 — 
496).  —  Abauzits  Kritik  der  Joh.  Aulhentie  (S.  496— 
498).  —  Tweils  Vertheidigung  derselben  (S.  498).  — 
Die  Angriffe  der  Semlerschen  Schule  auf  die  Joh. 
Authentie  der  Apok.  und  die  neueren  Vertheidigungen 
derselben  (S.  499 — 502).  —  Der  Einfluss  Herders  u. 
Eichhorns  auf  die  Auslegung  der  Apok,  und  die  Be- 
stimmung dieser  Frage  (S.  502  —  503).  —  Der  ge- 
genwärtige Stand  der  Richtungen  in  der  Kritik  über 
den  Verfasser  der  Apokalypse     (ß.  504 — 508). 

§.  33.     Exegetische    Erörterung   der  Andeutungen 

der  Apokalypse  über  ihren  Verfasser.     .     508 — 516 

Die  Ueberschrift  der  Apokalypse,  über  die  Authentie 
derselben,  ihr  Aller  und  ihre  verschiedenen  Formen  (S. 
508 — 510).  —  Ob  die  Apokalypse  nicht  selbst  ihren  Ver- 
fasser näher  bezeichnet  ?  Erörterung  von  1 ,  1.  1 ,  2. 
I,  9.  10.)  (S.  510—515).  —  Resultat. 

§.  34.  Die  kirchliche  Tradition  über  den  Verfas- 
ser der  Apokalypse.  Die  periodische  Einthei- 
lung  derselben 516 — 518 

§.  35.  Erste  Periode  der  kirchlichen  Tradition. 
Polykarp,  Papias,  und  der  Verfasser 
des   zweyten  Petrinischen  Briefes  .     518 — 548 

Ob  in  dem  Briefe  des  Polykarp  an  die  Philipper 
Spuren  von  dem  Gebrauch  der  Apokalypse  zu  finden 
seyen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Cap.  VI. 
dieses  Briefes  (S.  519—522).—  Ob  in  dem  Martyrium 
Polyc.  Hinweisungen  auf  die  Apokalypse  gefunden  wer- 
den? (_S.  522— 523).  —  Ob  Polykarp  als  mittelba- 
rer Zeuge  für  die  Apokalypse  betrachtet  werden  könne 
(S.  524).  —  Die  Berufung  des  Andreas  und  Are- 
thas  auf  Papias  als  Zeugen  für  die  Joh.  Authentie 
der  Apokalypse  (525 — 527). —  Das  Schweigen  des  Eu- 
s  e  b  i  u  s  darüber  (S.  527).  —  Ob  Papias  die  von  A  n- 
dreas  citirten  Stellen  in  bestimmter  hermeneutischer 
Beziehung  zu  der  Stelle  Apoc.  XH,  7  ff  geschrieben  habe 
(S.  527-532).  —  Die  Stelle  des  Eusebius  über  Pa- 
pias (S.  535  —  537),  —  Die  Bedeutung,  welche  dem 
Zeugniss  des  A  ndreas  zukommt  (S.  537 — 539).  —  Un- 
tersuchung der  Frage,  ob  der  Presbyter  Johannes  und 
der  Apostel  zwey  verschiedene  Personen  seyen  (S.  540 — 
545).  —  Das  Schweigen  des  Hermas  und  des  Ver- 
fassers des  zweyten  Petrinischen  Briefes 
über  die  Apokalypse  (S.  546 — 548). 
f.  36.  Zweyte  Periode'  der  kirchlichen  Tra- 
dition. Justin  der  Märtyrer  .  .  .  548 — ^^562 
Echtheit  und  Abfassungszeit  des  Dial.  c.  Trypb.  (S.  549).' 
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—  Das  Zeugniss  des  J  u  s  1 1  n  im  Zusammenhange"(S,  549—     Seile 
550).  —  Werlh  des  Zeugnisses  desselben  (S.  550  —553). 

—  Ob  die  Worte:  ftg  twv  dnoaroXav  X()iarov  von  spä- 
terer Hand  sind  ?  Erweis  der  Echtheit  derselben  gegen 
Rettig  (S.  553 — 557).  —  Ob  Justin  und  Irenäus 
Commenlare  über  die  Apokalypse  geschrieben  haben  ? 

§.  37.  Die  Zeugnisse  des  Meli to,  Theophilus, 
Apollonius  und  der  Gemeinden  von  Lyon 
und  Vienne 562-571 

Ursachen  des  häufigeren  Gebrauchs  der  Apokalypse  seit 
Justin  (S.  562— 563).  —  Ueber  das  Zeugniss  des  M  e- 
lito  (S.  563-565.),  des  Theophilus  (S.  565- 
566),  der  Gemeinden  von  Lyon  u.  Vienne  (S.  567^- 
568).  —  Ob  in  dem  Briefe  des  Polycrates  bey  Eu- 
sebius  V,  24.  ein  Zeugniss  für  die  Joh.  Authentie  der 
Apokalypse  enthalten  sey    (S.  568—571). 

§.  38.     Das  Zeugniss  des  Irenäus     .     .     .     571 — 576 
Das  Zeugniss  des  Irenäus  im  Zusammenhange  (S.  571 
— 572).  —  Werth  dieses  Zeugnisses  (S.  572  —  573).  — 
Ob  Irenäus  historische  Gründe  für  die  Johanneische  Au- 
thentie gehabt  habe  (S.  574—575). 

§.  39.  Streit  der  Meinungen  seit  dem  Anfange 
des   dritten  Jahrhunderts 577 — 605 

Geltung  der  Apokalypse  bey  den  Montanisten  und 
Tertullian  insbesondere.  Werth  des  Zeugnisses  des 
letzteren  (S.  576 — 578). —  Der  Widerspruch  der  Alo- 
ger  gegen  die  Joh.  Authentie  (S.  578  —  582).  —  Das 
Zeugniss  des  Presbyter  Cajus  bey  Eusebius  und  Werth 
desselben  (S.  582  —  589).  —  Das  Zeugniss  des  C 1  e- 
mens  Alex,  und  Origenes  für  die  Joh.  Authentie 
(S.  589—591).  —  Das  Zeugniss  des  Hippolytus  (S. 
I  591  —  594).  —  Das  Urtheil  der  Rom.  Kirche  über  die 
Apokalypse.  Das  fragm.  anonym,  bey  Muratori  (S. 
594 — 597).  —  Das  Urtheil  der  Lat.  Afrikanischen  Kir- 
che im  dritten  Jahrhundert  (S.  597).  —  Das  Urtheil 
der  Syrischen  Kirche.  Das  Fehlen  der  Apokalypse  in 
der  Peschito.  Ursachen  desselben.  Ueber  die  Zeit 
der  Abfassung  der  Peschito  (S.  597—605). 

^.  40.  Dionysius  v.  Alexandrien  und  sein 
kritisches  Urtheil  über  die  Apokalypse  .  605 — 621 
Veranlassung  des  Zeugnisses  des  Dionysius  (S.  606 — 
607).  —  Das  Zeugniss  selbst  im  Zusammenbange  (S. 
608  —  613).  —  Charakter  und  Bedeutung  desselben  (S. 
613 — 620).  —  Die  Stelle  des  Dionysius  in  dem  Briefe 
an  den  Hermanuon  über  die  Apokalypse  (ß.  620 — 621). 

f.  41.  Dritte  Periode  der  kirchlichen  Tradition. 
Des  Eusebius  von  Cäsarea  Unentschiedenheit 
über  den  Verfasser  der  Apokalypse     .     .     621 — 628 
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Stellung  der  Kirche  zur  Kritik  des  Dionysius  und  Seile 
die  Ursache  des  geringen  Einflusses  derselben  auf  das 
Urtheil  über  die  Apokalypse  (S.  622—624).  —  Das  Zeug- 
niss  des  Eusebius  (S.  624).  Erklärung  des  Schwan- 
kens desselben  in  seinem  Urtheiie  über  die  Apokalypse 
(S.  624-628). 

f.  42.     Die   kirchliche  Tradition  im  vierten  Jahr- 
hundert     628—638 

Das  Urtheil  der  Griechischen  Kirche  (S.  629  —  634).  — 
Der  Widerspruch  des  Cyrill  von  Jerusalem.  Syn- 
ode von  Laodicea  (S.  630  —  632).  —  Das  Urlheil  des 
Gregor  von  Naxianz  (S.  63>  —  633),  des  Chryso- 
stomus  und  Epiphanias  (S.  633).  —  Ephraem 
der  Syrer  (S.  634).  —  Das  Urtheil  der  Abendländi- 
schen Kirche  (S.  634 — 638).  Die  Synoden  vonHippo 
und  Carthago  (S.  635).  —  Das  Urtheil  des  Augu- 
stin und  des  Hierony-mus  (S.  636 — 638). 

§.  43.  Vierte  Periode  der  kirchlichen  Tradi- 
tion     638—651 

Das  Urtheil  der  Abendländischen  Kirche  in  dieser  Pe- 
riode (S.  638  —  641).  —  Das  Urtheil  der  Griechischen 
Kirche.  —  Die  Antiochenischen  Theologen,  insbesondere 
Theodor  von  Mopsuestia  und  Theodoret.  (S. 
642 — 644).  —  Weitere  Geschichte  der  Apokalypse  in 
der  Syrischen  Kirche  und  die  verschiedenen  Richtungen 
in  derselben  (S.  644 — 646).  —  Die  Kleinasiatische  Kir- 
che. Der  Commentar  des  Andreas  und  Arethas 
(S.  646—647).  —  Weitere  Geschichte  der  Apok.  in  der 
Griechischen  Kirche.  Kosmaslndicopleustes.  Die 
Trullanische  Synode.  Johannes  vonDamascus. 
Nicephorus  (S.  641  —  651). 

§.  44.     Die  Tradition  und  die  Kritik      .     .     651—657 

Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  über  die  kirch-  . 
liehe  Tradition.  —  Grad  der  Gewissheit,  den  die  Gesrbichle 
derselben  gewährt.  Werth  und  Bedeutung  des  Zeugnis- 
ses des  Justin,  Iren  aus  und  Dionysius  von  Äle- 
xandrien.  —  Berechtigung  der  inneren  Kritik  in  die- 
ser Frage  (S.  651—657). 

§.  45.     Anordnung  der  kritischen  Frage      .     657 — 659 
Stand    der    Untersuchung    in    der    gegenwärtigen    Zeit. 
Die    dreyfache   Hauptmeinung    über   die    Authentie    der 
Apokalypse.     Aufgabe  für  die  folgenden  Untersuchungen 
(S.  657—659). 

J.  46.  Der  schriftstellerische  Charakter  der  Apo- 
kalypse iu  Vergleichung  mit  den  übrigen  Job. 
Schriften  des  N.  T.- 659-662 
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Ä    47.      Vergleichung   der    Sprachcharaktere    der    Seite 
Apokalypse  und  der  übrigen  Johanneischen  Schrif- 
ten  662—680 

Urtheil  des  Dionysius  von  Alexandrien  über  diese 
Sprachverschiedenheit  (S.  662—663).  —  Die  Erklärung 
der  Sprachverschiedenheit  von  Seiten  der  Vertheidiger 
der  kirchlichen  Tradition,  die  Erklärung  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Abfassungszeit  und  die  Erklärung  aus 
der  Verschiedenheit  der  Schriftgattung  (S.  663—669).  — 
Sprachcharakter  der  Apokalypse  im  Vergleich  lum  Evan- 
gelium und  dem  ersten  Briefe.  Die  Verschiedenheil 
selbst  in  den  verwandten  Elementen  (S.  670 — 680).  — 
Resultat  (S.  680). 

§.  48.  Die  schriftstellerische  Verschiedenheil  in 
der  Darstellungsweise  der  Apokalypse  und  der 
übrigen   Johanneischen  Schriften      .     .     .     680 — 707 

Verschiedenheit  in  den  von  den  Verlheidigern  der  kirch-  , 
liehen  Tradition  angeführten  Aehnlichkeiten  (S.  682  — 
683).  —  Vergleichung  der  apokalyptischen  Briefe  mit 
den  Johanneiseben  Briefen  (S.  684—687).  —  Der  Un- 
terschied der  Darstellungswelse  der  Apokalypse  als  ei- 
ner jüdisch  gelehrten  und  künstlichen  von  der  Darslel- 
lungsweise  in  den  Evangelien  und  den  Briefen  (S.  688 
—707).  Kurze  Geschichte  dieser  Frage  (S.  689-690). 
—  Einfluss  der  Rabbinischen  Schriftgelehrsamkeit  auf 
die  apostolische  Lehrweise  (S.  690).  —  Die  verschiede- 
nen Richtungen  in  der  neutest.  Lilleratur  io  dieser  Be- 
ziehung (S.  691).  —  Die  Spuren  der  Rabbinischen  Ge- 
lehrsamkeit in  der  Apokalypse  (S.  692  695).  —  Ueber 
die  Zahlenmystik,  Typik  oder  Symbolik  in  der  Apoka- 
lypse im  Verhältniss  zum  Evangelium  des  Joh.  (S.  696 
— 702).  —  Die  Beziehungen  auf  das  A.  T.  in  der  Apo- 
kalypse in  Vergleich  zu  denen  im  Joh.  Evangelium  und 
den  Briefen  (S.  702 — 705).  —  Composition  der  Apoka- 
lypse und  die  des  Joh.  Evangeliums  (S.  705 — 707). 

^.  49.     Die    comparative  Gedanken-  und  Lehrbe» 

grijffscharakteristik    der    Apokalypse     .     .     707 — 744 

Bestimmung  des  Unterschiedes  zwischen  der  Eschatolo- 
gie  der  Apokalypse  und  der  übrigen  Johanneischen  Schrif- 
ten im  Allgemeinen  (S.  709  —  712).  —  Bestimmungen 
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f.  51.  Ob  die  Apokalypse  das  Werk  des  Zwölf- 
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die  Differenz  zwischen  dem  Johanneischen  Evangelium 
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771—774).  —  Die  Tradition  über  die  spätere  Ephesini- 
sche  Lebensperiode  des  Apostels  (S.  775 — 778). 

§.  52.  Ob  Johannes  Markus  der  Evangelist  der 
Verfasser  der  Apokalypse  sey     ....     778 — 796 

Die  Markushypothese  bey  Dionysius  (S.  780  —  781). 

—  Die  Begründung  dieser  Hypothese  bey  Hitzig  (S. 
781  —  783).  —  Die  Voraussetzungen  dieser  Hypothese: 
die  St.  Galler  Handschrift  der  Evangelien  {S.  784—786). 
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Ob  Markus  in  dem  echten  hebraisirenden  Text  die  Quelle  Seite 
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Vierter  Abschnitt.  Ueber  den  Ort  und  die 
Zeit  der  Abfassung  der  Apokalypse     .     .     803 — 864 

§.  54.  Die  Traditionen  über  den  Ort  und  die 
Zeit  der  Abfassung 803  —  812 
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Zeit  der  Abfassung  (S.  804  —  810).  —  Recapitulation 
dieser  Untersuchung  (S.  810—812). 

§.  55.  Exegetische  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen  der  Apokalypse  über  den  Ort  ihrer  Ab- 
fassung     812—815 

Erörterung  der  Stelle  Cap.  I,  9.  Ob  hierin  auch  der 
Ort  der  Abfassung  angezeigt  sey  (S.  812  —  814).  —  Ob 
in  der  Stelle  Cap.  I,  9.  10.  nur  eine  poetisch  fingirte 
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zusammenstimme  oder  nicht  (S.  821 — 848).  —  Ueber  Seite 
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Darstellung  derselben  (S.  882  —  884).  —  Kritik  dersel- 
ben (S.  884—885).  —  Weiterer  Erweis  der  ursprüng- 
lichen Einheit  der  Apokalypse  (S.  886).  —  Versuch,  die 
scheinbare  Incohärenz  der  apokalyptischen  Darstellung 
Cap.  Xi.  und  XII.  zu  erklären  (S.  887). 

Drittes  Capitel.  Ueber  die  kanonische  Gel- 
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1048—1049).  —  Semler.  Herder.  Hartwig.  Job. 
Sam.  Herrenschneider  und  die  Briefe  über  die 
Offenbarung  Johannis  (S.  1049 — 1053). —  Eichhorns 
Auslegung  der  Apok.  und  die  Nachfolger  desselben  (S. 
1053  — 1055).  —  Die  Auslegungen  der  Apokal.  in  der 
Bengel  sehen  Richtung  (S.  1055).  —  Die  apokalypti- 
sche Theosophie  Swedenborgs  und  ihr  Einfluss  auf 
die  Auslegung  der  Apokalypse  (S.  1057). 

§.  85.     Der  gegenwärtige  Stand  der  Auslegung  der 
Apokalypse 1057—1070 

B  1  e  e  k  s  Beiträge  zur  Kritik  und  Deutung  der  Apoka- 
lypse und  Ewalds  Auslegung  derselben  (S.  1058-1059). 
—  ZülUg  (S.  1060—1061).  —  De  Wettes  Erklä- 
rung der  Apokalypse  (S.  1061—1062).  —  Der  Com- 
mentar  von  Hengstenberg  (S.  1062— 1064). —  Die 
Ansicht  von  Heiqr.  Thiersch  über  die  Apokalypse 
(S.  1064—1066).  —  Geschichte  der  Auslegung  der  Apo- 
kalypse in  der  Englischen  und  Amerikanischen  Kirche 
der  neueren  Zeit,  insbesondere  die  Auffassung  derselben 
von  Samuel  Davidson  (S.  1066—1070).—  Schluss 
(S.  1070). 
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